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  Die Angriffe zu überleben, bedeutet mehr, als sie sich jemals hätten vorstellen können …
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  Für Dad


  18. Oktober 2066


  Olympia, Washington, Republik Kaskadien


  Haley öffnete die Augen und schaute auf den Wecker, der neben ihr auf dem Nachttisch stand. Das grün fluoreszierende Zifferblatt der Uhr zeigte 7:18 Uhr an. Frustriert von einer weiteren schlaflosen Nacht blickte sie zum heller werdenden Horizont im Osten und vergaß für einen Moment das beklommene Gefühl, mit dem sie insgeheim lebte. Sie wollte ihre Augen nicht abwenden, weil sie befürchtete, die ersten Sonnenstrahlen des Tages zu verpassen.


  Wenn morgens kein typischer Nebelschleier über der Stadt hing, konnte man atemberaubenden Sonnenaufgängen beiwohnen. Solche Morgen liebte sie, weil sie dann die einfachen Freuden des Lebens genießen konnte, das jetzt ganz anders war als in ihren jungen Jahren. Erst wenn man verliert, was einem viel bedeutet, wird man sich dessen Wichtigkeit vollends bewusst. Sie fragte sich oft, für wie selbstverständlich die Menschen in der alten Zeit ihr Leben gehalten haben mochten und ob sie wohl gedacht hatten, der Alltag, den sie gewohnt waren, könne nie enden. Sie jedoch wusste nun, und zwar nicht nur aus eigener Erfahrung, sondern auch anhand dessen, was die Geschichte sie gelehrt hatte, dass nichts ewig währte. Das Leben und insbesondere der Tod waren wesentliche Aspekte des menschlichen Daseins. Sie hatte genug vom Tod gesehen, mehr als sie jemals wieder erleben wollte, wusste aber auch, dass der Friede in der Form, wie er jetzt in ihrem Land herrschte, eines Tages enden würde.


  Das dunkel-orangefarbene Licht der aufgehenden Sonne strahlte über den Horizont und erhellte ihr spartanisch eingerichtetes Schlafzimmer. Ihr Schlittenbett stand parallel zu dem breiten Fenster, das ihr dieses Naturschauspiel bot. Dem Bett gegenüber auf der anderen Seite stand ein alter Kleiderschrank, groß wie ein Monolith; er ragte über sechs Fuß hoch in den Raum. Sie zog sich die dicke Federdecke bis ans Kinn und schaute dabei zu, wie Mutter Natur einen neuen Tag gebar.


  Das Brummen des Trucks, der ihre Auffahrt hinunterrollte, riss sie zurück in die Gegenwart. Der Mann vom Lebensmittelladen vor Ort lieferte ihre wöchentliche Bestellung: Eier, Milch, Butter und Sahne. Sie drehte sich auf den Rücken und schaute an die Zimmerdecke.


  John wollte am späten Morgen kommen, um sein Interview fortzuführen. Ihr graute davor. Das ganze Wochenende lang hatte sie sich gefragt, warum sie überhaupt zugestimmt hatte, diese Befragungen über sich ergehen zu lassen. Die Vergangenheit war schmerzlich genug – ihre Erinnerungen breittreten zu müssen, vergegenwärtigte jene fernen Momente bloß. An einige der Menschen, die während ihrer frühen Kindheit Teil ihres Lebens gewesen waren, hatte sie vor Jahren zum letzten Mal gedacht. Die Aussicht darauf, sich abermals öffnen zu müssen, überwältigte Haley.


  Sie sann darüber nach, warum sich ihr Vater Zeit genommen hatte, um ihr seine gesamte Lebensgeschichte zu erzählen. Nie würde sie jenen Wintertag vergessen, an dem er sich zu ihr gesetzt und geschildert hatte, wie alles so gekommen, wie die Gesellschaft auseinandergebrochen und wieder zusammengekommen war. Einige Einzelheiten verfolgten sie bis zum heutigen Tag.


  Ihr knurrender Magen bewog sie letztlich dazu aufzustehen und ihren Tag zu beginnen. Haley mochte es, wenn sie gewisse Routinen einhielt, und auf ihre morgendliche freute sie sich jeden Tag. Sie konnte nicht genau bestimmen, ob sie den frisch aufgebrühten Kaffee aus doppelt gerösteten Bohnen oder das leicht getoastete Roggenbrot, bestrichen mit einer dicken Messerspitze gesüßter Butter lieber mochte, aber so oder so konnte sie keinen Tag ohne beides antreten.


  Wie auf Autopilot griff sie zu ihrem Teekessel aus Edelstahl und füllte ihn mit gefiltertem Wasser aus einem Fünf-Gallonen-Kanister, den sie in ihrer Speisekammer aufbewahrte. Frisches, sauberes Wasser war ein kostbares Gut. Nach dem großen Zusammenbruch waren viele Systeme, die die Gemeinden mit Trinkwasser versorgt hatten, mitsamt der Infrastruktur zusammengebrochen. Selbst nach jahrzehntelangem Wiederaufbau hatte man nur wenige instand gesetzt beziehungsweise den Standards angeglichen, die das Volk zuvor gewöhnt gewesen war. Olympias kommunale Wasserversorgung litt immer noch unter Kinderkrankheiten, weshalb Haley nicht darauf vertraute. So hatte sie vor Jahren ein Filtersystem in ihr Haus bauen lassen, zog es aber trotzdem weiterhin vor, sich jede Woche Trinkwasser von einem Betrieb liefern zu lassen, der ein kleines Reservoir 15 Meilen außerhalb der Stadt unterhielt.


  Obschon sie bereits vor dem Stromausfall auf der Welt gewesen war, fiel es ihr schwer, sich an die herkömmlichen Bequemlichkeiten zu erinnern, auf die sich ihre Eltern bezogen hatten: frisches, leicht erhältliches Obst, unterschiedliche Fleischsorten, verlässliche Elektrizität, Reisefreiheit und vor allem unverdorbenes Wasser. Sie wusste, die Art und Weise, wie die Menschen Wasser jetzt behandelten und wertschätzten, hob sich deutlich von der Zeit vor alledem ab. Als das Wasser aufgehört hatte, ganz einfach überall zu fließen, war mit ihm auch das ordentlich gepflegte Landschaftsbild verschwunden. Jene malerischen Szenen von saftig grünen Rasen und immerzu blühenden Beeten wurden durch Gärten mit widerstandsfähigen Pflanzen ersetzt. Mit dem wenigen Wasser, das die Leute zugeteilt bekamen, gingen sie sparsam und produktiv um, damit ihre Grundlage gesichert war. Für Haley ergab dies sehr viel Sinn. Sie konnte nachvollziehen, dass man sich für hübsche Blumen und Grasflächen ums Haus erwärmte, würde aber, nachdem sie die Entbehrungen in der Zeit nach den Anschlägen und dem Großen Bürgerkrieg erlebt hatte, stets auf alles vorbereitet sein. Nicht wenige in Kaskadien teilten ihre pragmatische Ansicht. Kaum jemand baute auf die Regierung, geschweige denn seine Mitmenschen, wenn es um persönlichen Schutz ging. Eine ganze Generation hatte ihren Nachkommen beigebracht, selbstständiger zu sein und autark zu leben.


  Das Pfeifen des Kessels lenkte sie ab. Sie goss das kochende Wasser über den fein gemahlenen Kaffee in der Stempelkanne, woraufhin ihr das starke, leicht rauchige Aroma in die Nase drang. Allein dieser Duft versüßte ihr den Tag. Sie machte sich auf den Weg zur Haustür, um die Milchprodukte hereinzunehmen, die dort abgestellt worden waren. Bei den niedrigen Außentemperaturen würde die Sahne die perfekte Ergänzung zu ihrem heißen Kaffee sein.


  Als sie die Tür öffnete, war sie überrascht, einen Mann davor lungern zu sehen. Er hatte sein Gesicht von ihr abgewandt.


  »Kommst du, um das hier zu holen?«, fragte er, indem er einen Korb mit den Lebensmitteln hochhielt, die sie brauchte.


  Sie erkannte seine Stimme instinktmäßig, konnte es aber kaum fassen.


  »Hunter? Hunter, bist du das? Oh mein Gott, du bist es!« Haley schrie praktisch. Sie packte ihren Sohn und umarmte ihn. Während sie ihn fest drückte, sagte sie: »Mein Junge! Wie geht es dir? Ich kann nicht glauben, dass du hier bist!«


  »Mom, hi. Äh, Mom, du erwürgst mich und machst die Eier kaputt«, erwiderte Hunter.


  »Tut mir leid, ich bin nur so überrascht, dich heute Morgen zu sehen. Hätte ich das gewusst, hätte ich Hollandaise für ein paar Eier Benedikt vorbereitet.« Haley strich ihm übers Haar. Sie umarmte ihn immer noch innig, fast als fürchte sie sich davor, ihn loszulassen.


  »Tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe, doch ich wollte dich überraschen«, erklärte Hunter.


  Sie entzog sich und schaute in seine blauen Augen.


  Hunter Rutledge war ihr ältester Sohn. Mit sechs Fuß und zwei Zoll war er ein großer Mann mit braunem Haar und den aufgeweckten Augen, die so typisch für die Van Zandts waren. Haley erkannte ihren eigenen Vater in ihm.


  »Komm rein, bevor du dich noch erkältest«, forderte Haley ihn auf und führte ihn ins warme Haus.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken, Mom, aber dein Timing war unheimlich. Ich hob den Korb auf und wollte gerade klopfen, als du die Tür aufgemacht hast.« Hunter redete mit leicht nasaler Stimme; im Zuge der kalten, feuchten Luft war er leicht verschnupft. Sie nahm ihm den Korb ab und eilte zurück in die Küche. »Willst du eine Tasse frischen Kaffee?«, rief sie.


  »Sicher, klingt gut«, antwortete er, als er seine Jacke auszog. Dann ging er ins Wohnzimmer und schaute sich um. Dass er seine Mutter zuletzt besucht hatte, war lange her. Das Haus, in dem sie jetzt wohnte, kannte er nicht. Sie war vor ein paar Jahren nach dem Tod seines Vaters hier eingezogen. Müde von seiner langen Reise nahm er auf einem Zweisitzer im viktorianischen Stil Platz.


  Haley huschte in den Raum, stellte die Kaffeetasse vor ihm auf den Tisch und drehte sich wieder um, weil sie noch einmal in die Küche gehen wollte. Nachdem sie ein paar Schritte getan hatte, wandte sie sich ihm erneut zu. »Du trinkst deinen Kaffee immer mit Sahne, richtig?«


  »Ach ja. Danke, Mom.«


  Er sah, wie der Dampf aus der Tasse stieg, nippte daran und grinste. Der kräftige Geschmack des Kaffees half ihm zu entspannen.


  Haley kam wieder herein und setzte sich ihm gegenüber hin. Während sie ihre Tasse vorsichtig auf dem Schoß festhielt, stellte sie Hunter ein paar Fragen zu seiner Reise. Sie freute sich sehr, ihn zu sehen, war aber auch nervös, weil er sich nicht im Vorfeld angekündigt hatte. Über viele Geheimnisse, die sie John für das Interview anvertraute, hatte Haley ihrer Familie gegenüber kein Sterbenswort verloren. Um alles mit ihren Söhnen zu teilen, würde es eine richtige Zeit und einen passenden Ort geben, doch das wollte sie erst tun, wenn sie selbst soweit war. Hunters Anwesenheit bedeutete nun, dass es eher früher als später geschehen musste.


  »Mom, ist alles in Ordnung?«, fragte er mit leicht besorgtem Unterton. Wenngleich er seine Mutter lange nicht gesehen hatte, kannte er sie gut und war sofort auf ihre Befangenheit angesprungen.


  »Ja, alles gut, ich bin bloß glücklich, dich zu sehen! Mich verblüfft immer noch, dass du hier bist«, entgegnete sie heiter.


  »Bist du sicher?«


  »Ich muss gestehen, ich kann kaum glauben, dass du gekommen bist. Dich zu sehen, macht alles so viel schöner.« Haley grinste über beide Ohren.


  »Mom, was ist los?«, beharrte er. Sein Tonfall war sanfter geworden. Er stand auf und rückte einen Sessel dicht zu ihr.


  Sie nahm seine Hand. »Oh Hunter, mach dir keine Gedanken um mich. Ich will von dir hören! Wie lange kannst du bleiben?«


  »Der Botschafter ist wegen eines kurzerhand anberaumten, außerordentlichen Treffens hier, und morgen Abend brechen wir wieder auf.«


  »Ich begreife nach wie vor nicht, warum du so weit gehen musstest und eine Stelle bei der Republik Texas angenommen hast, wo du doch leicht hier einen Job bekommen hättest.« Haleys Stimme verhehlte ihre anhaltende Enttäuschung nicht.


  »Geht das schon wieder los?«


  Sie erkannte seine Gereiztheit und wählte rasch eine andere Gesprächsrichtung: »Wie stehen die Dinge in Texas?«


  »Gut. Doch, wirklich, uns geht es bestens dort unten.«


  »Bist du auch weiterhin in Sicherheit?«


  »Wir sind dort so sicher wie irgend möglich. Die ganzen Spannungen sind mehrere Stunden weit entfernt. In Austin ist es genauso sicher wie in Olympia«, versicherte er.


  »Schatz, ich bin nicht erst gestern geboren worden und lese die Zeitung! Außerdem hast du wohl nicht vergessen, dass dein Cousin Brian für den Präsidenten arbeitet, oder? Das bedeutet, nichts geschieht, ohne dass ich Wind davon bekomme. Man erzählt mir ausführlich, was dort unten vor sich geht.« Haley starrte ihn an, bevor sie einen kräftigen Schluck Kaffee nahm.


  »Mein Auftrag in Texas ist bedeutsam. Die Republik so gut wie möglich zu unterstützen steht für uns an erster Stelle. Das sind unsere Verbündeten, und ohne sie steht nicht viel zwischen uns und –«


  »Ich kenne die Kernfragen«, unterbrach Haley. »Bloß bin ich den Krieg furchtbar leid.«


  »Diese Arbeit ist wichtig.«


  »Das weiß ich, Sohn, glaub mir«, beteuerte sie und wechselte das Thema: »Irgendetwas Neues von deinem Bruder Sebastian?«


  »Nein, ich habe seit Monaten nichts von ihm gehört.«


  »Ich auch nicht. Er macht mir Sorgen«, gestand sie. Dann erzwang sie ein Lächeln. »Muss an dem verdammten Blut der Van Zandts liegen, das auch durch deine Adern fließt. Es treibt die Männer der Familie dazu an, sich auf- und davonzumachen.«


  »Großvater ist schuld daran, richtig?«


  »Interessant, dass du ihn erwähnst.« Sie machte es sich in ihrem Sessel bequem. »Ich möchte ehrlich zu dir sein: Mit mir ist nicht alles in Ordnung.«


  Er wurde kreidebleich. »Was hast du?«


  Sie holte tief Luft. »Vor ein paar Wochen wurde mir angeboten, ein in die Tiefe gehendes Interview zu führen – über Großvater und Nana, deinen Onkel Sebastian, alles.« Sie hielt inne und räusperte sich. »Ich habe mich einverstanden erklärt. Die erste Sitzung fand letzten Freitag statt. Das klingt jetzt vielleicht erbärmlich, aber es war ... viel anstrengender als gedacht, nicht weil ich über schwierige Zeiten spreche, sondern mir vorgenommen habe, ausnahmsweise offen zu sein und der Welt zu erzählen, was wirklich geschah. Dadurch bietet sich mir nicht nur die Gelegenheit, die Geschichte unseres Landes wiederzugeben; es ist auch eine Chance, den Werdegang unserer Familie zu beschreiben ... so wie es tatsächlich passiert ist.»


  »Gut für dich, Mom!«, rief Hunter begeistert. Dann fügte er ernster hinzu: »Es mag anstrengend sein, aber auch wichtig.«


  Sie nickte und sprach weiter: »Ich glaube, dass ich jahrelang bewusst bestimmte Teile meines Gehirns abgeschaltet habe, doch jetzt ist mir klar, weshalb sich dein Großvater vor langer Zeit mit mir zusammensetzte. Er wollte, dass ich in der Lage bin, diese Geschichte zu erzählen. Wahrscheinlich sah er es kommen.« Sie machte eine Pause. »Er hat es schon immer gewusst.«


  ***


  Haley versuchte, Hunter zum Bleiben zu überreden, doch er brach schon nach wenigen Stunden wieder auf, weil ihn die Pflicht rief, seine Arbeit für den Botschafter von Kaskadien. Er versprach, später zurückzukommen und über Nacht zu bleiben. Als sich Hunter für eine Anstellung im öffentlichen Dienst entschieden hatte, war es kein Problem gewesen, einen Posten für ihn zu finden: Die Namen der Familien Van Zandt und Rutledge genossen in vielen Teilen der Republik hohes Ansehen. Allerdings hatte er sich dem Willen seiner Mutter widersetzt und sich dem auswärtigen Amt von Kaskadien als Sonderbeauftragter angedient. Dort war er rasch aufgestiegen und bekleidete nun den Rang des Hauptstellvertreters der kaskadischen Botschaft in der Republik Texas.


  Haley glaubte nicht so recht, dass der Job ihres Sohnes rein verwaltungstechnischer Natur war. Im Grunde ihres Herzens ahnte sie, dass er wahrscheinlich als Funktionär in einer Geheimabteilung arbeitete. Sie konnte es aber nicht beweisen, und niemand innerhalb ihres Einflussbereichs bei der Regierung wollte etwas preisgeben. Haley beunruhigte die Frage, wo sich ihre beiden Jungs verdingten. Die Welt war noch immer eine brandgefährliche.


  Kurz nachdem Hunter gegangen war, kündigte ein Klopfen an der Haustür an, dass John eingetroffen war. Sie verhielt sich jetzt anders als beim ersten Mal, als sie ihm geöffnet hatte. Sie fühlte sich nach der Befragung vom Freitag zwar noch ein wenig aufgekratzt, doch Hunters Überraschungsbesuch und der wieder erstarkte Vorsatz, ihre Geschichten zu erzählen, um das Vermächtnis ihres Vaters zu ehren, hoben ihre Stimmung. Sie öffnete die Tür, und da stand John, diesmal ganz allein. Die Kameraleute hatten beim vorigen Interview bekommen, was sie benötigten.


  »Guten Morgen, John«, grüßte sie freundlich.


  »Guten Morgen, Haley«, entgegnete er mit verhaltenem Grinsen.


  Sie bat ihn herein, woraufhin sie Nettigkeiten austauschten und plauderten. Sie enthielt ihm Hunters Besuch absichtlich vor; etwas Distanz und Privatsphäre mussten sein.


  Nach ein paar Minuten bezogen die beiden ihre Sessel im Wohnzimmer.


  John war gespannt auf den weiteren Verlauf des Interviews. Für ihn hatte sich das Wochenende ewig hingezogen, ihm aber auch die Möglichkeit gegeben, über das Gespräch nachzudenken und viel Zeit damit zu verbringen, eine Liste von Anschlussfragen zusammenzustellen. Er zog seinen dicken Notizblock heraus und klickte mit dem Kugelschreiber.


  »Wow – das ist alles, was ich sagen kann. Zugegeben, mit solchen Reaktionen auf das Interview habe ich nicht gerechnet. Ich dachte, ich komme vorbei, wir sprechen miteinander, und Sie teilen den gleichen Kram mit mir, den ich schon mein ganzes Leben lang höre, aber das taten Sie nicht. Die Einzelheiten, mit denen Sie mich versorgen, nicht nur über Ihre Familie, sondern auch die anderen, die am Großen Bürgerkrieg beteiligt waren, sind erstaunlich. Ich möchte Ihnen noch einmal danken für diese Ehre – und das ist es wirklich.«


  »Ich bin froh darüber, Ihnen ein gutes Interview zu geben«, entgegnete Haley.


  »Das ist kein Interview wie jedes andere, sondern ein Geschenk an die Bevölkerung von Kaskadien. Sie müssen das erfahren.«


  »Gut. Sie sollen die Wahrheit kennenlernen, die ganze Wahrheit, Licht und Schatten.« Sie unterbrach, um sich zu räuspern, und fuhr fort. »Eine funktionierende Regierung zu stellen – eine Obrigkeit, die auf Rechtsgrundsätzen fußt, ist nicht leicht. So viele nehmen sie als gegeben hin. Als alles im Zuge der Angriffe zusammenbrach, war die US-Bundesregierung außerstande, die Situation in den Griff zu bekommen, sodass ein Machtvakuum entstand. Viele unterschiedliche Drahtzieher beeilten sich, jene Leere auszufüllen, die nach dem Kollaps der ehemaligen Zentralregierung entstanden war. Wie wir wissen, gerieten die Parteien zuletzt im Großen Bürgerkrieg aneinander, doch nur sehr wenige Leute sind im Bilde darüber, dass unser Sieg nicht nur der Waffengewalt und Strategie auf dem Schlachtfeld geschuldet war, sondern auch von einer Politik erwirkt wurde, die mit Kompromissen und Diplomatie arbeitete.« Wieder eine Pause. »Was unsere Kinder an Geschichte lernen, beläuft sich weitgehend auf Pablo und das panamerikanische Imperium gegen die Vereinigten Staaten, aber niemand kennt wirklich alle Personen, die damit zu tun hatten, und die Anfänge von alledem.«


  »Da gebe ich Ihnen Recht, und aus diesem Grund bin ich so gespannt auf Ihren Blickwinkel. Es gibt da ein paar Fragen, die ich Ihnen gerne stellen würde, bevor wir weitermachen, wo wir aufgehört haben, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« John fummelte an seinem digitalen Aufnahmegerät herum.


  Haley staunte darüber, wie er sich seit Freitagmorgen verändert hatte. Der vormals so selbstbewusste Reporter wirkte etwas weniger blasiert und viel bedachtsamer. Sie war davon überzeugt, dass diese Geschichte erzählt werden musste, wusste aber ebenfalls, dass er als Journalist auch egoistische Ziele verfolgte. Diese Geschichte – ihre Geschichte – würde hohe Zeitungsauflagen versprechen. Während sie darauf wartete, dass er sich bereitmachte, warf sie einen Blick aus dem breiten Panoramafenster. Der Winter schien in diesem Jahr früh hereinzubrechen; ein leichter Schneeschauer ging gerade vom grauen Himmel nieder.


  »Es schneit«, bemerkte Haley.


  »Was?«, entgegnete John, ohne den Kopf anzuheben, da er seine Fragen noch einmal durchlas.


  »Für heute wurde doch gar kein Schnee gemeldet«, sagte Haley.


  »Doch, die Vorhersage sprach von heute und morgen. Angeblich zieht ein heftiger Sturm auf.«


  »Hm, was Sie nicht sagen?« Sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder John. »Ich bin bereit, wenn Sie es sind.«


  »Sicher, alles klar. Hoffentlich kommt Ihnen diese Frage nicht merkwürdig vor, doch als ich unsere Unterhaltung vom Freitag abhörte, fiel mir etwas ziemlich Wichtiges auf.« John löste sich von seinen Notizen und beäugte sie neugierig. »Woher kennen Sie die ganzen Details – oder genauer: Woher wissen Sie von Pablo, Colonel Barone oder sogar Brad Conner?«


  Haley schreckte nicht vor der Frage zurück und blinzelte nicht einmal. Andere hätten vielleicht gedacht, er ziehe ihre Glaubwürdigkeit in Zweifel, sie selbst jedoch nicht.


  Haley strahlte. »Verzeihung, falls mein Lächeln unangemessen erscheint, aber darüber habe ich gerade mit jemand anderem gesprochen. Vor vielen Jahren nahm mich mein Vater zur Seite und erzählte mir seine Geschichte. Damals war ich mir nicht so sicher, warum er diese Erlebnisse mit mir teilte; jetzt aber kenne ich den Grund dafür, warum er es getan hat – es ist so lange her – warum er mich mit einigen sehr schwierigen, sehr harten Tatsachen konfrontierte. Es ist, als habe er mich zu seiner Botschafterin machen wollen.«


  John neigte den Kopf zur Seite und kniff ein Auge zusammen.


  »Mit der Zeit haben viele das Interesse daran verloren, wie unser Land entstand«, so Haley weiter. »Friede und Wohlstand entstehen nicht zwangsläufig aus dem Chaos. Gute Menschen müssen bisweilen Gewalt anwenden, um sich eine stabile Existenz zu sichern; manchmal müssen sie so brutal und skrupellos sein wie diejenigen, die ihnen die Ketten der Sklaverei und Knechtschaft anlegen wollen. Man möchte uns weismachen, wir könnten mit Gruppen oder Einzelpersonen verhandeln, die nichts außer Boshaftigkeit kennen.« Sie unterbrach sich erneut. Haley begriff, dass ihr Vater Dinge getan hatte, die manchem nicht anders vorgekommen wären als das, was sie bekämpft hatten.


  »Für Sie und auch andere ist es ein Leichtes, die Handlungen meines Vaters zu hinterfragen«, fügte sie hinzu, wobei sie einen vorwurfsvollen Ton anschlug.


  »Äh, Entschuldigung?« John fühlte sich angegriffen.


  »Mein Vater teilte seine Geschichte mit mir, weil er wusste, dass die Leute über ihn urteilen würden. Sie fragen also, woher ich das alles weiß; das tue ich, weil mein Vater die Menschen kannte, von denen wir gesprochen haben, oder ihnen begegnete. Er hat diese Episoden im Laufe der Jahre gesammelt. Ein Mann schwingt sich nicht durch Irrtum zum Präsidenten einer Republik auf. Vater war beileibe nicht ohne Fehler, brachte aber große Opfer dafür, dass Sie und ich bekommen konnten, was wir nun haben.« Sie zog die Augenbrauen hoch.


  »Haley, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Ich hätte niemals –«


  Sie schnitt ihm das Wort ab: »Ich klage nicht Sie spezifisch an, aber viele Leute urteilen ihn ab. Hinterher glaubt man eben immer, es besser zu wissen. Noch heute leben wir im Angesicht einer Bedrohung, die zerstören könnte, was wir aufgebaut haben. Es gibt Menschen dort draußen, die glauben, wir könnten Probleme allein dadurch lösen, dass wir sie ausdiskutieren. Aus Erfahrung kann ich Ihnen eines sagen: Falls Ihr Gegner gewillt ist, Tausende brutal zu ermorden – Männer, Frauen und Kinder – und das Endziel Eroberung verfolgt, können Sie nicht mit ihm diskutieren.« Ihr Tonfall wurde zunehmend wütender, und ihr Gesicht war nunmehr rot.


  »Haley, sollte ich etwas gesagt haben, das Sie aufgeregt hat, bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an«, bat John dringlich, auch weil er befürchtete, das Interview schlage eine andere Richtung ein als beabsichtigt.


  »Ich muss das hinauslassen; zu lange habe ich es für mich behalten. Ich muss es fast täglich lesen und mir anhören. Daddy zitierte vor langer Zeit einmal George Orwell für mich: ‘Die Menschen schlafen nachts nur deshalb friedlich in ihren Betten, weil harte Männer bereitstehen, um für sie Gewalt auszuüben.’ So ist es seit jeher gewesen. Unsere Generation schenkte Ihnen ein Land: eine Republik, die Ihnen ein friedliches Dasein gewährleistet; einen Ort, an dem wir alle gleich geschaffen sind und uns nach unseren Möglichkeiten entfalten dürfen. Dann hinterfragen viele Ihrer Altersgenossen, wie es dazu kam, weil sich einige der Taten, die im Rahmen der Entwicklung begangen wurden, nicht hübsch passgenau in eine Moralschublade steckenlassen. Sie konnten diese Moral überhaupt erst dadurch annehmen, dass Sie nie richtig dafür kämpfen mussten; Sie mussten nie eine wahrlich schwierige Entscheidung treffen – eine, von der tatsächlich Menschenleben abhängen.«


  »Tut mir leid, wenn ich ignorant daherkomme, aber woran liegt das?« Dass die geruhsame Frau, die er vergangene Woche kennengelernt hatte, derart aufbrausen konnte, bestürzte John.


  Haley atmete tief durch. »Ich habe mich lange im Schatten zurückgehalten. Jetzt darf ich dank Ihnen darlegen, wie und warum diese Republik gegründet wurde. Sie wollen alles wissen? Ich gebe Ihnen jedes schmutzige Detail. All Ihre Leser werden erfahren, dass viele dafür bluteten, dieses Land aus der Taufe zu heben, das wir heute Heimat nennen. Zuerst verlor ich meine Unschuld, dann meinen Bruder, doch das war nur der Anfang.« Haley stand auf, trat vor das breite Panoramafenster und beobachtete den herumwirbelnden Schnee.


  John blieb wie erstarrt sitzen. Er war unsicher, wie er weiter vorgehen sollte, und schaute hinunter auf sein Aufnahmegerät, um sich zu vergewissern, dass es während ihrer langen Monologe eingeschaltet gewesen war. Als er das hellrote Licht am Gerät sah, seufzte er leise vor Erleichterung.


  »John, ich bereue nicht, mich ... klar ausgedrückt zu haben. Ich hatte bloß das Gefühl ...«


  »Schon in Ordnung, Haley. Ich weiß, dass das hart für Sie sein muss«, beteuerte John. Er kämpfte gegen den Drang an, weiter nachzubohren, warum sie ausfällig geworden war. In gewisser Weise fasste er ihre Schimpftirade als persönlichen Angriff gegen sich auf. Immerhin schrieb er eine Kolumne für die Cascadian Times und hatte im Laufe der Jahre mehrere Kommentare beigesteuert, die einige der während des Großen Bürgerkriegs angewandten Taktiken kritisierten, im Einzelnen jene, die Gordon Van Zandt durchgesetzt hatte. Er vermutete, was er gerade erlebt hatte, war Haleys Reaktion auf jene Artikel.


  Sie drehte sich um und schaute den Reporter rundheraus an. »Danke sehr, John; danke dafür, dass Sie mir ein Medium geben, über das ich mich mitteilen kann.«


  »Keine Ursache, wirklich.«


  »Sie warten bestimmt schon darauf, dass ich mit diesem Geschwafel aufhöre und weitererzähle«, bemerkte sie mit einem leichten Grinsen.


  »Wann immer Sie wünschen.«


  Haley kehrte zu ihrem Sessel zurück und ließ sich nieder. Nachdem sie die Falten in ihrem Rock geglättet hatte, begann sie: »Ich glaube, wir haben aufgehört, als mein Vater die –«


  John sprach für sie zu Ende: »Genau, die Frau und ihren Sohn fand.«


  »Richtig, sie waren gemeinsam unterwegs. Jener Tag war gar nicht so anders als der heutige. Es schneite so heftig, dass Daddy nicht weit auf der Straße vorausschauen konnte.«


  »Wann war das?«, fragte John und lehnte sich nach vorne.


  »Am 22. Februar 2015. Was an jenem Tag geschah, veränderte alles.«


  22. Februar 2015


  Wer nicht weiß, woher er kam, wird sein Ziel nie erreichen.


  José Rizal


  Klamath Falls, Oregon


  »Verdammt!«, donnerte Gordon.


  Massenweise Schnee kam herunter. Er sah allmählich so gut wie nichts mehr, und der Wagen, den er fuhr, war nicht für diese Witterung gerüstet. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Straße zu verlassen und einen Platz zu finden, an dem sie ihr Lager aufschlagen konnten.


  Brittany schaute ihn von der Seite an. »Wie wäre es, wenn du langsamer fahren würdest, Gordon? Rasen bringt bei diesem Wetter nichts.«


  Er warf ihr einen zornigen Blick zu, der jedoch rasch aufweichte. Immer wieder dachte er an jenen Tag vor Wochen, als er Tyler um Hilfe rufen gehört hatte. Zuerst wäre er am liebsten weitergezogen, doch nach dem, was Hunter passiert war, konnte er ein Kind in Not nicht im Stich lassen. Gordon und Brittany hatten jeweils ihre eigenen egoistischen Gründe dafür, gemeinsame Sache zu machen. Sie besaß ein funktionierendes Fahrzeug, und er konnte sie mit Tyler an einen sicheren Ort bringen. Aus diesem Schulterschluss war im Laufe mehrerer Wochen gemeinsam auf Reisen mehr als eine bloße Zweckgemeinschaft geworden; sie sorgten wirklich füreinander. Eine Situation, in der es um Leben oder Tod ging, konnte Menschen zu einem solchen Verhalten bewegen.


  Jeder Morgen unterwegs brachte neue Herausforderungen mit sich, wobei Gordon erkannte, dass Brittany in der Lage war, genau das zu tun, was notwendig war, und zwar zum jeweils richtigen Zeitpunkt. Einen Eindruck ihrer Standhaftigkeit hatte er erhalten, als sie so weit gegangen war, einen Mann zu töten, der Tyler bedroht hatte, und jeder weitere Tag bestätigte, wie viel sie wegstecken konnte. Gordon war froh, seinen Instinkten vertraut und den beiden gestattet zu haben, mit ihm zu kommen. Brittany kannte sich nicht nur hervorragend mit den Grundlagen des Überlebens aus – sie konnte aus Speiseresten genießbare Mahlzeiten zaubern und wusste mit einer Waffe umzugehen – sondern hatte sich auch als großartige Gefährtin herausgestellt. Sie war ebenso intelligent wie gelassen und eine ausgezeichnete Beobachterin, wenn es darum ging, rasch auf bestimmte Umstände zu reagieren, vor allem aber gut darin, mit seinem zuweilen unberechenbaren Benehmen umzugehen.


  »Wir müssen einen Platz finden, wo wir im Freien übernachten können«, sagte er lapidar.


  »Eben sah ich ein Schild, ungefähr eine Meile hinter uns«, erwiderte Brittany. »Wir kommen gleich an einem Rastplatz vorbei.«


  »Rastplatz? Hmmm«, brummte Gordon. Er fuhr sehr langsam weiter, während er die Optionen gegeneinander abwog. »Also, wir müssen von der Straße runter, aber der Gedanke an einen Rastplatz beruhigt mich nicht unbedingt.«


  »Wir können nicht schon wieder im Wagen schlafen. Außerdem gibt es dort vielleicht etwas zu essen«, stellte Brittany in Aussicht.


  Sie hatte Recht. Sie hatten die vergangenen paar Nächte in dem engen Auto verbracht, und er fand, sich einmal beim Schlafen ausstrecken zu können, würde gut tun.


  Im Rückspiegel sah Gordon, wie Tyler aus dem Fenster starrte und an seinen Fingernägeln kaute. Er war ein stiller Junge, der ohne Widerrede tat, was seine Mutter ihm sagte. Hunter mochte etwas älter gewesen sein als er, doch obwohl Gordon versuchte, auf Abstand zu bleiben, ertappte er sich oft dabei, mit Tyler zu sprechen wie ein Vater mit seinem Sohn.


  »Hey, Kumpel, falls du hungrig bist, haben wir einen Müsliriegel, den du knabbern kannst«, scherzte Gordon.


  Da zog der Knabe schnell die Hand von seinem Mund weg und schaute in Gordons Augen im Spiegel. Er lächelte kurz und tat gleichmütig.


  »Der Kleine ist nervös; das tut er dann nämlich immer«, bemerkte Brittany ein wenig entschuldigend.


  »Schon gut, ich habe das auch oft getan, als ich jünger war. Zählte zu meinen Lastern. Hey, Tyler, tut mir leid, ich wollte dich nicht bloßstellen.« Bevor der Junge antworten konnte, klopfte seine Mutter mit den Fingern gegen die Windschutzscheibe. »Gleich dort ist die Ausfahrt! Siehst du sie?«, fragte sie aufgeregt.


  Gordon lehnte sich weiter nach vorne und kniff die Augen zusammen. Durch die schnell eingestellten Scheibenwischer konnte er sie kaum ausmachen. Deshalb nahm er den Fuß vom Gas, bis der Wagen regelrecht dahinkroch. Auf dem Weg die Ausfahrt hinunter fiel ihnen ein großer Sattelschlepper auf, der den Eingang zu den Gebäuden versperrte.


  »Du weißt, was ich von Situationen wie dieser halte«, sprach Gordon.


  »Das tue ich, aber habe ich mich bisher auf dieser Fahrt geirrt?«


  »Nein, hast du nicht, und ebendeshalb ist es einen Blick wert.«


  Brittany grinste.


  Wegen des dichten Schneefalls und langen Lasters sah Gordon zu wenig, als dass er hätte sagen können, ob sich schon jemand in den Gebäuden verschanzt hatte. Es gab nur eine Möglichkeit, sich zu vergewissern, ob es dort sicher war. Er wendete und parkte rückwärts ein, sodass der Wagen mit der Schnauze zur Straße zeigte – nur für den Fall, dass sie flugs die Flucht ergreifen mussten.


  »Brittany, ich will, dass du dich hinters Steuer setzt. Stell deine Uhr auf 15 Minuten«, bat Gordon. »Wenn ich dann nicht …«


  »Verstanden, verstanden: Wenn du dann nicht wieder hier bist, soll ich abhauen. Los, los, geh schon, es ist kalt.« Sie bedeutete ihm, die Tür zu schließen.


  Brittany rutschte auf den Fahrersitz. Sie zog eine halbautomatische Pistole und prüfte, ob sie schussbereit war, wie Gordon es ihr gezeigt hatte. Dann steckte sie sie wieder in ihren Halfter und blieb nachdenklich sitzen.


  »Mom, wie lange dauert es noch, bis wir in Idaho ankommen?«


  Sie drehte sich zu ihrem Sohn um und antwortete: »So lange, wie wir brauchen werden, Ty.«


  ***


  Gordon schlich zum Führerhaus des Sattelschleppers und spähte daran vorbei. Er sah drei kleine Gebäude. Auf dem Parkplatz davor stand eine Handvoll Autos, ausnahmslos Modelle jüngeren Baujahrs. Er versuchte, sich einen möglichst guten Überblick zu verschaffen. Niemand in Sicht, nichts rührte sich.


  Nachdem er seine Sig Sauer gezückt hatte, lief er aufs mittlere Gebäude zu, bei dem es sich anscheinend ums Besucherzentrum handelte. Der einzige Eingang war eine gläserne Doppeltür. Durch seine Jacke fühlte sich die Mauer eiskalt an, als er sich gegen sie drückte. Dabei lief ihm ein Schauer über den Rücken, und er bekam eine Gänsehaut. Er beugte sich nach vorne und schaute hinein: nichts. Er stieß die Tür auf und schlüpfte mit vorgehaltener Waffe ins Innere. Keine Taschenlampe blendete ihn, niemand feuerte – ein gutes Vorzeichen. Die Pistole in der rechten und seine Taschenlampe in der linken Hand haltend, orientierte er sich im Raum. Er war verlassen, und zwar, wie es aussah, schon seit den Anschlägen. Davon konnten sie profitieren, was umso mehr feststand, als sein Lichtkegel auf zwei Verkaufsautomaten fiel.


  Er schritt ohne Zögern zu ihnen hinüber. Hinter der dicken Glasscheibe des einen lockte eine Tüte Doritos. Er konnte kaum erwarten, den beiden anderen zu erzählen, was er gefunden hatte, wenn er zurückkam. Als ihm einfiel, dass Brittany die Idee zu diesem Zwischenstopp gekommen war, musste er schmunzeln. Sie schien intuitiv zu erkennen, ob man sich irgendwo sicher wähnen durfte – und falls nicht, wusste sie, wie sie darauf reagieren sollten. Dann kam ihm selbst eine Idee: Er steckte die Pistole ein und nahm seinen ausziehbaren Schlagstock heraus.


  ***


  Brittany schaute ständig auf ihre Armbanduhr, während das Ende der Viertelstunde zusehends näherrückte. Sie wusste, wozu sie gezwungen war, wenn die Zeit ablief, doch die Vorstellung, Gordon alleinzulassen, versetzte ihr einen Stich.


  »Wo ist er, Mom?«, fragte Tyler unruhig.


  »Er kommt gleich«, beschwichtigte sie mit einem neuerlichen Blick auf die Uhr.


  Es wurde umso schneller dunkel, weil das Schneegestöber von Minute zu Minute zunahm. Falls sie fliehen musste, würde sie quasi überhaupt nichts sehen.


  »Mach schon, Gordon«; flüsterte sie bei sich, während sie mit einem Arm über die beschlagene Scheibe wischte. Als sie wieder hindurchschauen konnte, sah sie ein Paar Scheinwerfer auf sie zukommen.


  Sie gehörten zu einem Ford-Kleinlaster aus den 1990ern.


  »Duck dich!«, befahl sie Tyler.


  Als der Wagen näherkam, zogen sie die Köpfe ein, sodass man sie nicht mehr durch die Fenster sehen konnte. Brittanys Herz klopfte heftig. Jedes Fahrzeug, jede fremde Person stellte eine mögliche Bedrohung dar. Sie schloss die Augen und betete darum, dass er einfach nur vorbeifuhr.


  Das tat er, wenn auch langsam. Gerade als sie leise vor Erleichterung aufatmete, drehte er unvermittelt und blieb auf der Höhe ihres Autos stehen. Brittany lag mit dem Gesicht zur Fahrertür gedreht auf dem Rücken und hielt sich die Pistole vor; sie war bereit, sie einzusetzen, wenn es nötig wurde.


  Eine Tür des Ford ging auf, dann eine zweite.


  Was sie dann hörte, klang nach einem Mann und einer Frau, die sich unterhielten. Er lachte – mit tiefer, kehliger Stimme – und dann wurde draußen alles still, während die beiden aufs Auto zukamen, wohingegen Tylers hektisches Keuchen Brittany Schwierigkeiten bereitete, sich zu konzentrieren.


  Auf einmal fielen ihr die hinteren Türen ein. Sie riss die Augen auf, als sie sich umdrehte und sah, dass die Seite ihres Sohnes nicht verriegelt war. »Ty, sichere die Tür«, zischte sie kaum lauter als im Flüsterton.


  »Mom, ich kann nicht, ich hab Angst«, wisperte er im Gegenzug.


  Jetzt hörte sie Eis knirschen, als eine der beiden Personen zur hinteren Tür auf der Beifahrerseite trat. Wohl wissend, dass sie nur noch wenige Schritte voneinander trennten, fuhr sie hoch und wollte die Zündung betätigen – doch bevor sie das schaffte, wurde die Tür zur Rückbank aufgezogen.


  »Sieh an, was haben wir denn da?«, fragte der Mann, packte Tyler an den Schultern und versuchte, ihn aus dem Auto zu zerren.


  »Pfoten weg von ihm!«, schrie Brittany. Sie drehte sich mit ihrer Pistole um, konnte aber nicht ungehindert schießen, solange er den Knaben an sich drückte. Mit einem Mal knackte es, und ihre Windschutzscheibe platzte, woraufhin Splitter gegen die eine Seite ihres Gesichts spritzten. Benommen drehte sie sich wieder um und schaute in die Mündung einer Flinte, die von der Frau gehalten wurde. Ihr Gesicht war ausgezehrt und verschmiert, ihr langes, fettiges Haar hing unter einer dreckigen Wollmütze heraus. Als sie den Mund aufmachte, offenbarten sich gelbe Zähne mit Essensresten dazwischen.


  »Knarre runter und raus aus dem Wagen, verdammt!«, brüllte sie.


  ***


  Als Gordon auf die Packung Doritos in seiner Hand schaute, lief ihm das Wasser im Mund zusammen, voller Vorfreude auf den Käsegeschmack der knusprigen Tortilla-Chips. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er zum letzten Mal welche gegessen hatte. Während er sich die Arme mit Schokoriegeln und Chipstüten volllud, ließ Gordon die bisherige Zeit mit seinen Mitreisenden Revue passieren. Er war froh, über seinen Schatten gesprungen zu sein und Brittany und ihrem Sohn geholfen zu haben. Hätte er das nicht getan, wären sie gestorben, und er müsste nun ohne verlässliche Hilfe auf der Suche nach Rahab auskommen. Dabei spielte es keine Rolle, dass die beiden nicht wussten, worauf sie sich einließen.


  Mittlerweile nagten Zweifel an Gordon, was sein neues Ziel betraf. Samantha und Haley fehlten ihm sehr, auch weil er mit jedem weiteren Tag weniger überzeugt davon war, dass er dem richtigen Plan folgte. Außerdem plagten ihn Gewissensbisse, weil er Brittany nicht gestanden hatte, wohin er sie in Wirklichkeit brachte. Wenngleich er sie nicht direkt anlog, schenkte er ihr aber auch keinen reinen Wein ein: Sie fuhren nach Idaho und in Sicherheit, das stimmte, doch zuerst würde er Rahab aufspüren und umbringen. Obschon Brittany unverblümt und von sich selbst überzeugt war, stellte sie nicht allzu viele Fragen und vertraute Gordon grundsätzlich. Allerdings war sie auch eine smarte Frau, und er wusste, bald würde der Moment kommen, da sie erfahren wollte, wieso sie nach Westen statt gen Norden Richtung Idaho fuhren. Er hatte sich seine Vorwände wiederholt im Kopf vorgesagt, doch jetzt klangen sie leer für ihn. Während er einsah, dass es unfair war, sie in seinen Rachefeldzug hineinzuziehen, fiel ihm nicht ein, wie er es vermeiden sollte.


  Als er das Gebäude verließ, waren die Schneeflocken dicker, und noch kälterer Wind wehte sie ihm entgegen. Auf dem Rückweg zum Wagen kicherte er in sich hinein, weil er sich die vielen Unterhaltungen und Streitgespräche vor Augen hielt, die er mit den Jahren über potenzielle Szenarien im Rahmen einer Apokalypse geführt hatte. Wer hätte geahnt, dass er einmal freiwillig eine ehemalige Kellnerin und ihren jungen Sohn aufnehmen würde, während er ums Überleben kämpfte? So oft hatte er jene Schreibtischhengste und Korinthenkacker als zukünftige Opfer einer Welt wie dieser gesehen, in der er jetzt lebte. Er bildete sich zu Recht etwas auf seine Fertigkeiten ein, begriff jetzt aber auch, dass mehr zum Überdauern gehörte als eine Reihe von Kompetenzen oder ein bestimmtes Kontingent an Vorräten. Genauso wichtig waren gewisse geistige Qualitäten, die gerne übersehen wurden, die aber gebraucht wurden, um für den Ernstfall auch ohne Probe oder sonstige Vorkehrungen gewappnet zu sein. Davon hing letztlich ab, wer durchkam und wer auf der Strecke blieb. Brittany zählte zum geistig starken Schlag, war eine besonnene, ausgeglichene Person in allen Lagen.


  Ehe die Lichter ausgegangen waren, hatte Brittany zu Hause Mutter gespielt, und ihre einzige berufliche Erfahrung als Kellnerin ging auf eine noch frühere Zeit zurück. Ihr verstorbener Ehemann war LKW-Fahrer gewesen. Sie hatten sich von einem Gehaltsscheck zum nächsten gehangelt, und war einmal etwas übrig geblieben, hatte er es in das Auto gesteckt, mit dem sie jetzt fuhren. Bislang hatte Brittany ohne Ausbildung oder Ressourcen überlebt. Natürlich war es mit ihrem Glück nicht mehr weit her gewesen, als sich jene Männer vor so vielen Wochen auf sie und ihren Wagen gestürzt hatten, doch seit nicht allzu langer Zeit staunte Gordon immer wieder über ihre Fähigkeit zu überleben. Wenn sie die Gelegenheit zum Auftrumpfen bekam, verblüffte sie jedes Mal, behauptete sich als leistungsfähig und gerissen. Sie ergänzte ihn, worin sie Samantha nicht unähnlich war. Brittany überlegte bewusst, hörte aber auch auf ihren Bauch und handelte, wenn Ärger im Verzug war.


  In Gordons Augen gab es drei Typen von Menschen: aktive, passive und Zauderer. Bei einem traumatischen Ereignis liefen die aktiven der Gefahr entgegen, wohingegen die passiven wie erstarrt stehenblieben und die Zauderer, so schnell sie konnten, in die entgegengesetzte Richtung Reißaus nahmen. Brittany hatte sich als aktive Person erwiesen. Obwohl ihr die Ausbildung fehlte, fürchtete sie sich nicht davor, in die Schusslinie zu treten. Er respektierte das und konnte nach mehreren gemeinsamen Wochen behaupten, er sei bereit, sein Leben in ihre Hände zu legen.


  Brittany zeigte sich außerdem als fähige Pflegekraft. Die Schnittwunde in seinem Gesicht, die ihm Rahab zugefügt hatte, verheilte noch, und Brittany sah zu, dass dies so gut wie möglich geschah. Nelsons hatte sie zwar zweckmäßig genäht, doch eine Entzündung war nicht ausgeblieben, also hatte sie die Wunde desinfiziert und wieder sauber verschlossen. Wenn sie endgültig verheilt war, würde eine lange, dicke Narbe zurückbleiben, ein ewiges Andenken an jenes fürchterliche Ereignis. Er musste Brittany zugutehalten, dass sie nicht einmal nach dem Ursprung fragte, und Gordon gab diese Information auch nicht von sich aus preis, weil er jene schreckliche Zeit nicht noch einmal durchleben wollte.


  Jetzt stürmte es so heftig, dass Gordon beim Gehen unter sich schauen musste. Er hob jedoch den Kopf, als er glaubte, einen Schrei inmitten des pfeifenden Windes gehört zu haben. Dann blieb er stehen; ein zweiter Schrei bestätigte seinen Verdacht.


  Gordon ließ Schokolade und Knabbereien fallen, um zum Auto zu rennen. Als er hinter dem Sattelschlepper hervorkam, machte er einen Kleinlaster, den Wagen und vier Personen aus. Er stürmte mit gezogener Pistole auf sie zu.


  Der Mann und die Frau merkten nichts, bis er nur noch zehn Fuß entfernt war. Ersterer schaute wie vom Blitz getroffen drein, als Gordon gelaufen kam, zog Tyler näher an sich und hielt ihm einen Revolver an die Schläfe. Die Frau richtete ihre Flinte auf Brittanys Rücken.


  Gordon schätzte die Szene rasch ein und gelangte zu dem Schluss, dass diese zwei zu keiner Bande gehörten, also war wohl auch keine Verstärkung für sie im Anmarsch. Er schaute zu Tyler, dem die Furcht in die grünen Augen geschrieben stand.


  Hätte das Paar Tyler und Brittany umbringen wollen, wären sie längst tot. Gordon schlussfolgerte daraus, dass sie keine Killer von Natur aus waren, aber zu töten imstande, wenn es sein musste. In diesen verzweifelten Zeiten vermochte der Bedarf an Nahrung, Obdach oder einem Fahrzeug so manchen zum Mörder zu machen.


  Gordon besaß wenig Handlungsspielraum. Sein Instinkt riet ihm, den Mann zuerst zu erschießen, woraufhin die Frau, so er sie richtig einschätzte, zögern und ihm damit Zeit geben würde, auch sie niederzustrecken. Er war sich aber nicht sicher – ein unvertrautes Gefühl für jemanden, der geradezu übertrieben entschlussfreudig war. Was, wenn die Frau, nachdem er den Mann gefällt hatte, kein Halten mehr kannte und auf Brittany feuerte?


  »Waffen runter! Ich werde Ihnen nichts tun, wenn Sie bloß Ihre Schießeisen niederlegen«, rief Gordon. »Sie und wir beide, jeder darf frei seiner Wege gehen.«


  »Sie legen Ihr Schießeisen nieder!«, schnauzte der Mann zurück.


  »Genau, wir sind zu zweit! Ich bring die Schlampe hier um!«, drohte die Frau.


  Gordon wagte es, ein paar Schritte weiterzugehen, um herauszufinden, wie sie sich verhielten.


  Der Mann beschränkte sich darauf, Tyler noch fester zu packen. Die Frau machte große Augen, als Gordon ebendiese paar Schritte ging, als wäre ihr nicht ganz klar, was sie von ihm erwarten sollte.


  Diese Reaktionen zeigten Gordon alles, was er zu wissen brauchte. Er ging sein letztes Risiko ein und begann, den Abzug zu betätigen.


  Der Schuss aus der Pistole klang fast gedämpft bei all dem Schnee und Wind rings um die vier. Gordon hatte zielgenau auf den Mann angelegt und ihn direkt unter der Nase getroffen. Er brach sofort zusammen, Blut quoll aus seinem Hinterkopf und färbte den weißen Schnee dunkel ein.


  Die Frau heulte laut auf, als sei sie selbst angeschossen worden. »Du Bastard!«, fuhr sie Gordon an.


  Brittany witterte ihre Chance: Sie entzog sich der Frau prompt, wirbelte herum und umfasste zugleich den Lauf der Flinte – ein Trick, den ihr Gordon beigebracht hatte.


  Er selbst zielte dann auf die Frau und drückte ab, verfehlte jedoch.


  Sie machte einen Satz auf Brittany zu und rang mit ihr um die Waffe.


  Gordon lief hinüber. »Lassen Sie das Gewehr los, und Sie dürfen verschwinden!«, bellte er.


  Die Frau zog kräftig, sodass der Lauf Brittany entglitt.


  Gordon richtete seine Pistole erneut aus und feuerte schnell zweimal hintereinander.


  Beide Kugeln trafen, eine in ihre Brust, die andere in den Bauch. Die Frau stöhnte und kippte aufgrund der Wucht des Aufpralls rückwärts gegen den Ford. Infolge der kräftigen Erschütterung gab sie einen Schuss ab, als die Flinte direkt auf Brittany zeigte.


  Diese schrie vor Schmerz auf und sackte zusammen. Gordon lief hin und ging mit leidvoll verzerrtem Gesicht neben ihr auf die Knie. Tyler blieb steif vor Schock stehen, wo er die ganze Zeit über verharrt hatte.


  Brittany hatte arge Mühe, Luft zu holen. Sie war schwer getroffen und blutete stark, während sie ausdruckslos in den grauen Himmel über ihr starrte.


  »Ich bin bei dir; alles wird gut, versprochen!«, plapperte Gordon. Als er die Wunde untersuchte, stellte er fest, dass der Großteil der Ladung den oberen Bereich ihrer Schulter erwischt hatte, obzwar sich auch mehrere kleine Löcher am Hals und rechten Arm sowie an der Brust abzeichneten.


  Sie war mit Vogelschrot der Kugelgröße Nummer 7 angegriffen worden, aber aus unmittelbarer Nähe, also mit geringer, konzentrierter Streuwirkung. Das hatte ihre rechte Schulter schwer in Mitleidenschaft gezogen, doch sie konnte es überleben, wenn sie schnell behandelt wurde.


  »Tyler«, wisperte sie. Wie sehr sie litt, ließ sich an ihrer zittrigen Stimme erahnen.


  Gordon blickte über seine Schulter und sah, dass der Junge immer noch wie angewurzelt dastand.


  »Tyler, ich brauche deine Hilfe! Komm zu mir; wir müssen deine Mutter hineinbringen, damit ich das behandeln kann!«


  Tyler bewegte sich nicht, sondern starrte nur an Gordon vorbei.


  »Bitte kümmere dich um meinen Sohn«, flüsterte Brittany.


  »Pst! Du kommst wieder auf die Beine. Ich muss dich nur irgendwie nach drinnen schaffen«, sagte Gordon leise zu ihr. Er übte mit der linken Hand Druck auf die Wunde aus. Dann drehte er sich wieder nach dem Kleinen um und rief: »Tyler, kommt jetzt hierher!« Der Junge zeigte mit fahriger Hand auf etwas auf der Straße.


  Gordon fuhr mit dem Kopf in die Richtung herum, in die Tyler den Arm ausstreckte. »Shit!« Mehrere Paar Scheinwerfer näherten sich. Er richtete Brittany an den Schultern auf und fing an, sie zum Auto zu ziehen.


  Sie schrie auf, als er Hand an sie legte.


  Endlich reagierte Tyler, indem er auf die offene hintere Tür des Wagens zulief, aber noch bevor sie die Verletzte überhaupt hineinheben konnten, waren sie von drei Fahrzeugen umgeben, und mehrere Männer stiegen aus. Einer rief laut: »Nehmen Sie die Waffe herunter, wir sind Marines!«


  Sandy, Utah


  Sebastian betrachtete sich im Badezimmerspiegel. Alle paar Tage heiß duschen zu können, war ein Luxus, den nur noch wenige kannten, und er wusste ihn zu schätzen. Er kraulte sich den schon recht dichten Bart, den er sich stehen ließ. Obwohl er die Mittel hatte, sich zu rasieren, war er dazu übergegangen, sein Gesichtshaar mit einer Schere zu stutzen. Zudem gefiel Annaliese sein Bart, und dieser Grund wog alle anderen Argumente auf. Während er sich mit den Fingern durchs Gesicht fuhr, funkelte der goldene Ehering an seiner linken Hand im Badezimmerlicht.


  Im Lauf der vergangenen Wochen seit ihrer Ankunft in Utah hatten sich die Ereignisse überschlagen. Dass sich Annaliese und er liebten, war endlich publik geworden, und er hatte um ihre Hand angehalten. Ihr Onkel Samuel war gegen die Hochzeit gewesen, ihre Mutter zunächst ebenfalls. Letztlich hatte sie sich aber besonnen und Samuel davon überzeugen können, dass Sebastian, wenngleich kein Mormone, ein verantwortungsvoller Mann war. Sie kannten einander noch nicht so lange, wie es früher üblich gewesen sein mochte, aber diese Zeiten waren keine gewöhnlichen. Da man nicht wusste, was die Zukunft brachte, hatten sie beschlossen, umgehend zu heiraten. Samuel war bereit gewesen, die Zeremonie durchzuführen, obschon sich Sebastian geweigert hatte zu konvertieren. Diese Beharrlichkeit von seiner Seite aus führte dazu, dass sich die Kluft zwischen den beiden Männern vergrößerte.


  Annaliese hatte viel Zeit damit verbracht, Samuel begreiflich zu machen, dass ihre Liebe zu Sebastian mehr war als der Feuereifer eines jungen Mädchens, so ihre Ausdrucksweise zunächst. Sicherlich fühlte sie sich auch körperlich zu ihm hingezogen, doch ihre Zuneigung füreinander war aufrichtig und innig. Sie hatten in so kurzer Zeit so viel gemeinsam durchgestanden und so viel mitgemacht, dass es gewissermaßen für mehrere Leben reichte. Im Zuge der Schicksalsschläge, die sie zusammen bewältigen konnten, war ihr offenbar geworden, mit was für einer Art von Mann sie zu tun hatte. Sie konnte ihm nicht nur ihr Leben, sondern auch ihr Herz anvertrauen. Sebastian hatte ihr bewiesen, dass er ein Mensch war, der seine Menschlichkeit in dieser neuen Welt zu bewahren wusste, ein wichtiger Wesenszug. So viele kamen davon ab, doch er bewährte sich als Mann, mit dem sie gerne zusammenblieb.


  Vor dem Zusammenbruch hätte Annaliese niemanden wie Sebastian kennengelernt, geschweige denn sich in einen solchen Mann verliebt. Die herben Umstände dort draußen veränderten ihren Blickwinkel und stellten ihren Glauben auf die Probe. Während andere ihr Heil in der Religion suchten, um Antworten darauf zu finden, warum ihre Welt untergegangen war, kam sie zu dem Schluss, dass Gott sein Volk im Stich gelassen hatte. An sich schwor sie ihm nicht ab, nur war sie von der dogmatischen Überzeugung einer Glaubensrichtung abgefallen, die sich bereits auf einen unantastbaren Gott versteift hatte.


  Sebastian nahm sich Zeit im Bad, genoss die warmen Dämpfe, nachdem er geduscht hatte, und das Gefühl, sauber zu sein. Bald war er wieder unterwegs, um seinen Bruder zu suchen. Annaliese und er unterhielten sich oft über seinen Aufbruch. Wenngleich sie sich wünschte, er würde bleiben, wusste sie, dass er seine Familie unbedingt wieder zusammenbringen wollte. Die letzten paar Wochen auf Onkel Samuels Anwesen hatten ihm die Zeit gegeben, sein Bein so weit ausheilen zu lassen, dass er wieder ohne Krücken gehen konnte. Es war immer noch bandagiert, woran sich in den nächsten sechs Wochen nichts ändern würde, aber er konnte nicht mehr dasitzen und die Hände in den Schoß legen.


  Sie hatte darum gebeten, ihn begleiten zu dürfen, doch er wollte das Risiko, sie mit auf die Reise zu nehmen, nicht eingehen. Dies war der einzige Punkt, in dem er mit ihrem Onkel einer Meinung war, doch Annaliese bezeugte einen starken Willen und brachte ihren Begehr, die Suche mit ihm anzutreten, jeden Tag aufs neue zur Sprache. Allerdings ließ sich Sebastian nicht ohne weiteres umstimmen, sondern weigerte sich kategorisch, seine frischgebackene Ehefrau unmittelbarer Gefahr auszusetzen.


  Er hatte das Areal nach seiner Ankunft vor Wochen nicht wieder verlassen, aber über Samuels Amateurfunkgerät Berichte von außerhalb mitbekommen. Diese stammten von überall im Land und zeichneten ein trostloses Bild. Die Katastrophenschutzbehörde pferchte viele der Menschen, die vom Osten her auf Wanderschaft gingen, in großen Lagern ein. Den Überlebenden wurde jedoch schnell bewusst, dass sie dort nicht sicher waren, sondern in einer Todesfalle steckten. Die Regierung hatte ihre Versorgungsmittel im Nu aufgebraucht, woraufhin sich die Lagerinsassen gegenseitig und auch den wenigen noch übrigen Streitkräften an die Gurgel gegangen waren. Die Obrigkeit ergriff nur schwache Gegenmaßnahmen oder überhaupt keine. Jedes Mal, wenn sich per Funk ein Hoffnungsschimmer auftat, wurde er vom nächsten Bericht über Massenausschreitungen und Hinrichtungen erstickt. Allmählich breiteten sich auch bundesweit Seuchen und Krankheiten in Dörfern wie Städten aus. Sebastian lag jeden Abend im Bett und fragte sich, wann die schlechten Meldungen aufhörten.


  Die Informationen, die Sebastian täglich erhielt, bestärkten ihn in seinem Entschluss, so schnell wie möglich aufzubrechen. Sein Plan war schlichter Art: nordwärts nach Idaho fahren, Gordon finden und ihn zu Annaliese mitnehmen. Er musste einfach wissen, dass es seinem Bruder und dessen Familie gutging, wollte das Leben seiner Frau aber nicht beim ersten Abstecher nach draußen aufs Spiel setzen. Samuel hatte Kontrollpunkte entlang der Strecke festgelegt; an jedem von ihnen weilte eine freundliche Gruppe, auf die Verlass war. Diese würde dafür sorgen, dass Sebastian es schaffte, und ihm, falls nötig, Unterstützung geben. So gründlich er es sich auch zurechtgelegt hatte, deckte es den Weg nicht vollständig ab, weshalb er viele Meilen zurücklegen musste, ohne ihm gegenüber wohlgesonnene Personen in der Nähe zu wissen. Beim Gedanken daran begann er, den Goldring an seinem Finger nervös zu drehen. Er hatte Bischof Sorenson gehört, war ein Geschenk von Annalieses Mutter Sariah gewesen. Diese hieß die Ehe der beiden zwar nur oberflächlich gut, war aber froh darum, dass Sebastian ihre Leben gerettet hatte, und dies sorgte für ein relativ ausgeglichenes Verhältnis zwischen ihnen.


  Ein Klopfen an der Tür zerstob seine Gedanken über die Reise.


  »Ja?«, sagte er.


  »Darf ich reinkommen?«, fragte Annaliese.


  »Sicher.«


  Die Tür ging knarrend auf, Annaliese trat ein und schloss sie gleich wieder. Sie trug ein langes Nachthemd.


  Sebastian verfolgte im Spiegel, wie sie sich ihm näherte. Er grinste breit, als sie ihn von hinten umarmte.


  »Du riechst … sauber«, bemerkte sie, bevor sie anfing, seinen Hals und seine rechte Schulter mit Küssen zu bedecken.


  »Ich habe nachgedacht«, erwiderte er. Das Lächeln verging ihm.


  »Du denkst ständig nach«, frotzelte sie kichernd, während sie mit dem Küssen fortfuhr.


  Der Satz ließ ihn wieder strahlen. »Ich habe beschlossen, dass ich will …«


  Sie drehte ihn um, damit sie einander in die Augen schauen konnten. »Pst.« Sie hielt ihm einen Zeigefinger vor den Mund. Mit der anderen Hand zog sie sein Handtuch weg und ließ es auf den Boden fallen. »Ich will nur, dass du hieran denkst«, sprach sie und drückte ihren warmen Körper gegen seinen.


  Sebastian gab seiner Begierde nach und küsste sie leidenschaftlich. Über den logistischen Gesichtspunkten konnte er später brüten – alles, was er jetzt wollte, war das Vergnügen, mit seiner hübschen Frau zusammen zu sein.


  Eagle, Idaho


  »Nein, nein, nein!«, schrie Haley. Sie wandte sich von Samantha ab und knallte die Tür zu ihrem Schlafzimmer zu.


  Ihre Mutter blieb stehen und starrte auf den verschlossenen Durchgang. Sie wusste nicht, was sie mit Haley anstellen sollte. Nicht lange nach ihrer Ankunft in Idaho hatte das Kind begonnen, Theater zu machen. Ohne den Vater an ihrer Seite war sich Samantha bei ihren elterlichen Pflichten allein vorgekommen. Nelson und ein paar andere ihrer Mitreisenden hatten geholfen, doch nichts konnte Haleys Schmerzen lindern, zuerst einen Bruder und dann auch noch ihren Vater verloren zu haben.


  Nachdem sie Hunter beerdigt hatte, war die Gruppe weitergefahren, um ihr Ziel in Idaho zu erreichen. Beim Überqueren der Staatsgrenze von Utah hatten andere gejubelt und gefeiert; für Samantha gab es keinen Grund mehr, ausgelassen zu sein. Ihr einziger Sohn war tot, und dass Gordon die Familie unerklärlicherweise verlassen hatte, machte es umso schwieriger, mit der Trauer umzugehen. Sie lebte schon lange genug mit ihm, um zu wissen, dass er in Krisenzeiten Hilfe leistete und nicht davonlief. So schwankte sie zwischen Mitleid für und Wut auf ihren Ehemann. Sie verfluchte ihn dafür, nicht zurückzukommen, wo Haley und sie ihn so dringend brauchten, doch in schlaflosen Nächten schmolz ihr Groll zu Verständnis. Hatte er mitangesehen, was Hunter zugestoßen war? Ständig kamen ihr Schreckensvisionen, in denen Gordon dazu gezwungen wurde, Hunters Tod zu bezeugen, weshalb er seiner Frau vermutlich nicht entgegentreten konnte, bis er den Jungen gerächt hatte. So war Gordon geeicht, doch sie wünschte sich nichts so sehr, als ihn wiederzusehen – hier bei Haley und ihr.


  Die Gruppe hatte es bis nach Idaho geschafft, allerdings nicht in die Stadt McCall wie vorgesehen. Die verschneiten Bergstraßen zwangen sie dazu, in Eagle am Fuß des Gebirges zu bleiben. Ohne Räumdienste zum Freischaufeln der Straßen würden sie bis zum Ende des Frühlings warten müssen, bevor sie ihre Fahrt zur Hütte fortsetzen konnte. Samantha war der Gedanke gekommen, falls Gordon auf dem Rückweg zur Familie sei, werde er nicht imstande sein, sie zu finden, und das erschwerte ihre Niedergeschlagenheit zusätzlich.


  Nelson hatte die Leitung der Reisenden übernommen, und dafür waren ihm alle dankbar. Er erwies sich als besonnener Anführer und verbreitete eine gute Stimmung. Als sie erkannt hatten, dass sie nicht nach McCall gelangen würden, war er flugs mit Eric losgezogen, um einen Fleck in Eagle zu finden, an dem sie bleiben konnten. Zum Glück waren die zwei auf eine Schar Menschen gestoßen, die in einer kleinen Gemeinde zusammenlebten und sich bereit gezeigt hatten, sie aufzunehmen. Scott Welk war der Mann, der in Eagle’s Nest den Ton angab und den beiden beim Herumschnüffeln an der Grenze zur Siedlung begegnet war. Nach einem kurzen, angespannten Moment hatten sie Scott ihre Absichten glaubhaft vermitteln können und versichert, dass sie als Gruppe keine Bedrohung darstellten. Indes besaß alles einen Preis, weshalb ein Teil ihrer Munition, Nahrungsmittel und Nelsons medizinische Fähigkeiten im Austausch gegen eine dauerhafte Bleibe veranschlagt worden waren.


  Innerhalb der Grenzen von Eagle’s Nest standen nur ein Dutzend Häuser und die Hälfte davon leer. Scott hatte ihnen Einlass gewährt und ihnen zwei davon überlassen. Ihre Integration war glatt verlaufen, und abgesehen von einigen nebensächlichen Zwistigkeiten untereinander hatte es keinerlei Probleme zwischen den beiden Gruppen gegeben. Für die größte merkliche Unruhe sorgten hingegen Samantha und Haley. Nelson, der sich ein Haus mit Mutter und Tochter teilte, bekam das Gros ihres Konflikts zu spüren. Er zeigte Verständnis für Samanthas Kummer, doch ihre Ungeduld, was Haley betraf, und ihre seither auftretenden Gemütsschwankungen brachten ihn oftmals in eine Zwickmühle. Das Kind ergriff häufig Partei für Nelson, was Samantha umso mehr verärgerte. Dies war gerade wieder der Fall, als sie versuchte, Haley aus ihrem Zimmer zu locken.


  Sie stand dort und starrte auf die dicke Tür aus Erlenholz; sie hörte ihre Tochter dahinter schreien. Samantha zuckte zusammen, als er ihren Arm berührte.


  »Alles okay?«, fragte Nelson.


  Samantha schnauzte zurück: »Klingt das denn, als sei alles okay?« Frustriert drehte sie sich auf der Stelle um und verzog sich in ihr eigenes Zimmer.


  Nelson trat zur Tür und horchte mit einem Ohr daran. Haley war vom Schreien zum Schluchzen übergegangen. Er klopfte an.


  »Geh weg!«, jammerte sie.


  »Haley, ich bin es, Nelson. Lässt du mich rein?«


  »Ich will allein sein!«


  »Ich komme jetzt rein, aber bewirf mich nicht mit irgendetwas«, bat er und öffnete sachte die Tür.


  Die Kleine lag mit angezogenen Knien auf ihrem Bett und weinte. Nelson ging zu ihr und setzte sich auf die Kante. Sie trat nach ihm. »Lass mich allein!«, kreischte sie.


  »Haley, ich bin hier, weil ich deine Hilfe brauche.«


  Sie hörte zu weinen auf, vergrub ihr Gesicht aber weiterhin im Kissen.


  »Macintosh braucht dich.«


  Macintosh war ein Palomino Quarter Horse und stand im Stall, der zu ihrem Haus gehörte. Haley hatte das Pferd liebgewonnen und umsorgte es jeden Tag, doch jetzt war Macintosh krank; an seinem linken Vorderhuf hatte sich ein Abszess gebildet.


  Haley hob den Kopf vom Kissen und schaute Nelson an. Ihre Augen waren vom Weinen rot aufgequollen. Sie wischte sich die Tränen mit der Hand ab und fuhr sich mit dem Ärmel über ihre triefende Nase. Die Erwähnung von Macintosh hatte ihre Raserei beschwichtigt. »Geht es ihm gut?«


  »Ja, nichts Ernstes, aber er und ich, wir beide brauchen deine Unterstützung. Ich gehe jetzt dorthin, und ohne dich kann ich das nicht«, erklärte Nelson ruhig.


  Mit entschlossenem Blick rutschte Haley von der Matratze und rannte aus dem Zimmer. Als er sie verschwinden sah, musste Nelson schmunzeln.


  ***


  »Hier, nimm«, bat Nelson das Kind und reichte ihm einen Beutel Bittersalz. »Gib ein paar Schaufeln hinein.«


  Er richtete gerade ein Salzbad für Macintoshs Huf her; Scott behauptete, es fördere den Abfluss des Eiters. Haley befolgte Nelsons Anweisungen behutsam und sorgfältig.


  »Gut, das genügt. Komm, jetzt holen wir Big Mac«, sagte Nelson.


  Sie entriegelte die Box und öffnete das Gatter. »Hallo Großer«, grüßte sie das Pferd.


  Nelson ließ Macintosh aufstehen und stellte seinen Huf in die Wanne mit dem Wasser. »Danke, dass du mir hilfst«, bemerkte er.


  Haley streichelte das Tier zärtlich. »Alles wird gut, wir pflegen dich gesund«, flüsterte sie ihm zu.


  Nelson schaute dabei zu, wie sie mit dem Pferd umging. Er war froh, dass sie sich dazu durchgerungen hatte, mit ihm herunterzukommen. Ob das, was sie taten, Macintosh helfen würde, wusste er nicht genau; er führte nur aus, was ihm Scott empfohlen hatte. Ohne Erfahrung im Umgang mit Pferden blieb er skeptisch. Obwohl er kein frommer Mensch war, betete er darum, dass das Bein des Tiers wieder heilte. Falls das, was Haley und er gerade machten, wesentlich zu seiner Genesung beitrug, würde sie selbstbewusster daraus hervorgehen.


  »Nelson, glaubst du, mein Daddy kommt wieder zurück?«


  Die Frage erschreckte ihn, also antwortete er zaghaft: »Natürlich wird er zurückkommen. Er ist gerade um unsertwillen da draußen.«


  »Ich bin mir da nicht so sicher«, entgegnete sie plump, ohne von Macintosh abzulassen.


  »Ich schon, er wird zurückkommen. Er erledigt nur das eine oder andere.»


  Sie blickte zu ihm auf. »Du hast auch gesagt, Hunter würde wieder zurückkommen, aber er ist gestorben.«


  Cheyenne Mountain, Colorado


  »Was tun wir also jetzt?«, fragte Conner ruhig.


  Baxter und die anderen Amtsträger im Raum sahen ihn beklommen an.


  Conner hatte erst kürzlich mit seiner selbstauferlegten Isolation gebrochen. Nach seiner Befreiung hatte er die Nachricht vom Selbstmord seiner geliebten Ehefrau Julia verwinden müssen. Er war allein dadurch über die Folter der Aufrührer hinweggekommen, dass er sich in der Hoffnung, seine Frau und ihr neugeborenes Kind eines Tages wiederzusehen, auf seine Stärke besonnen hatte. Als ihm die Botschaft von Baxter überbracht worden war, hatte er sich zwei Wochen lang in seinem Quartier eingeschlossen.


  Nachdem er herausgekommen war, hatte er sich bereit gezeigt, seine Arbeit wieder aufzunehmen. Er wurde mit endlosen Berichten von Massensterben, weiteren Atomschlägen, äußerstem Chaos und der nahezu vollständigen Auflösung jeglicher Regierungsmacht auf allen Ebenen konfrontiert. Zu erfahren, dass Cruz als Geisel festgehalten wurde, hatte ihn besonders schwer getroffen. Ihm kam es vor, als würden ihm alle Menschen entrissen, die ihm etwas bedeuteten.


  Für Baxter bestand kein Zweifel daran, dass Conner unter Depressionen und posttraumatischer Belastungsstörung litt. Er hatte während seiner Gefangenschaft fürchterliche Qualen ausgestanden und nach seiner wundersamen Rückkehr mit so vielen schlechten Neuigkeiten klarkommen müssen, dass man hätte nachvollziehen können, wenn er sein Zimmer gar nicht mehr verlassen hätte. Baxter hatte das Kommando übernommen und sein Möglichstes getan. Die Verhandlungen mit Australien waren vorangeschritten, aber die dortige Regierung zeigte sich noch nicht einverstanden, den USA Beistand zu leisten, zumal sie jetzt ohnehin nur wenig bieten konnte, da sie so viele andere Nationen unterstützte, die von den Elektromagnetwellen betroffen waren. Es gab unheimlich viel zu tun, und Baxter hoffte, allmählich stelle sich eine Wende zum Positiven ein.


  »General, ich muss es wissen! Was sollen – was können wir tun? Wie stehen wir für über 300 Millionen Menschen ein?« Conner klang aufgekratzt.


  »Sir, vielleicht sollten wir eine Pause machen«, schlug Baxter mit einem Hauch von Besorgnis in der Stimme vor. »Wir haben sie mit einer Fülle von Informationen überhäuft.»


  Conner schaute nacheinander in die Gesichter aller Anwesenden. Dann schlug er einen sanfteren Ton an. »Meine Herren, mir ist klar, dass ich länger von der Bildfläche verschwunden war. Mit mir ist einiges passiert – verdammt, wir alle haben eine ganze Menge erlebt. Wir wollen das Beste für unser Land, doch ich weiß nicht, was wir unternehmen können. Die Situation dort draußen hat eine Eigendynamik entwickelt. Ich verbrachte Wochen außerhalb und sah mit eigenen Augen, was vor sich geht. Wir sind in eine unhaltbare Position geraten.« Daraufhin lehnte sich Conner gedankenverloren zurück.


  »Sir, wir sind hier, um zu tun, was wir können, um die Vereinigten Staaten wiederaufzubauen«, gab Dylan als Antwort auf Conners erste Frage.


  »Schon, doch was ist, wenn uns das nicht gelingt? Was, wenn es einfach zu viel ist?«, entgegnete Conner.


  »Mr. President, nicht alle unsere Bemühungen sind gescheitert. Wir haben Erfolge gesehen …«, begann Baxter, wurde aber unterbrochen.


  »Definieren Sie Erfolg«, brauste Conner auf. »Wenn ein Mann einen Herzinfarkt bekommt und in einen Strauch fällt, rettet man sein Leben nicht, indem man ihm die Dornen aus dem Fleisch zieht – er stirbt immer noch an seinem Infarkt! Während ich fort war, wurde alles nur noch schlimmer. Eine unbekannte Streitmacht hat das Gros unserer Untergrundbasen zerstört, es gab Komplikationen mit Kernkraftwerken, unsere Städte fallen der Anarchie anheim, und Notlager, die wir errichtet haben, verwandeln sich in Todeszellen, weil wir nicht über die nötigen Mittel verfügen, sie angemessen zu versorgen und zu bemannen. Der Vizepräsident wurde von einem abtrünnigen Colonel entführt, eine Armee ist in Südkalifornien gelandet und marschiert Richtung Norden, und die einzige erfreuliche Entwicklung? Australien ist einer Entscheidung zu unseren Gunsten nähergekommen und wird uns vielleicht Nahrung und Hilfsmittel schicken.« Er schlug mit einer Faust auf den Tisch.


  »Was sollen wir dann Ihrer Meinung nach tun – aufgeben?«, fragte Baxter eindeutig wütend.


  »Wir geben nicht auf, sondern treten hier auf der Stelle. Sie wollten auf etwas hinaus, als Sie diese Linien einzeichneten.« Conner zeigte auf ihre Karte, die neue Grenzen für die Vereinigten Staaten zeigte. Dann stand er auf und ging zu ihr hinüber. »Was hat sich hier abgespielt?«


  »Der Plan sah vor, Portland zur neuen Hauptstadt zu machen«, erwiderte Baxter.


  Conner blieb vor der Karte stehen und begutachtete sie. »Wir müssen einsehen, dass die USA, wie wir sie begreifen, nicht mehr existieren. Texas ist verloren, Alaska und Hawaii ebenfalls, denn Barone beansprucht diese Staaten für sich.« Er zeigte jeweils darauf, während er die Gebiete aufzählte. »Was wir tun können: ein neues Land gründen, das auf den Prinzipien des alten fußt. Wir müssen selbständig nach einem Ort suchen, den wir Zuhause nennen können, statt die wenigen Ressourcen, die wir noch haben, mit Anstrengungen zu vergeuden, das Verlorene wiederzugewinnen.«


  »Verzeihung, Sir, doch das klingt für mich nach Aufgeben«, warf Baxter deutlich betont ein.


  »Im Gegenteil, wir räumen mit Barone, der panamerikanischen Armee und allen anderen dort draußen auf, doch lassen Sie uns zuerst einen sicheren Platz für uns selbst einrichten – Grüne Zonen als Ausgangspunkte für weitere Handlungen.«


  »Was ist daran so großartig anders im Vergleich zu unseren Operationen von hier aus?«, wollte Dylan wissen. Manche am Tisch schauten hin und her, wechselten befangene Blicke.


  »Wir folgen weiter dem Plan, den Sie und Cruz umrissen haben, wählen aber eine Stadt, in der wir uns unter minimalem Widerstand einnisten und unsere Arbeit anpacken können«, setzte Conner fest. Ihre Mienen zeigten ihm, dass sie verwirrt waren. »Verstehen Sie, ich heiße Ihren Plan gut, doch er berücksichtigt bislang weder Barone noch die panamerikanische Gruppe. Wir dürfen uns gewiss sein, dass die Berge und zentralen Staaten immer noch sicher in unserem Einzugskreis liegen. Schlagen wir also dort auf und hissen unsere Flagge, werfen alles in die Waagschale, was wir haben, und geben der Welt zu erkennen, was wir tun. Wenn wir uns zur Wehr setzen müssen, werden wir es tun; wir geben nicht auf, sondern passen unsere Marschroute an.«


  »Und wohin führt sie uns?«, fragte Baxter.


  Conner drehte sich zur Karte um und zeigte. »General, stellen Sie Kontakt zum Gouverneur von Wyoming her; wir ziehen nach Cheyenne!«


  Coos Bay, Oregon


  »Bitte beruhigen Sie sich«, sagte Barone. »Ich kann nicht auf Ihre Anliegen eingehen, solange Sie mir keine Chance geben zu antworten, also bitte: Jetzt einer nach dem anderen.« Er saß vor den Bürgermeistern, Stadtdirektoren und Ratsmitgliedern von Coos Bay und North Bend.


  »Colonel, Berichten zufolge soll die US-Regierung immer noch aktiv sein. Das widerspricht dem, was Sie uns erzählten«, sprach Cynthia Brownstein, die Bürgermeisterin von Coos Bay.


  »Ich hörte das Gleiche«, pflichtete Roger Timms bei, ihre rechte Hand.


  Die Versammelten ergingen sich wieder in lautem Geschnatter, indem sie Barone mit strengen Fragen und Vorwürfen bombardierten.


  Bei seiner Ankunft hatte er der Bevölkerung gesagt, die Regierung der Vereinigten Staaten habe sich unter der Belastung im Zuge der Anschläge aufgelöst. Seine Meuterei und die fortlaufenden Gefechte zwischen seinen Streitkräften sowie den verbliebenen der USA waren verschwiegen worden. Er wusste, dass er sich mit seinen Lügen auf dünnem Eis bewegte und den Tag erleben würde, an dem man ihn zur Rechenschaft zog. Die Entwicklung zu dieser Konfrontation hatte eine Woche zuvor begonnen, als zwei Matrosen an die Öffentlichkeit getreten waren, um jedem die Wahrheit zu unterbreiten, der ihnen zuhörte.


  Barone widerstand dem Drang aufzustehen und ihnen allen zu sagen, sie mögen zur Hölle fahren. Ihm war klar, dass er, so er ein neues Land aufbauen und treue Bürger haben wollte, ihre Herzen und Gedanken für sich gewinnen musste.


  Oberfeldwebel Simpson rief: »Meine Damen und Herren, es reicht! Schweigen Sie, damit der Colonel Ihre Fragen beantworten kann. Er hat diese Ratsversammlung einberufen, um jene Falschinformationen zu dementieren!«


  Barone hob ihm eine Hand entgegen. »Master Sergeant Simpson, schon gut.«


  Ruhe kehrte erst ein, als sich Barone von seinem Stuhl erhob, hinter seinem Schreibtisch hervortrat und sich vorne gegen die Tischkante lehnte, um sich den Vertretern der Zivilbehörden zu stellen.


  »Ich möchte Ihnen noch einmal dafür danken, dass Sie gekommen sind. Gerne beantworte ich alle Ihre Fragen, doch dazu brauche ich Zeit, in der ich nicht gestört werde. Werden Sie mir die gewähren?«, fragte Barone bedächtig.


  »Colonel, mir sind ganz üble Gerüchte zu Ohren gekommen, Sie müssen Klartext mit uns reden«, verlangte Barry Milford, ein Mitglied des Stadtrats von North Bend. »Warum sind Sie hier?«


  Zwei weitere Anwesende bewarfen Barone mit Fragen, ohne ihn zu Wort kommen zu lassen. Die Stimmung erhitzte sich wieder, und abermals sprachen alle durcheinander.


  »Warum sind Sie hier?«, wiederholte eine Stimme von hinten.


  »Stimmt es, dass Sie und Ihre Soldaten gemeutert haben?«, wollte jemand wissen.


  »Ja! Jawohl, das stimmt!«, donnerte Barone.


  Mit dieser Antwort brachte er den Raum endlich zum Schweigen.


  »Wenn Sie die Wahrheit hören wollen, müssen Sie mir auch gestatten, alles zu erklären. Ich werde Ihnen erzählen, was ich weiß. Hoffentlich sind Sie darauf gefasst, denn es ist hässlich.«


  Niemand entgegnete etwas; die bislang so schlagfertige Gruppe war nun still vor Bestürzung.


  »Wir kamen her, um Zuflucht zu suchen; wir kamen her, weil wir ein neues Zuhause möchten. Wochenlang sind wir schon hier, und während dieser Zeit haben Sie nichts als Hilfe und Beistand von uns erhalten. Wir sind nicht hier, um irgendjemandem Schaden zuzufügen.«


  »Warum haben Sie uns belogen?«, fragte Brownstein.


  »Wäre ich mit unseren Schiffen hier aufgelaufen«, erwiderte Barone, »von wegen ›Bitte helfen Sie uns, dann helfen wir Ihnen, und übrigens, wir haben gegen die alten Vereinigten Staaten gemeutert‹, hätte das, glaube ich, keinen großen Anklang gefunden.«


  »Warum die Meuterei?«, schob Barry nach.


  »Ich habe Ihnen nur die halbe Wahrheit erzählt. Tatsächlich ist es so, dass die USA quasi das Zeitliche gesegnet haben. Washington D.C. wurde zerstört, New York gibt es nicht mehr, die Vereinten Nationen ebenfalls, und der Präsident mitsamt dem Kongress – alle tot. Es ist richtig, dass die Bomben, derentwegen unsere Infrastruktur hinfällig ist, auch über Europa und Asien gezündet wurden. Australien ist neben einigen Gebieten in Südamerika und Afrika das einzige unberührt gebliebene Land. Was Sie hier erlebt haben, ist überall auf dem Kontinent geschehen. Viele Städte sind dem Chaos anheimgefallen; diese Fakten habe ich weder verdreht noch beschönigt.«


  Jemand anders meldete sich: »Woher wissen wir, dass wir Ihnen vertrauen können?«


  Barone hob wieder eine Hand und bat um Geduld, ehe er fortfuhr. »Ich mache Ihnen nichts mehr vor, sondern packe alles aus. Sollten Sie verlangen, dass wir verschwinden, werden wir das tun, aber lassen Sie mich zuerst meinen Punkt klarmachen.« Er war bereit, die Konsequenzen zu tragen, und hatte nun das Gefühl, sich durchsetzen zu können, falls er es schaffte, den Menschen seine Situation zu schildern. Als er mit seinem Heer gelandet war, hatten die Städte Coos Bay und North Bend angesichts der Lage relativ gut dagestanden, wenn auch nicht ohne Herausforderungen. Was seine Militärs ihnen bieten konnten, waren Sicherheit und Hoffnung. Deshalb wusste er, dass er einen gewissen Spielraum genoss, wenn er damit drohte, wieder aufzubrechen.


  Das Geplapper und unkoordinierte Tuscheln wurde lauter.


  Schließlich stand Roger Timms auf und richtete sich an die Gruppe: »Der Colonel hat sich für unsere Gemeinden als hilfreich erwiesen, also würde ich sagen, wir lassen ihn ausreden. Später können wir uns immer noch darüber beratschlagen. Bringen wir ihm den Respekt entgegen, den er verdient.« Damit wandte er sich wieder zu dem Angesprochenen herum. »Fahren Sie fort, Colonel.«


  »Danke sehr, Roger.« Barone lächelte ein wenig. Dann hob er zu seiner umfassenden Erklärung an, beginnend mit dem Moment, als er, in Afghanistan stationiert, von den Anschlägen erfahren hatte. Danach führte er seine Zuhörer an die Küste Südkaliforniens und beschrieb, worauf seine Truppe dort gestoßen war, fasste die Gespräche zusammen, welche er mit Vertretern der US-Obrigkeit – unter anderem auch Conner – geführt hatte, und sparte nichts aus, nur die Vorfälle in Salem und Portland. Ihm war bewusst, dass sie nicht ins Bild der Erzählung passten, die er strickte. Damit wollte er sich als Führungskraft darstellen, die gewillt war, sich dem System zu entgegenzustellen und Gefahr zu laufen, alles zu verlieren, um ihre Familie und Mitbürger zu schützen. Als er auf seine Wahl zu sprechen kam, Coos Bay anzusteuern, betonte er auch, sie hätten andere Orte außerhalb der USA in Betracht gezogen, doch seine Liebe zu Amerika habe ihn dazu getrieben, sich hier einzufinden. Er schloss seinen langen Monolog ab, indem er sagte: »Ich weiß zu schätzen, dass Sie mir Ihre Aufmerksamkeit geschenkt haben. Meine Leute und ich, wir wünschen uns nichts inniger, als weiter zusammenzuarbeiten, um uns einen Platz aufzubauen, an dem wir sesshaft werden können. Wir haben etwas zu bieten, genauso wie Sie. Um dies zu überstehen, brauchen wir einander, also berücksichtigen Sie das, wenn Sie sich später alle besprechen.«


  Die meisten im Raum nickten, als er fertig war. Roger stand wieder auf und sagte: »Meine Damen und Herren, lassen Sie uns im Stadthaus von Coos Bay zusammenkommen, um darüber zu diskutieren.«


  Daraufhin erhoben sich auch alle anderen und gingen. Ein paar traten zu Barone und schüttelten ihm die Hand.


  Als nur noch er, Simpson und Roger Timms im Saal waren, nutzte letzterer die Gelegenheit, sich persönlich an den Colonel zu wenden.


  »Danke dafür, dass Sie so freimütig und ehrlich waren. Ich wünschte, Sie hätten sich uns gegenüber von Anfang an so verhalten, doch jetzt, da ich gehört habe, was Sie durchmachen mussten, kann ich nachvollziehen, warum Sie es nicht taten. Ich möchte mich Ihnen noch einmal erkenntlich zeigen für all die Hilfe, die Sie hier geleistet haben. Ungeachtet dessen, was in der Vergangenheit geschehen ist, würde ich unsere Partnerschaft gerne fortsetzen. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um zu garantieren, dass man entsprechend hiermit verfährt.«


  »Vielen Dank, Roger. Gut zu wissen, einen Freund vor Ort zu haben.«


  »Verlassen Sie sich darauf«, bekräftigte Timms und bot ihm seine Hand an. Der Colonel schüttelte sie, dann drehte sich der Stadtdirektor um.


  Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, richtete sich Barone an Simpson und fragte: »Nun, Sergeant, sagen Sie mir, was Sie denken.«


  »Hätten Sie mir nur gesagt, dass Sie mit der Wahrheit herausrücken würden. Ich habe keine Ahnung, wie es nun weitergehen wird, und glaube nicht, dass die uns zum Verschwinden auffordern werden. Falls doch, können wir aber wohl schwerlich einfach unsere Sachen packen und in See stechen, ohne Probleme in unseren eigenen Reihen zu vermeiden. Nicht wenige unserer Männer haben hier schon eine neue Heimat gefunden.«


  »Ich gebe Ihnen Recht, das ist nicht leicht. Wir haben uns ziemlich gut eingelebt – deshalb müssen wir dafür sorgen, dass es glatt geht.« Barone zog einen Stuhl zur Tafel, wo sich Simpson wieder hingesetzt hatte.


  »Sergeant, Sie sind ein guter Beobachter. Wem aus dieser Gruppe können wir Ihrer Einschätzung nach trauen – und umso wichtiger: wem nicht?«


  »Gute Frage, Sir. Wenn ich einen nennen müsste, den wir im Auge behalten sollten, dann wäre das Barry Milford.«


  »Warum das?«


  »Gleich nach unserer Ankunft war er derjenige, der uns die Hölle heißmachte. Ich schwöre Ihnen, diese Plage hat jeden Tag bei mir angeklopft.«


  »Hm, auf mich wirkt er wie ein Wichtigtuer. Ich weiß nicht, ob er uns irgendwelchen Ärger bereiten könnte«, erwiderte Barone leicht abfällig.


  »Außerdem würde ich Brownstein beobachten. Sie ist eine ausgemachte Unruhestifterin. Ich höre mich um und achte besonders auf jegliche Form von verdächtigem Verhalten.«


  »Tun Sie das. Jetzt würde ich gerne wissen, wie die Langstrecken-Erkundungsmissionen vorangehen.«


  »Soweit gut. Ab und an kam es zu kleinen Zwischenfällen, aber das war nichts Ernstes. Insgesamt betrachtet nahm man uns in vielen Städten zuvorkommend auf. Zivilisten gemeinsam mit Marines gehen zu lassen, hat sich bestens ausgezahlt. Dadurch integrieren wir uns noch fester in der Region und erschweren es ihnen, uns anzufechten.«


  »Das hört sich alles prima an. Weiter so«, sagte Barone und stand wieder auf.


  Gerade als er hinausgehen wollte, rief Simpson ihm nach: »Sir, eines hätte ich fast vergessen – Cruz verweigert wieder die Nahrungsaufnahme.«


  »Sie wissen, was zu tun ist, füttern Sie ihn. Wir können uns nicht leisten, ihn zu verlieren«, entgegnete Barone süffisant.


  Während die Tür zufiel, bestätigte Simpson mit einem »Roger!«


  Sacramento, Kalifornien


  Pablo weidete sich am Anblick seines Trupps, der die letzte übrige Brücke in den Kern von Sacramento zerstörte. Auf seinem T-72-Panzer hockend, fühlte er sich wie ein Kriegsherr, der seine Männer in die Schlacht führte. Während er ihr Vorgehen durch einen Feldstecher beobachtete, umspielte ein Lächeln seine Mundwinkel. Der Einsturz der Brücke der Interstate 5 bedeutete, dass er jetzt alle Zu- und Ausfahrten der Stadt kontrollierte. Seine Streitkräfte hatten das gesamte Gebiet umzingelt und hielten sich angriffsbereit.


  Oben auf dem Fahrzeug genoss er einen weiten Ausblick auf die Silhouette der Innenstadt. Die Strahlen der untergehenden Sonne warfen Schatten auf die Gebäude. Es war still – so still, dass er hörte, wie der Wind trockenes Laub über die Straße wehte. Er nahm sich einen Augenblick, um die Einsamkeit zu genießen, denn bald würden seine Geschütze und Mörser die friedliche Ruhe brechen. Er hatte versucht, mit dem Gouverneur zu verhandeln, doch diese Bestrebungen waren zwei Tage zuvor zum Erliegen gekommen. Daraufhin hatte er seinen Leuten befohlen, Kontrollpunkte zu errichten und alle Straßen abzusperren, die in die Stadt hinein- beziehungsweise herausführten.


  Wie weit seine Armee innerhalb weniger Wochen seit ihrer Ankunft gekommen war, verblüffte ihn. San Diego hatte als erste Stadt kapituliert, doch sie einzunehmen, war nicht besonders schwierig gewesen, da die Villistas die Bevölkerung bereits länger terrorisiert hatten. Die Eroberung besaß eher symbolischen als strategischen Wert. Er hatte Aufklärer nach Los Angeles geschickt, doch diese Stadt erwies sich bis auf weiteres als uneinnehmbar. Gangs, die den Gesetzesapparat vor dem Ausfall der Lichter geplagt hatten, waren fortan eine nicht zu unterschätzende Macht geworden. Sie gingen organisiert vor und wussten, wie man auch ohne moderne Technik Kommunikation und Strukturen aufrechterhielt. Nur eine Gruppe von Pablos Kundschaftern war zurückgekommen, und mit Hinblick auf die Informationen, die sie gegeben hatte, erachtete er Los Angeles als Ziel, das vorerst verschont blieb. Die kleinen Städte auf dem Weg hierher waren unterdessen ohne großen Aufwand gefallen. Örtliche Behörden oder überschaubare Gesandtschaften der Nationalgarde hatten dem schwerbewaffneten und voll ausgerüsteten, 25.000 Mann starken Heer nichts entgegensetzen können. Das ist es, was man kriegt, wenn Venezuela seine Zweite Infanteriedivision für 20 Milliarden in Gold verkauft, dachte er kichernd bei sich.


  Pablo schaute auf seine Uhr; die Zeit nahte.


  »General Pasqual, kommen Sie her!«, rief er seinem stellvertretenden Offizier zu.


  »Sofort, Sir.« Der General kam zum Panzer gelaufen und salutierte.


  »Ist alles bereit zum Beschuss?«


  »Jawohl, Sir. Alle Geschütze und Mörser-Einheiten stehen mit ihren Koordinaten in Position.«


  »Gut. Sagen Sie mir Bescheid – ich möchte den Angriffsbefehl selbst erteilen.« Pablo winkte Pasqual, er möge wieder gehen.


  Als er sich mit dem Rücken an die Drehkuppel des Panzers lehnte, dachte er darüber nach, dass sein Plan bisher in allen Einzelheiten fast zu leicht aufgegangen war. Er wusste, dass er sich über kurz oder lang von einer richtigen Militäreinheit der USA auf die Probe stellen lassen musste. In seinen Eroberungsfantasien deckte das panamerikanische Großreich ein Gebiet von der Südspitze Panamas über die südliche Grenze von Oregon hin bis in den Osten nach Oklahoma und Texas ab. Allerdings war er ein Realist und wusste, dass er dazu eine gewaltige Armee und sehr viel Zeit benötigte. Vorrang hatte momentan das Ziel, den amerikanischen Südwesten zu annektierten, dann in Mexiko einzufallen und sein Volk mit dem Versprechen zu befreien, eine neue Ära einzuläuten.


  Ehe er sich versah, war Pasqual zurückgekehrt. »Imperator, es ist soweit.«


  Pablo richtete sich auf und streckte sich. Noch einmal fasste er die Landschaft ins Auge, bevor er sein Funkgerät verlangte.


  General Pasqual trat vor den Panzer und hielt ihm ein Gerät hin.


  Ohne ein weiteres Wort schnappte Pablo es ihm weg. Kurz vergegenwärtigte er sich noch einmal, was er nun tun würde. Dies sollte der erste groß angelegte Angriff auf eine Stadt sein, ein Meilenstein für ihn. Er strahlte; er war drauf und dran, die Zerstörung der Hauptstadt von Kalifornien zu veranlassen.


  »Wer hätte vor einem halben Jahr gedacht, dass ich hier sitzen würde?«, fragte er selbstgefällig.


  General Pasqual lächelte nur und nickte.


  »Hier, machen Sie einen Schnappschuss, ich möchte diesen Moment in Erinnerung behalten.« Pablo gab ihm eine Kompaktkamera. Dann posierte er mit dem Funkgerät, indem er auf die Stadtkulisse von Sacramento zeigte.


  »Wie ist es geworden? Lassen Sie mal sehen.« Pablo prüfte das Foto. »Schönes Bild. Also gut, fangen wir an.« Er drückte die Sprechtaste am Gerät. »Alle Einheiten, hier spricht Ihr Imperator. Zum Angriff.«


  Klamath Falls, Oregon


  »Sir, lassen Sie die Waffe fallen!«, verlangte einer der Marines.


  Gordon wusste nicht, was er tun sollte. Mitten in Oregon von einem Soldatenverband umringt zu werden, zählte zu den Dingen, die er nicht erwartet hatte.


  »Verdammt, Mann, nehmen Sie das Ding runter, oder wir legen Sie um«, drohte ein älterer Marine, der gerade aus seinem Humvee stieg.


  Eine Sekunde lang glaubte er, den Kerl zu kennen. Er blinzelte schnell und kniff die Augen zusammen, um das Gesicht des Soldaten im herumwirbelnden Schnee irgendwie zu fokussieren.


  »Legen Sie die Waffe auf den Boden, damit wir Ihnen mit der Verletzten helfen können!«, rief der ältere Marine.


  Gordon schaute hinunter auf Brittany, die zusammengekrampft in ihrem Blut zu seinen Füßen lag. Ihm war klar, aus einem Schusswechsel würde er in dieser Situation nicht als Sieger hervorgehen, doch sein Misstrauen allem und jedem gegenüber machte es schwierig, sich zu fügen.


  »Wollen Sie uns wirklich dazu zwingen, Ihnen Ihre dämliche Rübe wegzuschießen? Verlassen Sie sich darauf, dass wir das tun werden, es ist arschkalt hier draußen«, schimpfte der ältere Soldat sarkastisch.


  Da ging Gordon ein Licht auf; er kannte diese Stimme.


  Der andere trat aus dem Schatten hervor, sodass Gordon endlich sein Gesicht sah.


  »Smitty?«, fragte er.


  Der Ältere näherte sich auf weniger als zehn Fuß Abstand und blieb stehen. »Wer sind Sie?«


  »Smitty!«, wiederholte Gordon, diesmal mit einem Ausdruck freudiger Überraschung angesichts dieses seltsamen Zufalls. „Gunny Smith!»


  »Also, Sie scheinen meinen Namen zu kennen, aber wer zum Henker sind Sie?«


  »Van Zandt. Sergeant Van Zandt«, antwortete Gordon, während er seine Pistole herunternahm.


  »Van Zandt? Das darf nicht wahr sein! Du bist der letzte Mensch, mit dem ich hier draußen gerechnet hätte.«


  Der Schneesturm war noch schlimmer geworden. Die dicken, schweren Flocken schmolzen jetzt nicht mehr auf Brittany, die reglos am Boden lag. Tyler kauerte neben ihr und hielt ihren Kopf. »Mama, Mama, bleib wach«, bettelte er.


  Gordon fand sich schlagartig in die Gegenwart zurückgeholt. »Smitty, sie braucht Hilfe. Sie hat eine Schrotladung in die Schulter bekommen.«


  »Männer! Legt sie hinten in meinen Wagen und nehmt sie mit zurück in die Stadt«, befahl Gunny. Mehrere Marines kamen sofort an ihre Seite. Brittany stöhnte laut, als die Männer ihren erschlafften Leib hochhoben.


  »Mama!« Tyler hielt ihre Hand, während die Soldaten sie hinter den Geländewagen trugen. Er stieg mit ihnen ein.


  Gunny sah an Gordons Gesichtsausdruck, dass er sich vor Sorge verzehrte. »Sie wird es überstehen, wir kümmern uns um sie«, versicherte er.


  Gordon nickte.


  »Das ist alles so unwirklich; was treibst du in Oregon?«


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen. Wie wäre es, wenn wir das alles bei einem Drink in der Stadt besprechen?«


  Als sich Smith umdrehte, musste er feststellen, dass seine Leute wendeten und ohne ihn losrasten.


  »Tja … sieht so aus, als bräuchte ich eine Mitfahrgelegenheit«, bemerkte er grinsend.


  »Nehmen wir meine Mühle«, scherzte Gordon.


  »Wir haben eine Menge nachzuholen«, sagte Gunny und klopfte ihm auf die Schulter.


  23. Februar 2015


  Wahres Genie liegt in der Fähigkeit der Bewertung von unsicheren, zufälligen und widersprüchlichen Informationen.


  Winston Churchill


  Klamath Falls, Oregon


  Gordon schrak hoch. Er war immer wieder eingenickt, während er auf Brittany achtgegeben hatte. Sein Hals war verkrampft, und er fror. Um sich zu wärmen, rieb er seine Arme. Dann schaute er auf seine Uhr: fünf in der Früh, er hatte nur ein paar Stunden geschlafen. Als etwas vor ihm raschelte, blickte er auf und sah, dass Tyler neben dem Bett seiner Mutter auf dem Boden lag.


  Auf Gunny zu treffen, bedeutete ein Wiedersehen mit gemischten Gefühlen. Seit ihrer Zeit im Irak hatten sie einander aus den Augen verloren. Damals war Gunny Corporal gewesen, und als solchen kannte Gordon ihn unter dem Namen Smitty. Ihre zufällige Begegnung auf den vom Krieg zerrütteten Straßen von Falludscha ließ sich mit jener in Klamath Falls vergleichen, doch diesmal war Gunny Gordon zu Hilfe gekommen. Ein vertrautes Gesicht zu sehen, tat gut, obwohl er an Smiths Miene ablas, als sie sich zum Trinken zusammensetzten, dass sein alter Bekannter nichts Gutes über Sebastian zu erzählen hatte. Gunny rekapitulierte gründlich, wie es dazu gekommen war, dass man Gordons Bruder in Kalifornien zurückgelassen hatte. Er gab vor, nicht zu wissen, ob Sebastian noch lebte, da der Hubschrauber, mit dem er geflogen war, Maschinenschaden gemeldet und danach nichts mehr von sich hören lassen hatte. Als Gordon dies erfuhr, war er zunächst schockiert. Die Vorstellung, sein Bruder könnte gestorben sein, hätte sich zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt aufdrängen können. Nach Hunters Tod war die Aussicht darauf, auch Sebastian verloren zu haben, zu viel zu verkraften. Er löcherte Gunny unentwegt mit Fragen, um herauszufinden, ob es nicht doch irgendeinen Hinweis gab; mit jeder Antwort, die Smith gab, fühlte er sich leerer. Gordons Sehnsucht nach Gewissheit musste unbefriedigt bleiben. So saß er dort im Dunkeln und dachte an seinen Bruder. Falls er es irgendwie überstanden hatte: War Sebastian zu seinem Haus gelangt und auf die Nachricht gestoßen? Befand er sich schon auf dem Weg nach Idaho? Und wenn er doch nicht mehr lebte … Gordon verdrängte den Gedanken.


  Er beobachtete, wie sich Brittanys Brust langsam hob und senkte. Dass Gunny und die Marines rechtzeitig gekommen, rechnete er ihnen hoch an. Gordon traute seinen Fähigkeiten insofern, als er eine erste Diagnose stellen konnte, hätte aber nicht über die notwendigen Antibiotika verfügt, falls sich die Verletzung entzündet und geeitert hätte. Gunny war rein zufällig aufgetaucht; die Marines hatten im umliegenden Gebiet patrouilliert und die Meldung erhalten – welche Ironie – der Mann und die Frau, die Gordon getötet hatte, würden in der Stadt wegen Mordes an einem älteren Herrn gesucht. Laut jüngster Informationen waren sie aus der Stadt geflohen, und aus diesem Grund hatte man den Highway abgesucht.


  Gordon bekam leichte Kopfschmerzen. Er massierte seine Schläfen und vermutete, dass es seiner Dehydration im Verbund mit Alkohol und einem Mangel an Koffein geschuldet war. Letzterer hatte sich in dieser neuen Welt schon häufiger als einmal als Problem für ihn erwiesen. Das Suchtpotenzial von Koffein war bis dato in seinen Augen keine große Sache gewesen, doch sobald er seine Dosis nicht erhielt, stellten sich heftige Kopfschmerzen ein, die ihn zuweilen behinderten. Da er sich nicht den ganzen Tag lang elend fühlen wollte, verließ er den Raum auf der Suche nach Wasser, und falls sich hinterher eine Tasse Kaffee anbot, würde er auch diese trinken.


  Er schlich behutsam über den Flur zur Küche. Jeder Schritt verursachte ein leises Knarren, wenn er auf den alten Holzfußboden trat. Wenn er eines vermeiden wollte, dann dass irgendjemand wach wurde. Davon abgesehen war er gerade nicht sonderlich gesellig und wünschte sich nichts außer seinem Wasser, Kaffee sowie Entspannung. Als er um die Ecke ging, sah er einen Lichtstreif unter der Küchentür.


  »Oh, Van Zandt«, begann Gunny. Er saß an einem Tisch mitten im Raum. Die flackernde Flamme einer Öllaterne ließ dunkle Schatten über die weißen Schränke und mit Blumenmustern tapezierten Wände der Küche tänzeln.


  »Ich bin wohl nicht der einzige, der nicht schlafen kann«, bemerkte Gordon scherzhaft, als er eintrat. Der Duft von frischem Kaffee drang an seine Nase, als er näherkam.


  »Genau danach habe ich gesucht«, sagte er freudig.


  »Schenk dir ‘ne Tasse ein – und mir gleich noch eine, damit ich richtig zu mir komme.« Gunny hielt seinen Becher hoch.


  Die beiden erzählten sich Kriegsgeschichten von früher und rissen ein paar Witze, bevor ernstere Themen zur Sprache kamen.


  »Van Zandt, du hast mir immer noch nicht gesagt, was du hier tust. Wer sind die beiden, mit denen du unterwegs bist?«


  »Zu behaupten, das sei eine lange Geschichte, wäre untertrieben. Wo soll ich anfangen?«


  »Hör mal, Van Zandt, du musst dein Herz nicht vor mir ausschütten; ich bin kein Psychiater, aber falls du etwas loswerden willst, werde ich nicht darüber urteilen. Der Zustand, in dem ich dich aufgegabelt habe, und deine Blicke bestätigen mir, dass du eine harte Zeit hinter dir hast.«


  »Ich suche den Mann, der meinen Sohn umgebracht hat«, gestand Gordon freiweg.


  »Tut mir leid, das zu hören.«


  Gordon nickte. »Ich glaube, er ist hier in Oregon, bin mir aber nicht sicher. Hast du von einem Kerl namens Rahab gehört?«


  Gunny riss die Augen auf, als der Name fiel. »Begegnet sind wir ihm nicht … aber du bist nicht allein auf der Suche nach ihm.«


  »Was?«


  »Aber ja doch, letzte Woche haben wir diese junge Frau vor einer winzigen Holzfällersiedlung aufgelesen. Sie erwähnte denselben Namen.«


  »Wo? Wie hieß die Siedlung?«, drängte Gordon.


  »Meine Fresse, komm runter. Lass mich überlegen.« Smith hielt inne. »Crescent, genau. Ein verlassenes Loch ein paar Stunden von hier entfernt.«


  Diese neue Erkenntnis ermutigte Gordon: Möglicherweise konnte er Rahab dingfest machen – und außerdem Brittany und Tyler guten Gewissens hier zurücklassen.


  »Gunny, tust du mir einen Gefallen?«


  »Wie kommt es, dass ich das ständig muss, Van Zandt?«, feixte Smith und nahm einen kräftigen Schluck Kaffee.


  »Kannst du mir etwas Sprit, Munition und Nahrung überlassen?«


  »Ich nehme an, du willst deine Jagd nach diesem … Rahab fortsetzen, richtig?«, fragte Gunny.


  »Ich finde einfach keine Ruhe, wenn ich daran denke, dass dieses Schwein auf freiem Fuß ist. Ich muss ihn finden und …«


  »Ihn töten«, ergänzte Smith und brachte Gordons Satz zu Ende.


  »Genau!«


  Gunny grinste wieder. »Ich habe eine bessere Idee, als dir nur ein paar Patronen und Futter zu geben. Was ich dir anbiete, wird dir bestimmt gefallen.«


  »Bin ganz Ohr.« Gordon neigte sich nach vorne.


  »Du bekommst das alles plus Rückendeckung, um den Kerl zu erledigen, wie wär’s? Ich stelle dir eine Einheit zur Verfügung, die dich begleiten wird.«


  Gordon gefiel in der Tat, was er hörte.


  »Wann willst du los?«, fuhr Gunny fort.


  »Gestern! Wie schnell sind die Männer einsatzbereit?«, fragte Gordon.


  »Ich kann eine Gruppe zusammenstellen, sobald alle wach sind«, antwortete Smith. »Was wird unterdessen aus deiner Freundin und dem Jungen?«


  »Könntest …«


  Gunny gab ihm mit erhobener Hand zu verstehen, dass er still sein sollte. »Wir passen auf sie auf.«


  »Danke.«


  »Warte noch kurz.« Gunny öffnete seine Gürtelschnalle, zog sein Messer ab und gab es Gordon, ein Randall Model 1.


  »Das kann ich nicht annehmen«, stöhnte Gordon, als er es betrachtete.


  »Zunächst einmal: Es ist kein Geschenk. Ich will es wieder haben, wenn du zurückkehrst. Das hast du doch vor, nicht wahr?«


  Gordon nahm die Waffe entgegen und zog sie aus ihrem verwitterten Futteral aus Leder. Als er es fest umschloss, stellte er fest, wie wunderbar schwer und griffig es war. »Du hast es von deinem Dad bekommen, als du zum Korps kamst, oder?«


  »Richtig, mein alter Herr war auch bei der Infanterie. Er behauptete, jeder Mann bräuchte ein anständiges Kampfmesser. Ich bekam es gleich nach dem Abschluss meiner Grundausbildung.« Gunny machte ein versonnenes Gesicht, während er sich zurückerinnerte.


  »Nochmal: Ich kann es nicht annehmen«, wiederholte Gordon und schickte sich an, ihm das Messer zurückzugeben.


  »Was mit deinem Sohn geschah, ist tragisch, ja entsetzlich, verdammt. Ich will, dass du das Ding nimmst und dem Wichser die Augen damit ausstichst.«


  Gordon dachte einen Moment nach, ehe er das Angebot annahm. »Danke sehr.«


  »Bring es einfach wieder mit. Mein Alter würde sich im Grab umdrehen, wenn es mir abhanden käme«, witzelte Smith.


  »Smitty, ich habe wirklich vor, zurückzukommen. Die Selbstmord-Schiene ist nicht mein Ding, aber ich kann für nichts mehr garantieren.«


  Eagle, Idaho


  Schlaf war für Samantha ein Ding der Unmöglichkeit geworden. Wann immer sie die Augen schloss, stellten sich Alpträume ein. Der Horrorfilm, zu dem ihr Leben ausgeartet war, beschäftigte ihren Geist Tag und Nacht, aber in ihren Träumen konnte sie ihn nicht kontrollieren. Sie waren so verstörend, dass sie der Müdigkeit trotzte, wenn sie sich einstellte. Der Entzug gründlicher Ruhe schlug sich langsam auf ihre Gesundheit nieder, sowohl körperlich als auch seelisch.


  Als sie in Idaho angekommen waren, hatte sie sich angestrengt, neuen Sinn aus ihren täglichen Pflichten zu schöpfen. Scotts Ehefrau Lucy war ihre Freundin geworden, und sie ließ sich oft gemeinsam mit Haley von Lucy in deren Haus einladen. Dort unterrichtete sie Sam und das Kind, aber auch Beth Holloway, Melissa und die anderen Frauen in den zahlreichen häuslichen Aufgaben innerhalb der Gemeinde. Zunächst war Samantha engagiert zur Tat geschritten, doch letztlich überkam sie der finstere Schatten der Depression, und sie brach den Kontakt endgültig ab. Sie wollte niemanden um sich haben oder plänkeln, geschweige denn so tun, als sei sie wohlauf.


  Sie wusste, dass sich die anderen Frauen über ihr Leid unterhielten und alle meinten, sie könnten sich nicht hineinversetzen. Wie auch? Schließlich hatten sie kein Kind verloren. Sie wollte sich von niemandem belehren lassen, sie müsse »tapfer« bleiben.


  Es war ein dumpfes Hungergefühl, das sie aus ihrem Zimmer und hinunter in die Küche trieb. Draußen machte sich schon die Sonne bemerkbar. Als Samantha einen Blick durchs Fenster warf, sah sie frisch gefallenen Pulverschnee auf der Vorterrasse.


  »Gott, wie ich San Diego vermisse«, murmelte sie laut.


  Während sie die Speisekammer durchstöberte, hörte sie, wie die Schiebetür hinter ihr aufging. In der Annahme, es sei Nelson, suchte sie weiter nach etwas zu essen.


  Sie nahm sich eine Dose Ölsardinen, drehte sich um und schaute einem fremden Mann entgegen, der auf der anderen Seite der Kücheninsel stand. Er war groß und hatte langes, braunes Haar, das zusammengebunden unter einer arg schmutzigen Baseballmütze heraushing. Sein Gesicht bedeckte ein dichter, grau melierter Bart, und er dünstete eine strenge Alkoholfahne aus. Instinktiv warf sie die Fischkonserve auf ihn – sie traf ihn ins Gesicht – und rannte Richtung Treppe. Nelsons Bett stand unten, doch sie wusste nicht genau, ob er im Haus war – nur dass Haley oben in ihrem Zimmer schlief.


  Der Mann erholte sich flugs von dem Treffer und lief hinterher.


  »Nelson! Nelson!«, schrie Sam, als sie aus der Küche floh.


  Der Mann war schneller als sie und stieß sie am Fuß der Treppe um


  Sie versuchte, auf den Stufen nach oben zu kriechen, doch er zog sie zurück. Sie trat aus und rammte ihm einen Ellbogen ins Gesicht. Das machte ihn wütend; er holte aus und schlug ihr gegen den Hinterkopf. Durch die Wucht knallte sie mit dem Schädel gegen eine Kante der Holztreppe. Sie schmeckte Blut im Mund.


  »Nelson!«, rief sie erneut.


  Der Mann fing an, wiederholt auf ihren Hinterkopf einzuprügeln. Sie wollte immer noch nach oben krabbeln, doch die Kraft hinter den Hieben war zu heftig, um sie zu verwinden.


  »Nelson, Hilfe!«, gellte sie abermals. Wo steckte er? Todesangst drängte sich auf, während sie einen Schlag nach dem anderen einsteckte. Als sie hochschaute, sah sie Haley am oberen Absatz stehen. Der Anblick ihrer Tochter stachelte sie auf, sich noch vehementer zu wehren. Der Mann drehte sie herum und holte wieder aus, um ihr ins Gesicht zu schlagen, da trat sie ihm zwischen die Beine. Er wich zurück und krümmte sich vor Schmerz. Sie trat noch einmal zu, diesmal aber in den Bauch, sodass er sein Gleichgewicht verlor und rückwärts umfiel. Sie nutzte die Gelegenheit, nun da er sie nicht mehr mit seinem Gewicht niederdrückte, drehte sich wieder um und machte sich auf den Weg nach oben. Währenddessen sah sie Haley nicht mehr. Sie nahm an, das Mädchen sei zurück in sein Zimmer gelaufen. Als sie die obere Stufe erreichte, zögerte sie einen Sekundenbruchteil lang: Ging sie nach links, konnte sie in ihr Zimmer zurückkehren und ihre Pistole holen; rechts hingegen befand sich das Kinderzimmer, wo sie sich mit Haley verschanzen konnte, allerdings ohne Waffe, um sich zu verteidigen. Die Zeit lief ihr davon, da der Mann aufgestanden war und polternd nach oben gelaufen kam. Samantha wählte die linke Seite in der Hoffnung, er werde ihr folgen. Sie stürzte in ihr Zimmer, wo sie auf ihre Tochter stieß, die ihre Pistole in der Hand hielt.


  »Haley, gib her, schnell!«


  Das Kind zitterte und starrte mit weit geöffneten Augen. Es hielt die Waffe so erbittert fest, dass sich ihre Fingerknochen weiß abzeichneten.


  »Haley, gib mir die Pistole, sofort!«, fuhr Samantha auf.


  Die Schritte des Mannes auf dem Flur wurden lauter.


  Die Tür stand immer noch auf, und er näherte sich rasch. Sam drehte sich um, schlug sie zu und sperrte ab.


  Haley stand immer noch steif vor Schreck da und klammerte sich an die Pistole.


  Samantha schnappte sie aus den zittrigen Händen des Kindes, just als die Tür aufsprang.


  Der Mann taumelte ins Zimmer und rannte geradewegs in Samantha hinein, der die Waffe dabei aus der Hand glitt. Beide fielen mit einem lauten Knall auf den Boden. Samantha zwängte sich rasch unter ihm heraus und suchte die Pistole. Sie war verschwunden, schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


  Der Fremde langte nach ihr, doch sie setzte sich wieder zur Wehr und trat ihm ins Gesicht.


  Dann reagierte sie schnell, als ihr der Wollkorb mit ihren Häkelnadeln neben dem Bett ins Auge fiel. Sie kroch hinüber und nahm eine Nadel heraus.


  Der Mann stürzte sich abermals auf sie, doch jetzt trug sie seiner Aggression angemessen Rechnung, indem sie die Nadel in seinen Hals rammte.


  Er fasste sich an die Kehle; Blut begann, zwischen seinen Fingern und unter seinen Händen herauszuquellen.


  Samantha begnügte sich nicht damit. Sie stach ihn noch zweimal mit der Nadel, erst in die Hände, dann durch die rechte Wange.


  Schwerverletzt und völlig von Sinnen raffte er sich auf und lief aus dem Zimmer.


  »In mein Haus einbrechen, mich niederschlagen und meine Tochter erschrecken!«, wetterte sie, während sie ihm über den Flur nachsetzte.


  Der Mann zog eine dunkelrote Spur hinter sich her, bis er schwankenden Schrittes zur Treppe kam. Bevor er auf dem Absatz in die Knie ging, hustete er und spuckte noch mehr Blut.


  Als Samantha ihn einholte, fragte sie: »Was fällt dir ein, einfach herzukommen und mich anzugreifen? Du glaubst wohl, du könntest dir nehmen, was du willst, wie?« Sie zog seinen Kopf an den Haaren zurück und trieb die Nadel fast zur Gänze in seine rechte Augenhöhle.


  Ein Schauer zuckte durch seinen Körper, dann erschlaffte er.


  Haley, die immer noch geschockt war, trat genau in dem Moment auf den Flur, als ihre Mutter den Mann mit dieser brutalen Attacke umbrachte.


  Samantha bemerkte sie nicht; sie konzentrierte sich immer noch nur auf ihn. Angewidert ließ sie von ihm ab und trat seine Leiche die Treppe hinunter.


  Klamath Falls, Oregon


  Gordon kniete nieder, um Tyler in die Augen schauen zu können. Er sah, dass der Junge Angst hatte, weil Gordon sie verließ.


  Tyler war über den geplanten Aufbruch im Bilde, nachdem er Gordons Gespräch mit einem Soldaten vor dem Schlafzimmer belauscht hatte. Als der Mann danach eingetreten war, um seine Sachen zu packen, hatte der Junge ihn auf diese Neuigkeit angesprochen.


  »Du lässt uns allein?«, fragte er nun hörbar verletzt.


  Gordon schaute hinüber zum Bett; Brittany schlief noch immer. Er wollte diese Unterhaltung nicht hier führen, konnte den Kleinen aber auch nicht dazu bringen, das Zimmer seiner Mutter zu verlassen.


  »Tyler, ich weiß, du hast gehört, dass ich wegfahre. Lass dir gesagt sein, dass ich, wenn alles gut für mich läuft, zurückkommen werde, um dich und deine Mutter abzuholen. Ich habe versprochen, euch nach Idaho zu bringen, und halte dieses Versprechen auch.« Er flüsterte gerade laut genug.


  Tyler wich seinem Blick aus.


  »Die Marines werden euch beschützen. Ich kenne einen von ihnen sehr gut; genau genommen, ist er ein Freund von mir, Gunny Smith heißt er. Solltet ihr irgendetwas brauchen, frag ihn einfach. Bei ihnen seid ihr sicher, glaub mir.« Gordon schlug einen sanften Ton an, doch jedes Mal, wenn er Blickkontakt herstellen wollte, schaute Tyler weg.


  »Wohin fährst du?«, wollte der Junge wissen.


  »Ich treffe mich mit jemandem, der mir vielleicht Informationen geben kann.«


  »Über den Weg nach Idaho?« Tyler schaute Gordon endlich an, allerdings ängstlich.


  Die Miene des Knaben brach ihm das Herz; er erinnerte ihn unheimlich stark an seinen eigenen Sohn.


  »Ich will ehrlich zu dir sein: Es gibt noch etwas, das ich erledigen haben will, bevor wir nach Idaho fahren. Ich kann es dir nicht genau erklären, doch es mag eine Weile dauern, bis ich wieder zurückkomme, weshalb es besser ist, wenn ihr beide mich nicht begleitet.«


  Tyler nickte.


  »Mir kannst du es erklären«, krächzte Brittany plötzlich heiser.


  Ihre Stimme war Labsal in Gordons Ohren. Er stand auf und trat an ihre Seite. »Wie fühlst du dich.«


  »Gut. Ich habe ungefähr eine Ahnung von dem, was passiert ist, aber es kommt mir alles ein wenig verschwommen vor.« Sie machte Anstalten, sich hinzusetzen.


  »Hey, bleib brav liegen, du solltest deine Schulter nicht allzu stark belasten.«


  Sie rutschte mühevoll herum, bis sie bequem genug lag, um mit ihm zu sprechen. »Du machst dich also fertig«, begann sie, »und lässt uns im Stich?«


  »So würde ich es nicht ausdrücken.«


  »Wie dann?«


  Gordon wusste, es war an der Zeit, Klartext zu reden, nachdem er es so lange hinausgezögert hatte.


  »Tyler, macht es dir etwas aus, wenn ich unter vier Augen mit deiner Mutter rede?«


  »Nein, Tyler, du darfst bleiben«, verlautbarte sie, ehe sie sich wieder an Gordon richtete. »Was auch immer du mir zu sagen hast, kann auch er hören.«


  Gordon schaute sie an, dann den Jungen, zuletzt wieder sie, und holte tief Luft.


  »Ich war nicht ganz offen zu dir. Also, ich wollte schon nach Idaho fahren, allerdings auf einem Umweg über Oregon.« Er unterbrach sich. »Bitte, könnten wir das nicht zu zweit besprechen? Ich will nicht, dass er bestimmte Dinge mitanhört.«


  Sie beäugte Gordon gespannt, gab aber schließlich nach und nickte. »Okay.«


  Tyler gehorchte der Aufforderung durch seine Mutter, maulte irgendetwas Unverständliches und verließ den Raum.


  »Weiter im Text«, drängte sie Gordon.


  »Kurz bevor ich euch beide fand, war ich von einer Gruppe von Verbrechern gefangen gehalten worden. Sie brachten meinen Sohn um und wollten auch mich sterben lassen. Ich erhielt die Chance, meine Frau und meine Tochter wiederzusehen, entschied mich aber dazu, stattdessen diesen einen Mann zu jagen.«


  »Moment, du hast Frau und Tochter, und dein Sohn wurde umgebracht?«


  Gordon sah sie an. Ihn beschlich das Gefühl, jegliches Vertrauen, das sie während der vergangenen Wochen zu ihm aufgebaut hatte, wurde gerade binnen weniger Sekunden gebrochen.


  »Ganz richtig, ich habe eine Frau und eine Tochter, die beide noch leben.«


  »Wo sind sie gerade?«


  »Mittlerweile müssten sie Idaho erreicht haben.«


  »Müssten?«


  »Wenn ich mich festlegen sollte, würde ich sagen, sie sind jetzt dort.«


  »Wenn du dich festlegen solltest?«


  Gordon war nervös und wusste selbst nur zu gut, dass die Geschichte, die er ihr erzählte, einfach nicht überzeugend klang. In Wirklichkeit hätte sie aus dem Mund von jemand anderem geklungen wie die eines Mannes, der seiner Familie den Rücken gekehrt hatte.


  »Mir ist klar, das hört sich in mancher Hinsicht beschissen an.«


  »Du hast also deine Familie verlassen, um diesen Mann zu schnappen, und verlässt jetzt auch uns?«


  Die Formulierung traf ihn wie ein Hammer auf den Kopf.


  »Du verstehst das nicht«, rechtfertigte sich Gordon.


  »Dann lass es mich verstehen.«


  »Ich habe gewisse Entscheidungen gefällt. Die Situation, in die ich dabei geriet, führte dazu, dass mich diese Verbrecher festnahmen. Ich versuchte, ihnen zu entkommen, doch sie vereitelten meine Flucht«, schilderte er verdrossen. Er ließ den Kopf hängen und spürte dabei, wie sich ein Gefühlsausbruch anbahnte.


  Brittany starrte ihn einfach nur an. Sie war ihm weder böse noch enttäuscht, sondern wünschte sich schlicht und ergreifend, dass er sich aufrichtig verständlich machte.


  »Sie fesselten Hunter – meinen Jungen – und mich an ein Kreuz.« Gordon stockte. Die Szene nahm seinen Geist jetzt vollständig in Beschlag, und der Schmerz, der aus jenem Moment erwachsen war, fühlte sich unmittelbar an. »Oh, sie banden uns an diese Pfähle, etwa so.« Er verschränkte die Arme über seinem Kopf zu einem X.« »Mit Händen und Füßen. Er hatte furchtbare Angst, und ich konnte nichts tun, um ihn zu beschützen, oder ihn auch nur zu trösten. Ich trage die Schuld dafür, dass er dort war; ich traf eine dumme, schrecklich dumme Entscheidung, die meinen Sohn das Leben kostete.«


  Brittany vollzog die Qualen anhand von Gordons Gesichtszügen mit. Sie streckte sich aus, um seine Hand zu berühren, doch er entzog sich.


  »Der Mann, hinter dem ich her bin, hat meinen Jungen kaltblütig ermordet. Er zog ein Messer und stach es ihm vor meinen Augen in die Brust. Ich sah mit an, wie das Leben aus meinem Sohn wich, und konnte absolut gar nichts dagegen unternehmen.« Tränen wallten in seinen Augen auf. »Dies hier war ein Abschiedsgeschenk, damit ich das nie vergesse«, fügte er hinzu und zeigte auf den Verband an seinem Gesicht.


  »Das tut mir so leid, Gordon«, sagte Brittany teilnahmsvoll. »So fürchterlich leid.«


  »Mein Freund fand mich kurze Zeit später. Ich war kurz davor, mit ihm zurückzukehren, aber außerstande dazu. Ich hätte meiner Frau nicht entgegentreten können; ich hatte meinen Sohn im Stich gelassen und als Ehemann versagt – dämliche, leichtsinnige Dinge getan, die zum Tod mehrerer Menschen führten.« Gordon machte wieder eine Pause. Sich auf diese Weise auszudrücken, war schwierig. »Verstehst du, ich kann nicht zurückkehren, bevor ich den Mord an meinem Sohn gerächt habe; ich bin nicht in der Lage, meine Familie wiederzusehen, solange ich mich als Versager begreifen muss. Das klingt bestimmt verrückt, aber ich bin dazu gezwungen, diesen Mann zu finden und umzubringen. Erst dann darf ich wieder zurück, meiner Frau in die Augen schauen und um Vergebung bitten.«


  Brittany nickte. »Gut. Wer aber ist der Mann, und woher weißt du, dass er sich in Oregon aufhält?«


  »Musst du das unbedingt wissen?«


  »Gordon, wir sind schon seit Wochen gemeinsam unterwegs. Traust du mir nicht? Du hast selbst behauptet, ich hätte ein gutes Urteilsvermögen. Ich will einfach nur erfahren, wie dein Plan aussieht; ich möchte helfen, falls ich kann.«


  Gordon lächelte ihr zu. Dass sie sein Vorhaben, Rahab zu finden, anscheinend guthieß, erleichterte ihn. Er ging davon aus, sie sei skeptisch.


  »Es stimmt schon, du hast ein gutes Urteilsvermögen – aber nur bis zu dem Rastplatz«, feixte er. »Das hat dein sechster Sinn nicht vorhergesehen?«


  Sie besprachen seinen Plan, jene Frau in Crescent aufzusuchen und herauszufinden, was sie über Rahab wusste, nicht ohne lang und breit Unwägbarkeiten und mögliche Szenarien durchzuspielen. Sie schalt ihn wegen seines Hangs zu überhasteten Beschlüssen und bat ihn, ihr zu versprechen, umsichtiger zu handeln. Er stimmte zu.


  Als er sich erhob, um aufzubrechen, packte sie seine Hand und hielt sie fest. »Weißt du, ich muss dir auch etwas gesehen«, sagte sie mit nervösem Grinsen.


  »Oh nein, möchte ich das denn wissen?«, fragte er theatralisch.


  »Ich meine das durchaus ernst.«


  »Sorry, sprich weiter.«


  „Mir ist schon am ersten Tag, als wir losgefahren sind, dein Ehering aufgefallen. Da du deine Frau nie erwähnt hast, ging ich davon aus, sie sei gestorben. Ich wollte nicht nachfragen, weil … na ja, wer spricht schon gerne über so etwas? Das Leben ist schon hart genug, ohne Schicksalsschläge andauernd in Gesprächen aufzukochen. Weißt du, jetzt da du mir von deiner Frau und Tochter erzählt hast, die noch leben, bin ich ein wenig geknickt.«


  Gordon wusste, worauf dies hinauslief, und fühlte sich unbehaglich.


  »Du bist mir wirklich ans Herz gewachsen, Gordon, und ich, also … ich dachte, dass wir vielleicht …«


  »Tut mir leid, ich hätte von Anfang an offen zu dir sein sollen.«


  »Nein, nein, ist schon gut«, stammelte sie wie ein nervöses Schulmädchen. »Ich denke nur oft an dich und werde dich vermissen, solange du fort bist.«


  »Ich werde dich auch vermissen, du bist eine klasse Partnerin unterwegs. Hier befindet ihr euch aber in guten Händen, und ich werde zurückkommen. Ich habe versprochen, Tyler und dich nach Idaho zu bringen, und genau das werde ich auch tun.«


  »Okay. Na ja, du gehst dann wohl jetzt besser.«


  »Und du kommst wieder auf die Beine, wir sehen uns wieder«, sprach Gordon, stand abermals auf und ging zur Tür. Er widerstand dem Drang, sie zu umarmen, weil er wusste, dass es ihr vielleicht wehtun würde.


  Gerade als er die Tür öffnen wollte, platzte sie heraus: »Hey, Gordon?«


  »Ja?«


  »Du bist ein guter Mann, wirklich – zwar nicht perfekt, soviel ist sicher, aber tief in deinem Herzen bist du ein anständiger Kerl. Danke für alles.«


  Gordon nickte und ging hinaus. Als er die Tür zumachte, fragte er sich, ob er sie tatsächlich wiedersehen würde.


  Sacramento, Kalifornien


  Pablo schaute durchs Zielfernrohr des T-72. Die 125mm-Kanone war genau auf die Fassade des Kapitols des Staates gerichtet. Er stand kurz davor, das kalifornische Regierungsgebäude einzunehmen. Von dort aus, wo sein Panzer an der Ecke Tenth Street und Capitol Mall stand, konnte er ungehindert auf den Eingang feuern. Dicker, schwarzer Qualm waberte und strömte aus zerbrochenen Fenstern und Löchern überall im Gemäuer. Teile der Kuppel waren eingestürzt, und breite Krater taten sich überall am Boden rings um das Gebäude auf. Das Bombardement mithilfe schwerer Geschütze und Mörser war erfolgreich gewesen, doch wie in den meisten Armee-Leerbüchern stand, nahm man ein Gelände erst richtig in Besitz, wenn man die Füße darauf setzte.


  »Ist sie scharf?«, fragte er den Schützen, der hinter ihm saß.


  »Jawohl, Sir«, antwortete der junge Panzerfahrer.


  »Also drücke ich einfach hier drauf, und sie geht los, korrekt?«


  »Korrekt, Sir.«


  Er hielt sein Auge wieder ans Visier und bewegte die Griffe für die Drehkuppel, um die Kanone ganz exakt auf die Fassade auszurichten.


  »Was sagen Sie, wenn Sie damit schießen?«


  »Wir sagen: ›Die Mutter ist heiß‹, ehe wir einen Schuss abgeben.«


  Pablo platzierte das Fadenkreuz an der Front. Seine Aufregung nahm weiter zu in dem Bewusstsein, dass er gleich dazu kam, die Hauptkanonen zu benutzen. Er hatte seine Panzer in Aktion erlebt, doch an der Action selbst teilzunehmen, machte es umso spannender. Sein Herzschlag hatte sich aus Vorfreude darauf beschleunigt, das schwere Kaliber abzufeuern. Er besaß die Macht zu zerstören und wollte nichts weniger als das tun.


  Gerade als er zünden wollte, kamen mehrere Personen aus dem Kapitol. Sie husteten und schienen erschöpft zu sein.


  »Ach, schau an, die sehen ja fertig aus«, höhnte er.


  Dann schwenkte er auf die Gestalt – eine Frau – um, die seinem ursprünglichen Ziel am nächsten war, und drückte ab.


  »Die Mutter ist heiß!«, grölte Pablo.


  Die 125mm-Kanone donnerte, und das Hochexplosivgeschoss schnellte aus dem Rohr. Es erreichte die Frau fast sofort. Ihr Körper wurde zerfetzt, als der Sprengkörper durch sie ging und ins Primärziel einschlug, die Eingangstür des Gebäudes.


  »Oh mein Gott, haben Sie das gesehen? Es scheint, als hätte sie sich in Wohlgefallen aufgelöst!« Er lachte.


  Pablos Schuss zog eine Salve anderer Panzer in der Kompanie nach sich, die er befehligte. Im Einklang eröffnete ein Dutzend Kettenfahrzeuge das Feuer aufs Kapitol mit ihren Hauptbordwaffen. Nach drei Salven ordnete er an, es wieder einzustellen. Als er erneut durchs Zielfernrohr schaute, sah er nur Rauch.


  Die Panzer hatten die Fassade des Gebäudes völlig zerstört. Als sich der Qualm lichtete, zeigte sie riesige, eckige Löcher.


  »Sehen Sie sich das an«, sagte Pablo.


  Er bewertete den Schaden und beschloss, dass es nun an der Zeit war, sich hineinzubegeben und die Füße auf den Boden zu setzen, wie es sich geziemte, um diesen Ort »einzunehmen«.


  »Colonel Alvarez, schicken Sie Ihre Truppen hinein. Sie kennen die Einsatzregeln: keine Gefangenen«, sagte Pablo ins Funkgerät.


  Dem Knistern folgte ein »Jawohl, Sir.«


  Er wollte aussteigen und das Ergebnis seines Angriffs mit eigenen Augen sehen, also entriegelte er die Luke und kletterte hinauf. Dunkler Rauch umwehte ihn, brannte in seinen Augen und setzte seiner Lunge zu.


  Ein Gefühl von Unbezwingbarkeit überkam ihn, als er vom Panzer sprang und sich zu Fuß auf den Weg zum Kapitol machte. Während er zu dem klaffenden Loch im Gebäude marschierte, überflutete der ausgestoßene Qualm die gesamte Umgebung.


  Das Brummen der BTR-80-Schützenpanzerwagen trug dazu bei, dass er sich wie ein Gott fühlte. Für Pablo markierten sie das wiederkehrende Motiv in seinem Konzert der Vernichtung. Er dachte an all die Männer aus der Historie, die er anhimmelte. Auch er war nun ein Eroberer; sein Name würde als jener des Menschen in die Geschichte eingehen, der Kalifornien eingenommen hatte.


  Als die Transportwagen die Eingangstreppe erreichten, öffneten sich die Seitentüren, woraufhin nach und nach seine Soldaten heraussprangen. Sie pirschten sich an die Öffnung in der Mauer heran und verschwanden in der Dunkelheit darin.


  Pablo nahm die Treppe und ging zum Rundbau. Als sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, wurde der Schaden offensichtlich, den sein Angriff bewirkt hatte: gewaltige Granitbrocken, Glas, Fliesen und Marmor sowie Papier lagen überall verstreut. Sonnenlicht fiel durch ein riesiges Loch in der Kuppel ein und traf auf eine Skulptur in der Mitte der Rotunde: Columbus, wie er vor Königin Isabella kniete.


  Das verwunderte Pablo. Wenngleich er ein Mann der Vernunft war, glaubte er an göttliche Zeichen. Der gesamte Rundbau deutete auf die Zerwürfnisse eines Krieges hin, doch diese Statue blieb unversehrt. Er nahm sich einen Moment, um die Spruchtafel daran zu lesen.


  »Columbus, ich weiß, wer du bist«, sagte er. Pablo kannte Christoph Columbus und wusste von seinen Taten, hatte in seiner Kindheit aber nicht viel Zeit dafür aufgebracht, sich mit ihm zu befassen. Jetzt stand hier aus unerfindlichen Gründen ein Abbild des Mannes, Entdecker oder – wie nunmehr viele glaubten – Eroberer. Trotz dieser unterschiedlichen Einschätzungen gab es einen allgemeinen Tenor: Columbus’ unglaubliches Abenteuer hatte damals ein neues Zeitalter für die Amerikas eingeläutet. Im Wissen um diese historische Bedeutung ahnte Pablo, dass dies hier kein Zufall sein konnte. Er war sicher, es war eine Fügung, dass die Statue dort stand.


  Er trat vor und berührte sie, fuhr mit den Händen über den glatten Marmor. Seine Aufmerksamkeit wurde jedoch von der Skulptur abgelenkt, als weitere Schüsse fielen.


  Er schaute über den Gang, der zum Senatssaal führte. Noch mehr Schüsse hallten wider, gefolgt von Schreien. Sein Funkgerät rauschte; es war sein General. »Imperator, hier spricht General Pasqual, bitte melden, over.«


  Er nahm das Gerät in die Hand, das an seiner Schulter hing, und drückte die Sprechtaste. »Ja, General, was ist los?«


  »Sir, wir haben den Vizegouverneur.«


  Das erste, was Pablo sah, als er den großen Raum betrat, war eine hübsche Frau, die vor einem verletzten Mann stand.


  »Bitte tun Sie ihm nichts!«, flehte sie.


  Pablo ging zügig zu der Gruppe, die sich um das Paar geschart hatte. Er drängelte sich zwischen seinen Männern hindurch, bis er vor der Frau stand.


  »Lassen Sie ihn am Leben, bitte.«


  Pablo staunte nicht schlecht, als er sie aus der Nähe sah. Sie war wirklich sehr schön. Ihr glattes, schwarzes Haar fiel über die Schultern, und die olivfarbene Haut zeichnete sich durch ihre Glätte aus. Während sie Fürsprache für den Mann auf dem Boden hielt, spürte Pablo, welche Intensität ihre großen, braunen Augen ausstrahlten.


  »Waffen runter, Sie alle«, blaffte er.


  Die Soldaten gehorchten vorbehaltlos und senkten ihre Gewehre.


  Die Frau schaute Pablo an – voller Abscheu – und fragte: »Warum? Warum mussten Sie das tun?«


  »Wie lautet Ihr Name?«, erwiderte er.


  Der Mann am Boden begann, Blut zu husten.


  »Papa, nein!«, schluchzte die Frau. Sie fiel auf die Knie und hielt seine Hand.


  »Sind Sie die Tochter von Vizegouverneur Aguilar?«, hakte Pablo amüsiert nach.


  Sie bemühte sich nach Kräften, das Leiden ihres Vaters zu lindern. Er war in den Bauch getroffen worden und blutete stark.


  »Da Sie meine Frage nicht beantworten möchten, werde ich mit der Exekution Ihres Vaters fortfahren«, sprach Pablo gelassen.


  Seine Männer legten wieder an.


  »Isabelle, mein Name lautet Isabelle. Bitte töten Sie meinen Vater nicht!«, bettelte sie.


  »Warum sollte ich Sie und Ihren Vater verschonen? Als wir uns vorgestern trafen, machten er und der Gouverneur deutlich, dass sie sich nicht ergeben wollten.«


  Sie schien versucht, sich ihm zu widersetzen, konnte es aber nicht tun, ohne das Risiko einzugehen, sich oder ihren Vater ums Leben zu bringen. Ohne andere Mittel außer ihrem weiblichen Charme schenkte sie ihm, was alle Männer von seinem Schlag begehrten: Anerkennung. »Ich weiß, was Sie wollen«, sagte sie.


  Pablo schaute sie verwirrt an und fragte: »Was will ich?«


  »Respekt.«


  Ihre Antwort erschreckte ihn. Es war, als könne sie in seine Seele schauen.


  Sie blickte auf und fuhr fort: »Männer wie Sie hatten im Lauf der Geschichte nicht allein deshalb Erfolg, weil sie Stärke durch Waffengewalt zeigten, sondern auch Stärke durch Gnade.«


  Sie ließ von ihrem Vater ab und kroch zu Pablo hinüber. Indem sie seine Hand umfasste, schaute sie in seine Augen und flehte: »Bitte, Imperator, lassen Sie Gnade walten, und wir stehen auf ewig in Ihrer Schuld.«


  Die Vermessenheit dieser Frau machte ihn sprachlos. Alle Augen ruhten wartend auf ihm.


  Ihre Leben standen auf der Kippe. Er verfügte über die Macht, sie zu zerquetschen oder zu bewahren. Der heutige Tag war ein Wendepunkt für ihn. In dem Augenblick, da er die Statue gesehen hatte, war ihm bewusst geworden, dass es sich um ein Zeichen handelte, und diese Frau vor ihm war jetzt ein weiteres. Anstelle von Columbus zu Isabellas Füßen stand nun Pablo hier, und eine Frau namens Isabelle kniete zu seinen Füßen. Gott gab ihm alle Zeichen, die er brauchte; Gott versicherte ihm, dass er sich auf dem richtigen Weg befand.


  Er nahm ihre Hand und zog sie hoch. Dann erwiderte er ihren tiefgehenden Blick und sagte: »Isabelle, ich begnadige Sie und Ihren Vater.« Er streckte die Arme in die Höhe und rief aus: »Ich gehe sogar noch weiter als das: Ich begnadige jeden, den wir finden und der bereit ist, sich unserer Sache anzuschließen.«


  Coos Bay, Oregon


  Barone war kein Freund des Laufens, fand aber kein besseres Fitnesstraining. Was ihm am besten daran gefiel, war die Tatsache, dass es seinen Kopf freimachte. Jeder Tropfen Schweiß bedeutete, dass sein Stress weiter nachließ.


  Ein Umstand, der ihm unbegreiflich blieb, war die ausbleibende Reaktion der US-Regierung darauf, dass er Gefangene genommen hatte. Er wusste, dass sie über die Situation im Bilde war, doch nichts deutete darauf hin, dass die andere amphibische Einheit nach Portland kam. Captain White von der USS Topeka wusste nichts zu vermelden; er war weit nach Süden gefahren – bis nach Long Beach – ohne etwas auf seinem Radar zu sichten.


  Barone war klar, dass sie, wenn ihr Unterfangen gelingen sollte, Conner und den US-Streitkräften stets zwei Schritte voraus sein mussten. Deren Stille bedeutete nicht, dass sie aus der Welt waren; vielmehr kümmerten sie sich vermutlich um andere Probleme, doch langfristig in Ruhe lassen würden sie ihn nicht.


  Da er diese Region liebgewonnen hatte, wollte er eine Möglichkeit finden, hierzubleiben und mit seinem Vorhaben durchzukommen. Die Stadträte hatten noch kein letztgültiges Urteil abgegeben, doch wie es aussah, würden sie zu seinen Gunsten entscheiden. Einer vorläufigen Abstimmung gemäß wünschten drei Mitglieder, dass die Truppen abrückten. Den übrigen Mitgliedern war bewusst, dass daraufhin äußerstes Chaos folgen würde. Man wollte den Städten einen einhelligen Beschluss präsentieren. Politische Meinungsverschiedenheiten waren in der Vergangenheit in Ordnung gegangen, mochten aber heute buchstäblich in Blutvergießen enden. Barones Befürworter gedachten, ein paar Tage dafür aufzuwenden, ihre Kollegen auf seine Seite zu ziehen. Auch er selbst wollte sich Zeit nehmen, um vor jenen Personen aufzutreten. Er würde sich persönlich an jeden Einzelnen wenden, seinen Fall darlegen und genau sondieren, was sie verlangten. Wenn es eines gab, von dem er etwas verstand, dann war es die Art und Weise, wie Politiker tickten.


  Als er an Bord des Schiffs ging, begrüßte ihn der Offizier an Deck und ließ ihn wissen, Oberfeldwebel Simpson suche nach ihm; es gebe etwas Wichtiges, das er ihm übermitteln wolle.


  Barone ging über merklich leere Korridore. Viele seiner Männer waren ausgeflogen, entweder in die Stadt oder als Fernspäher überall in Oregon und North Carolina. Er vermisste die Umtriebigkeit eines voll besetzten Schiffs, nahm die Leere aber dankbar in Kauf, weil er wusste, was seine Männer gerade inmitten der Bevölkerung leisteten.


  Barone begab sich zur Operationszentrale, wo er sich mit Simpson treffen sollte, sobald er wieder an Bord war. Als er die Tür des Raums öffnete, stieß er auf rege Betriebsamkeit.


  »Der Colonel ist zurück, Sir«, rief Simpson.


  Barone schwitzte immer noch, weshalb ihm die Kleider am Leib klebten. Im Besprechungszimmer angekommen begrüßte ihn sein vollzähliger Stab. Die Blicke waren ausnahmslos auf ihn gerichtet, während er sich durchs Gesicht fuhr und hinsetzte. An der Bildwand sah er eine Karte von Nordkalifornien, auf der zwei Bereiche rot eingekreist waren.


  Barone kam gleich zur Sache: »Ich sehe einen Teil des Sonnenstaates; was ist passiert?«


  »Sir, zwei unserer Fernspäher-Einheiten wurden angegriffen, eine in der Stadt Eureka, die andere in der Nähe von Redding«, berichtete Oberfeldwebel.


  »Dann interessiert mich zuallererst, was unsere Jungs überhaupt so weit im Süden verloren haben.«


  »Sir, dafür bin ich verantwortlich«, entgegnete Major Ashley. »Sie baten um Erlaubnis, bis dorthin vorzustoßen.«


  »Major Ashley, hielten Sie das nicht für wichtig genug, um es mir mitzuteilen?« Ein verärgerter Unterton schlich sich in Barones Stimme ein.


  »Sir, unsere Männer stießen hier und dort auf Schwierigkeiten, haben aber stets erfolgreich Kontakt hergestellt. Deshalb dachte ich, bei diesem Antrag sei Ihre Zustimmung nicht notwendig.«


  »Major, ich kann nicht oft genug betonen, wie wichtig die Einhaltung der Befehlskette ist«, kritisierte der Colonel. »Was Entscheidungen zu weitreichenden Operationen angeht, führt kein Weg an mir vorbei.«


  »Sehr wohl, Sir.


  »Jetzt sagen Sie schon, was los ist.«


  »Wir Sie wissen, hatten wir kleine Auseinandersetzungen mit zivilen Banden überall in Oregon. In diesem Fall besteht der Unterschied darin, dass wir auf andere Militärstreitkräfte gestoßen sind.«


  »Sind es Marines, handelt es sich um die zweite amphibische Einheit?«


  Ashley suchte die Blicke von Simpson und den anderen Männern, bevor er sich wieder an Barone richtete und antwortete: »Nein, Sir, es sind keine Marines – es sind überhaupt keine US-Truppen.«


  »Was ist mit unseren Männern geschehen?«


  »Die Patrouille in Eureka geriet nach einem Treffen mit dem Bürgermeister vor Ort in einen Hinterhalt. Wir haben fünf Mann verloren. Die Einheit vor Redding traf am Straßenrand auf den Gegner. Als sie anhielt, eröffnete er das Feuer. Unsere Männer schossen zurück und zerschlugen die Gruppe. Wir wissen, dass es keine US-Militärs sind, weil sie uns das hier übermittelt haben.«


  Ashley nahm die Fernbedienung und betätigte eine Taste. Die Karte auf dem Schirm verschwand, und an ihre Stelle trat das Foto eines leichten Einsatzfahrzeugs mit auf der Ladefläche montiertem MG.


  »Was ist das?« Barone neigte sich nach vorne, um besser zu sehen.


  »Das wussten wir zuerst auch nicht so recht, erhielten aber Aufschluss, nachdem wir es in unsere Datenbank gespeist hatten. Es ist ein Tiuna UR-53AR50.«


  »War es der einzige?«, fragte Barone.


  »Sir, infolge des Gefechts haben wir alles sichergestellt. Auch dies war eine militärische Aufklärungsgruppe. Sie hatte drei Fahrzeuge, bestand aus einem Dutzend Männern mit Waffen und so weiter.«


  »Woher zur Hölle kamen sie?«, drängte der Colonel.


  »Aus Venezuela, Sir.«


  Sandy, Utah


  »Tut mir leid, Annaliese. Ich weiß, es ist nicht das, was du hören wolltest, aber ich kann dich nicht mitnehmen«, stellte Sebastian klar. Er saß neben ihr auf dem Bett, streckte sich zu ihr aus und nahm sie bei der Hand. Zuerst entzog sie sich seiner Berührung, dann aber ließ sie es sich gefallen und nahm ihrerseits seine Hand. Sie schaute ihn an und erwiderte: »Ich weiß, was du tun musst; ich habe vom ersten Tag an geahnt, dass du irgendwann wieder verschwinden würdest. Ich will nicht mit dir über deine Entscheidung streiten, deine Familie zu suchen, sondern dich nur begleiten. Du bist jetzt mein Ehemann, und ich muss an deiner Seite bleiben.« Eine Träne begann, an ihrer Wange hinunterzulaufen.


  »Ach, Liebling, nicht weinen.«


  »Du sagst mir, dass du aufbrichst, und ich weiß nicht, wann du zurückkommen wirst. Was erwartest du denn von mir? Ich liebe dich; ich will dich nicht verlieren.« Daraufhin flossen noch mehr Tränen.


  »Komm her«, sagte er, lehnte sich zu ihr hinüber und umarmte sie.


  »Verzeih mir, dass ich so rührselig bin. Ich muss stärker sein, ich weiß, aber ein Leben ohne dich ist für mich unvorstellbar. Uns geht es gut hier; wir sind in Sicherheit und haben genügend Vorräte für Jahre.«


  »Gäbe es einen anderen Weg, würde ich diesen nehmen. Ich muss losziehen und meinen Bruder finden.«


  »Ja, ja, schon klar.« Sie trocknete ihre Wangen und Augen, dann setzte sie sich aufrecht hin.


  »Dein Onkel stellt mir unheimlich viele Hilfsmittel zur Verfügung, mir wird nichts passieren. Er gab mir auch ein Amateurfunkgerät, über das ich mit euch in Verbindung bleibe. Ich werde mich täglich melden und dich wissen lassen, wo ich bin.«


  »Ich weiß, dass du das tun wirst, aber ich weiß auch, wie gefährlich es dort draußen ist. Frag doch wenigstens herum, ob jemand bereit ist, dich zu begleiten.«


  »Das ist meine Pflicht. Ich will, dass alle wehrhaften Männer hier bleiben, um dich und deine Mutter zu beschützen.«


  »Ich kann mich draußen behaupten; das habe ich schon bewiesen. Bitte lass mich nicht hier zurück.« Sie drückte seine Hand fester und schaute tief in seine blauen Augen.


  »Du gehörst hierher – zu deiner Familie.«


  »Du bist ein Teil meiner Familie, und ich gehöre an deine Seite!«, ereiferte sie sich.


  Sebastian ließ diese Bemerkung kurz sacken, bevor er antwortete. Er glaubte durchaus daran, dass Mann und Frau, wenn sie heirateten, zur Familie wurden und gemeinsam in die Welt zogen, um ein neues Leben zu beginnen, doch in dieser neuen Welt war die Straße ein heikler, unwägbarer Ort. Er wollte seine junge Frau nicht in Gefahr bringen.


  »Sebastian Van Zandt, ich habe dich geheiratet; wohin du auch gehst, ich komme mit, und jetzt will ich nichts mehr darüber hören«, sagte sie trotzig und versteifte sich in ihrer Haltung.


  Dies war die Annaliese, die Sebastian kannte und liebte. Sie mochte zartfühlend sein, konnte aber auch zäh sein; zudem bewies sie Scharfsinn, ohne je irgendwem die Schau stehlen zu wollen, und ging nie mit ihrer Schönheit hausieren. Sie war einfach perfekt.


  »Anna, bitte dränge mich nicht in diese Position«, klagte er.


  »Welche Position meinst du? Eine, in der du aufstehst und vor meiner Mutter wie meinem Onkel darauf bestehst, deine Frau mitzunehmen?«, fragte sie zynisch.


  »Du weißt, was sie davon halten.«


  »Mir ist egal, was sie davon halten. Ich bin nicht mit ihnen verheiratet, genauso wenig wie du. Hör zu, du kannst weder behaupten, dass du sicher sein wirst, noch meine Sicherheit hier gewährleisten. Außerdem weißt du nicht, wie lange du fort sein wirst. Falls du allein aufbrichst, nimmt die Wahrscheinlichkeit zu, dass es übel ausgehen wird; aber mit mir an deiner Seite schaffst du alles.«


  Sebastian konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er liebte ihr draufgängerisches Wesen.


  »Was ist denn so witzig?«


  »Nichts, ich liebe dich einfach zu sehr. Du bist wunderbar – und du hast Recht, wir beide schaffen alles zusammen. Er legte ihr eine Hand an die Wange und neigte sich zu ihr, um sie zu küssen.


  Sie grinste, hielt ihn zurück und sagte: »Wann also ziehen wir los?«


  Eagle, Idaho


  Nachdem Nelson die Patrouille mit Eric beendet hatte, kam er zu Fuß zum Haus zurück. Er sann über Samantha und Haley nach. Mit ersterer war neuerdings kaum vernünftig zu sprechen, aber das Kind brauchte zweifellos die Aufmerksamkeit seiner Mutter. Auf dem Weg zur Terrasse hinterm Haus sah er, dass die Schiebetür offenstand. Zunächst dachte er sich nichts dabei, doch als er in die Küche kam und die Dose Sardinen auf dem Boden sowie eine Blutspur entdeckte, wusste er, dass etwas ganz und gar faul war.


  »Samantha! Haley!«, rief er, während er sich von der Küche ins Wohnzimmer bewegte. Dort stieß er auf die Leiche des Mannes, der Sam angegriffen hatte. Eine beträchtliche Blutlache breitete sich um seinen Kopf aus. »Samantha! Haley!«, wiederholte er.


  Aus der Haltung des Toten schlussfolgerte Nelson, dass er die Treppe heruntergefallen war. Er eilte nach oben und rannte umgehend ins Kinderzimmer. Es war leer. Jetzt geriet er in haltlose Panik.


  »Samantha! Haley!«, schrie er, als er aus dem Raum stürzte und Sams Zimmer aufsuchte. Das Blut im Flur führte ihn zu einer entsetzlichen Szene, wie er nun zu wissen glaubte. Als er den letzten Schritt tat und den Raum betrat, betete er darum, die beiden lebendig vorzufinden. Seine Bitte wurde nicht erhört, denn auch dieses Zimmer war verlassen. »Verdammt!«, fluchte er.


  »Wo könnten sie nur sein?«, fragte er sich laut. Dann packte ihn die Angst, als er sich vorstellte, sie seien entführt worden.


  Er lief so schnell er konnte hinaus und zurück nach unten zur Leiche. Auf der Suche nach irgendeinem Hinweis drehte er den Mann um. Jede Pore des Körpers strömte den Gestank von Alkohol aus. Eine gründliche Untersuchung erübrigte sich; die Häkelnadel steckte noch im Schädel des Kerls und verwies auf die Todesursache. Nelson durchsuchte alle Taschen, fand aber nur ein Schweizer Armeemesser und ein paar Flusen. Nichts an dem Mann deutete darauf hin, wer er war und woher er kam.


  Enttäuscht machte er sich im Sprint auf den Weg zu Scotts Haus. Die eiskalte Luft stach in seiner Lunge. Angst und Panik erfüllten ihn. Was sollte er machen, wenn er sie nicht fand?


  Er erreichte Scotts Haustür, die bereits aufging, bevor er anklopfen konnte.


  Welk streckte einen Arm nach hinten aus. »Sie sind drinnen.«


  Nelson stürzte hinein und entdeckte Samantha in der Küche, wo sie saß und sich von Lucy verarzten ließ.


  »Oh mein Gott, Sam, geht es dir gut?«


  Sie sah müde und geschlagen aus – im wahrsten Sinn des Wortes. »Ich werd’s überleben.«


  »Wo ist Haley?«, fragte Nelson besorgt.


  »Sie steht unter Schock und will nicht mehr sprechen; sie ist oben.« Samantha war merklich benommen vor Schmerz.


  »Nelson, Nelson!«, quietschte das Kind vom oberen Treppenabsatz aus, der einen Blick in Küche und Wohnzimmer bot. Es kam die Stufen heruntergelaufen und stürzte sich in seine Arme. Nelson schlang sie um Haley und drückte sie fest. »Alles gut bei dir?«


  »Wo warst du? Wir hätten dich gebraucht«, wimmerte sie.


  »Tut mir so leid, Maus. Ich war bei Eric, wir haben gearbeitet«, erklärte er, während er sie wiegte.


  Samantha wurde leicht eifersüchtig, weil ihre Tochter ihm gegenüber so offen war, wohingegen sie ihrer eigenen Mutter die kalte Schulter zeigte. »Nelson, warum hast du mir nicht Bescheid gesagt, bevor du gegangen bist?«, fragte sie ihn im zurechtweisenden Ton.


  »Ich … Entschuldigung, du hast Recht, das hätte ich tun sollen«, antwortete er. Er wollte sich verteidigen, wusste aber, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt dafür war.


  »Und warum hast du die Schiebetür zum Garten nicht abgeschlossen?«, mäkelte sie weiter.


  »Ich dachte, das hätte ich, kann mich aber nicht mehr erinnern«, gestand er.


  »Sam, muss das jetzt sein?«, bemerkte Scott.


  »Wir müssen sichergehen, dass das nie wieder passiert«, brauste sie auf.


  »Samantha, ich muss Scott zustimmen; bleiben wir ruhig«, warf Lucy ein. »Ihn anzuschreien, ändert nichts an der Tatsache, dass der Mann eindringen konnte.« Sie strich gerade Jod auf die Abschürfungen in Sams Gesicht.


  »Lucy, der Kerl ist einfach so ins Haus geschlendert. Er drang nicht gewaltsam ein, sondern verschaffte sich Zugang durch die Tür, die Nelson nicht verriegelt hatte!«, schrie Sam.


  »Mensch, es tut mir leid. Ich könnte schwören, dass ich sie zugemacht hatte, bevor ich das Haus verließ«, rechtfertigte sich Nelson.


  »Tja, Haley hat sie nicht geöffnet, und sonst war niemand im Haus, also musst du der Schuldige sein, denn ich war es auch nicht!« Samantha brüllte mittlerweile.


  »Ach was, du warst es nicht? Klar, denn du gehst ja gar nicht mehr vor die Tür, nicht einmal die deines Zimmers!«, konterte Nelson genauso rasend. Er hatte genug davon, sich über den Mund fahren zu lassen; er wusste, dass er die Tür geschlossen hatte, und duldete keine Belehrung. Fühlte er sich mies aufgrund dessen, was geschehen war? Jawohl. Allerdings konnte er nicht akzeptieren, wie Sam mit dieser Situation umging.


  »Was hast du gesagt?«, schnauzte Samantha zurück.


  Beth trat ein. »Sam, bitte.«


  Samantha richtete ihre Aufmerksamkeit auf sie und rief: »Das geht dich nichts an, Beth, halt dich raus!«


  »Ihr beide müsst aufhören, sofort!«, fuhr Lucy dazwischen. Auch sie war laut geworden.


  Nelson und Samantha stritten weiter miteinander, und keiner der beiden hörte die Beleidigungen des jeweils anderen über die eigene Stimme hinaus.


  »Wie kannst du es wagen, so etwas von mir zu behaupten?«, schrillte Samantha. Sie schüttelte Lucy ab und stand auf, stapfte zu Nelson und versuchte, ihm Haley zu entreißen.


  Das Mädchen klammerte sich an ihn und wollte nicht loslassen.


  »Komm her, Haley; komm zu Mama.«


  »Nein, lass mich in Ruhe, ich will bei Nelson bleiben«, jammerte die Kleine.«


  »Du kommst jetzt zu mir!«, beharrte die Mutter.


  »Hör auf, Sam, sie ist ganz aufgelöst«, mahnte er.


  »Sie ist nicht dein Kind, sondern meins!«


  »Dann benimm dich wie eine Mutter!«, entgegnete Nelson.


  »Verflucht, Haley: Komm jetzt her!«


  »Das reicht; so etwas dulde ich nicht in meinem Haus«, proklamierte Lucy laut. »Hier ist ein verschrecktes kleines Mädchen, und ihr beide führt euch auf, als wärt ihr nicht viel älter. Ist etwas schiefgelaufen? Ja, aber ihr lebt noch!«


  »Ich habe die Tür aufgelassen«, murrte Haley.


  »Wie war das?«, hakte Nelson nach.


  »Ich habe sie aufgelassen. Verzeiht mir, es war mein Fehler. Ich bin runtergegangen, um nach Macintosh zu sehen.« Sie fing zu weinen an. »Verzeiht mir bitte, ich bin schuld.«


  »Ach, Maus«, seufzte Nelson und küsste ihre Stirn, nachdem sie ihr Gesicht an seine Brust geschmiegt hatte.


  Samantha wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Insgeheim wusste sie, dass Nelson Recht hatte. Sie war dem Kind während der letzten paar Wochen keine Mutter gewesen. Auf ihrer Suche nach Sohn und Ehemann hatte sie sich zusehends von Haley entfremdet, zerfressen von den Gedanken daran, wie schlimm es enden mochte. Nachdem Hunters Leichnam geborgen war, hatte sie sich völlig abgeschottet. Nelson war eingesprungen, um diese Leere zu füllen und sie zu stützen, doch sie haderte schwer damit, sich einzugestehen, was für alle anderen nachgerade zum Himmel schrie. Sie fühlte sich unwohl und ging zügig aus dem Zimmer und Richtung Haustür.


  »Samantha, geh’ nicht!«, rief Lucy hinterher.


  Sams Augen füllten sich mit Tränen, als sie die Tür hinter sich zuknallte. Die kalte Luft tat ihrer brenndend heißen Haut gut. Sie machte sich auf den Weg zu ihrem Haus, blieb aber stehen, als ihr einfiel, dass der Tote noch dort lag. Deshalb ging sie weiter zum Stall. Je weiter sie sich vom Haus entfernte, desto ungehemmter flossen ihre Tränen. Ihr Körper fing zu schlottern an, da rutschte sie auf einer Eispfütze aus und stürzte in den Neuschnee. Sie schluchzte und heulte. Nachdem sie sich auf den Rücken gedreht hatte, schrie sie: »Wo bist du? Warum hast du uns verlassen?«


  Crescent, Oregon


  Gordon konnte nicht fassen, was ihm Gunny überließ: einen vollständig bewaffneten, gepanzerten Humvee mit einem anmontierten M240-Maschinengewehr und einer Gruppe Marines zu seiner Verstärkung. Die Straße nach Crescent war an einigen Stellen fast unbefahrbar, doch die milderen Temperaturen an diesem Tag trugen dazu bei, weite Teile des Eises zu schmelzen. Um die 91 Meilen zurückzulegen, brauchten sie nur fünf Stunden, also war es noch hell genug, als sie Crescent erreichten, um sich einen Eindruck von der kleinen Holzfällerstadt zu verschaffen. Gordon hoffte, dass die junge Frau noch dort verweilte und ihm ein paar wesentliche Informationen geben konnte.


  »Irgendeinen Schimmer, wo sie sein könnte?«, fragte er die drei Soldaten im Wagen.


  Der Gefreite Jones antwortete: »Ich habe selbst mit ihr gesprochen, Sir. Sie wohnte in einem Lagerraum hinter der Kneipe.«


  »Was ist mit ihr los, weshalb haust sie dort?«


  »Sie ist anstrengend, eine ziemliche Schrulle. Sie war von irgendwoher aus Kalifornien gekommen, größtenteils zu Fuß, bis sie sich ein Motorrad besorgt hatte. Damit war sie nicht weit südlich vor Crescent gestürzt, woraufhin sie sich dort auskurierte. Wir waren auf der Straße auf sie gestoßen. Zunächst hatte sie nichts von uns wissen wollen, sich dann aber endlich von uns helfen lassen. Nachdem wir mit ihr in die Stadt gefahren waren, gab ihr der Wirt ein Dach über dem Kopf, bis sie wieder auf die Beine kommen würde.«


  »Und wie weit ist es bis zu der Kneipe?«, fragte Gordon.


  »Um genau zu sein … sind wir schon da. »Jones bog links auf einen Schotterparkplatz ein.


  »Großartig, hoffentlich ist sie noch da«, sagte Gordon, als er aus dem Geländewagen stieg. So wie die Bar aussah, mochte sie einmal ein Wohnhaus gewesen sein. Laut Aussage der Marines hatte der Besitzer John Wilkes eine Menge Alkohol und sah sich nicht veranlasst, den Laden dichtzumachen. The Mohawk – so hieß die Absteige – war nunmehr ein Treffpunkt und Zufluchtsort für die Siedler von Crescent.


  Zwei der Soldaten schlossen sich ihm an, neben Jones noch Corporal Rubio. Der dritte, Hauptgefreiter McCamey, blieb beim Wagen. Das Trio ging zur Tür, über der ein handgeschriebenes Schild hing. Darauf stand: Geöffnet für die Apokalypse. Gordon lachte auf und trat ein. Drinnen stieg ihnen ein streng ranziger Geruch in die Nase, der sich mit kaltem Zigarettenqualm vermischte. Der Raum war mit kleinen Esstischen ausgestattet, und im hinteren Teil erstreckte sich 20 Fuß lang an einer Mauer die Theke, über der ein breiter Spiegel hing. An den anderen Wänden hingen Bierschilder und Fernseher, die gerade ausgeschaltet waren. Zu Gordons Rechter standen mehrere Videospielautomaten und Flipper, ebenfalls nicht in Betrieb. Alles in der Bar, das einmal gebrummt, geklingelt, gerappelt oder gepiept haben beziehungsweise beleuchtet gewesen sein mochte, war jetzt nur noch eine stumme Erinnerung an vergangene Tage.


  Ausschließlich Kerzen erhellten das Etablissement. Es ließ Gordon an ein Restaurant in San Diego denken, in dem er regelmäßig mit Sam gegessen hatte. Die Erinnerungen an sein früheres Leben, die ihm einfach so in den Sinn kamen, waren zuweilen sonderbar. Leise Melancholie beschwerte seine Brust, aber er wischte sie fort, als der Gefreite ihn ansprach.


  »Dort drüben, Sir.« Er zeigte zum Tresen.


  Gordon ging um die schmalen Tische herum, die in jede Wohnwagenküche gepasst hätten, auf eine kleine Brünette zu, die vor einer Reihe von Schnapsgläsern an der Theke saß. Er näherte sich ihr betont gelassen und nahm auf dem Hocker neben ihr Platz.


  Bevor er das Wort erheben konnte, platzte sie heraus: »Wo liegt Ihr Problem, Mann?«


  »Na, wenn das mal keine nette Begrüßung ist«, entgegnete Gordon.


  Sie nahm eines der Gläser, das mit Whiskey gefüllt war, und trank es leer. Indem sie es auf die Theke knallte, fuhr sie fort: »Wollen Sie mich anmachen oder irgendetwas Anderes? Ich sehe, Sie haben Kollegen mitgebracht.« Sie drehte sich um und nickte den Marines im Raum zu.


  »Ich heiße Gordon und …«


  »Ich kenne Sie!«, rief sie dem Gefreiten zu. »Sie sind der Soldat, der mich aufgelesen hat. Kommen Sie hier, ich gebe einen aus.« Ihr Lallen verriet, dass sie angeheitert war.


  Jones nickte, schwieg aber.


  Dann wandte sie sich wieder an Gordon: »Wie war noch gleich Ihr Name?«


  »Ich heiße Gordon Van Zandt. Man hört, Sie hätten …«


  Wieder schnitt sie ihm das Wort ab: »Moment mal, von Ihnen hab ich gehört.« Sie bedeutete John, er solle ihr noch einmal einschenken.


  Gordon streckte sich aus und legte eine Hand auf ihr Glas. »Bevor Sie zu betrunken sind«, sagte er, »möchte ich Ihnen ein paar Fragen stellen. Wenn ich fertig bin, dürfen Sie sich gern die Lichter ausschießen.«


  Sie schaute zuerst ihn aufmüpfig an und dann zu den beiden Marines. Sie schien zu erkennen, dass sie nicht damit durchkommen würde, wenn sie Gordon angriff. »Was wollen Sie wissen, Tiger?«


  »Woher kennen Sie mich?«


  »Meine Mutter hat mich zur Höflichkeit erzogen. Ist es nicht lustig, dass so etwas aus dem Mund einer Frau kommt, die mal die fieseste Schlampe war, die man sich vorstellen kann?« Sie lachte. »Gordon Van Zandt, ich bin Lexi Tolanus. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  24. Februar 2015


  Rache ist eine Tat aus Leidenschaft, Vergeltung eine der Gerechtigkeit. Verletzungen werden gerächt, Verbrechen vergolten.


  Samuel Johnson


  Crescent, Oregon


  Gordon wachte am zweiten Tag in Folge mit hämmernden Kopfschmerzen auf, die allerdings diesmal einem Kater geschuldet waren. Er hatte den Großteil des Abends darauf verwendet, mit Lexi zu sprechen und zu trinken. Nachdem sie ihm vom ersten Eindruck her ungehobelt vorgekommen war, hatte er sie gegen Ende der Unterhaltung als offen und umgänglich bewertet. Ungeachtet geteilter Geschichten von ihren Erlebnissen unterwegs und einiger Witze war es weithin ernst zugegangen. Ihre Schwester hatte durch Rahabs Hand den Tod gefunden, und zwar auf die gleiche Weise wie Hunter. Auch sie befand sich auf der Jagd nach ihm, um den Mord an ihrer Schwester zu rächen.


  Eine weitere schicksalhafte Fügung, die ihm auf gespenstische Art ironisch vorkam, bestand darin, dass Lexi, wie sie mitteilte, Samantha und Haley getroffen hatte, nachdem sie aus Rahabs Lager getürmt war. Sie erzählte ihm von dem Tag, als sie Hunter zurückgebracht hatten, woraufhin Samantha zusammengebrochen war. Diese Dinge anzuhören, fiel Gordon sehr schwer. Sie nannte auch Details zur Reisegruppe – wie viele übrig waren, das Erscheinen von Nelsons ehemaliger Verlobten, die vorherrschenden Spannungen. So viel war bei seinen Leuten geschehen, nachdem man ihn gefangen genommen hatte. Gegen Ende des Abends schwirrte ihm der Kopf vor lauter neuen Informationen.


  Gordon hörte jemanden in der Ecke schnarchen. Er stand auf und ging hinüber; es waren die Marines. John, der Besitzer der Bar, hatte ihnen erlaubt, im Austausch für eine Kiste Einmannpackungen – einem nicht allzu niedrigen Preis unter den momentanen Umständen – zu bleiben.


  Gordon schüttelte den Schnarcher. »Hey, Teufelskerl, auf mit dir. Weckruf.«


  Der Corporal öffnete die Augen. »Shit, wie spät ist es?«, fragte er.


  »Ich habe keine Ahnung, aber lasst uns erst einmal etwas essen, dann unterhalten wir uns noch ein wenig mit Lexi und fahren wieder. Vor uns liegt ein langer Tag.«


  Während der Diskussion am vorangegangenen Abend hatten Lexi und er einander erzählt, was sie jeweils über Rahabs möglichen Verbleib wussten. John kannte Rajneeshpuram als Siedlung der Anhänger einer religiösen Bewegung aus Indien aus den 1980ern, was ihnen dabei half, den Ort in einen Kontext zu stellen. Auch die Karte, die Gordon in Rahabs Lager in Kalifornien gefunden hatte, erwies sich als nützlich. Mit diesen Hinweisen und dem, was Lexi von Unterhaltungen aufgeschnappt hatte, grenzten sie den voraussichtlichen Unterschlupf des Fanatikers ein – auf eine kleine Farm etwas weiter nördlich im Zentrum von Oregon, die 140 Meilen entfernt lag.


  Die beiden ergingen sich in Scherzen darüber, jeweils die Person sein zu wollen, die Rahab den Todesstoß versetzte. In mancher Hinsicht meinten sie es ernst damit. Sie zogen an einem Strang, aber zwischen ihnen herrschte unbestreitbar Konkurrenzdenken.


  Gordon ging zurück zur Herrentoilette. Als er die Tür öffnete, stand Lexi drinnen und putzte sich die Zähne. Sie neigte den Kopf zur Seite und nuschelte: »Morgen, Sonnenschein.«


  Dann spuckte sie aus und sprach weiter: »Wenn du nur pinkeln musst, nur zu, denn du hast nichts, was mir noch unbekannt wäre. Übrigens siehst du aus, wie ich mich fühle – hundeelend.«


  »Äh, ich warte lieber, bis du fertig bist«, entgegnete Gordon und zog die Tür wieder zu.


  »Wie du willst«, sagte sie und setzte ihre Zahnpflege fort.


  Nachdem er sich draußen erleichtert hatte, betrat er die Bar, wo Lexi bereits gemeinsam mit Jones lachte.


  »Wo steckt Corporal Rubio?«, fragte Gordon den Soldaten.


  »Er ist zu McCamey gegangen, um ihn mit der Wache abzulösen«, antwortete Jones.


  »Was zum Beißen?«, schlug John hinterm Tresen vor. Er hielt einen Pfannenheber hoch. »Ich habe frische Eier und noch ein paar Dosen Pökelfleisch mit Kartoffeln.«


  »Au ja!«, rief Lexi.


  »Betrachte das als kleine Aufmerksamkeit, bevor du ausziehst, kleine Lady, aber Sie», John zeigte auf Gordon und Jones, »haben Sie zufällig etwas Munition übrig?«


  »Im Ernst? Sie wollen uns das in Rechnung stellen?«, erwiderte Gordon.


  »Auf dieser Welt gibt es nichts umsonst!«, gluckste Lexi.


  »Tut mir leid, Männer, das ist der Preis für frische Eier. Habe ich erwähnt, dass es Bio-Eier sind, Sonnyboy?«, stichelte der Wirt.


  »Oh jetzt aber, wirklich?« fragte Gordon noch einmal. »Nein, wir haben keine Munition zu verschenken.«


  Jones warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Wie viel wollen Sie, John?«


  »Eine Schachtel 9mm-Patronen beschert Ihnen drei warme Mahlzeiten.« John kicherte. »Ach was, ich schmeiße sogar noch eine Runde Bloody Mary aufs Haus. So wie Sie aussehen, können Sie den gebrauchen.«


  »Wir haben genug Munition, Gordon, glauben Sie mir«, versicherte Jones und klopfte ihm auf die Schulter. Dann sah er John an und sagte. »Braten Sie meins von beiden Seiten an, das Eigelb noch leicht flüssig.«


  ***


  Gordon schaute zum Fenster hinaus, während sie fuhren. Die schneebedeckten Hügel sahen hübsch aus vor dem hellgrauen Himmel. Er nutzte seine Zeit als Beifahrer, um von dem Tag zu träumen, an dem er Samantha und Haley wiedersehen würde. Er vermisste sie so sehr, und zuzuhören, wie Lexi das Drangsal der beiden beschrieben hatte, war herzzerreißend gewesen. Immer wieder malte er sich die idealen Bedingungen ihres Wiedersehens aus: Er würde vor ihrer Hütte in McCall anhalten, die Tür würde gleichzeitig auffliegen, und Haley mit Sam kamen herausgelaufen. Dann würden sie einander in die Arme fallen und lachen, vielleicht auch ein paar Tränen vergießen, doch alles wäre vergessen und verziehen. Leider wusste er, dass es nicht so laufen konnte. Haley mochte sich wohl freudig auf ihn stürzen, doch nach seinem Dafürhalten bestand kein Zweifel daran, dass Samantha böse auf ihn war, und zwar zu Recht. Er hoffte nur, die Zeit werde alle Wunden heilen, die in seiner Abwesenheit aufgebrochen waren.


  »Corporal Rubio, vor uns. Ein Victor mitten auf der Straße und zwei Personen«, vermeldete Jones. Er stand in der Deckenluke und besetzte das M240-Maschinengewehr.


  »Verstanden, ich sehe sie«, bestätigte Rubio. »Fahren Sie vor und halten Sie an, McCamey. Schauen wir uns das genauer an, bevor wir irgendetwas unternehmen.« Er nahm ein Fernglas heraus und ließ den Blick über die Szene schweifen, während McCamey den Wagen bremste.


  Gordon sah vom Rücksitz aus über Rubios Schulter hinweg. Lexi neben ihm hatte den Kopf gegen eine zerknautschte Jacke gelegt und schlief.


  »Sieht nach einem Mann und einer Frau aus; vielleicht ein Paar?« Rubio reichte Gordon den Feldstecher, damit auch er sich ein Bild machen konnte. Auf Gordon wirkten die beiden wie ein Pärchen, das eine Panne hatte.


  »Jonesy, siehst du mehr dort oben?«, rief Rubio.


  »Nur eine junge Frau, Corporal, höchstens 30, und einen Mann, der ungefähr im gleichen Alter sein dürfte. Die Motorhaube steht offen.«


  »Corporal Rubio, wo, glauben Sie, sind wir?«, fragte Gordon.


  »Ungefähr hier«, gab der Marine an, nachdem er eine Karte herausgenommen hatte, und zeigte auf eine Landstraße unmittelbar südlich unter dem State Highway.


  »Wie weit ist es von hier aus bis zu Rahabs mutmaßlichem Standort?«


  »Ich schätze, ungefähr 20 Meilen auf der Straße gleich hier.« Rubio fuhr mit dem Finger eine gelb hervorgehobene Linie entlang, die zu einem roten Kreis führte.


  »Hm, Sie wissen, was ich denke, nicht wahr?«, bemerkte Gordon.


  »Ja, dass es sich um einen Hinterhalt handelt. Kann ich verstehen, aber Vorschlag: Ich gehe zu ihnen und höre mir an, was sie zu erzählen haben. Sie und Jones geben mir Deckung.«


  Gordon dachte kurz nach, bevor er zustimmte. »Roger.«


  Rubio sprang aus dem Humvee und machte sich auf den Weg die matschige Schotterpiste hinunter.


  Gordon stellte sich mit einem M4 hinter der offenen Beifahrertür auf. Er beobachtete eine augenscheinlich freundliche Unterhaltung. Zuletzt winkte Rubio und kehrte zurück.


  »Die sind sauber, ihnen ist der Sprit ausgegangen«, erzählte er, als er zum Wagen kam.


  »Wirklich? Warum steht die Haube auf?«, wunderte sich McCamey.


  »Weißt du nicht, dass das als internationales Notsignal gilt?«, gab Rubio zurück. »Grünschnabel!« Er lachte in sich hinein. Während er und Jones Veteranen des Afghanistankonflikts waren, hatte McCamey noch kein Gefecht erlebt. Er war zum Zeitpunkt der Anschläge zu seinem ersten Einsatz angetreten, weshalb er sich oft mit solchen Kommentaren auseinandersetzen musste.


  »Sind Sie sicher, dass Ihnen nichts verdächtig vorkam?«, beharrte Gordon.


  »Ja, hundertprozentig«, bekräftigte Rubio. »Hören Sie, ich gehe hier nicht zum ersten Mal auf Kaffeefahrt, Mr. Van Zandt. Die zwei brauchen nur Treibstoff. Wir können ihnen genug abgeben, damit sie weiterfahren können, wohin sie wollen. »McCamey, fahr uns zu ihnen«, befahl er.


  Gordon war verunsichert, stellte den Entschluss aber nicht in Zweifel.


  Der Humvee ruckelte langsam die Straße hinunter und blieb dicht hinter dem alten Ford Crown Victoria stehen. Dem Zustand des Autos nach zu schließen glich es einem Wunder, dass es sich überhaupt noch fahren ließ.


  Als Rubio die Heckklappe zuschlug, wachte Lexi auf. Sie gähnte und schaute sich um. »Sind wir schon da?«


  »Nein, wir sind auf Menschen gestoßen, die Hilfe brauchen«, erklärte Gordon beim Aussteigen.


  Lexi rieb sich die Augen und blickte durch die Windschutzscheibe. Ihr Züge entglitten, kaum dass sie den Mann erkannte, doch Gordon war schon zu weit weg, als dass sie ihn hätte warnen können.


  Er winkte zur Begrüßung und fing zu schwatzen an. »Sagen Sie, warum sind Sie beide hier?«


  Die junge Frau lächelte. »Ach, wir haben eine Ranch ein Stück weiter die Straße entlang.«


  »Fein«, bemerkte Rubio.


  Gordon begutachtete den Wagen eingehend und entdeckte einen leeren Kindersitz. »Sie haben Nachwuchs?«


  »Ja, eine Tochter, sie ist bei ihrem Onkel«, gab die Frau an.


  Gordon musterte die zwei. Sie waren unauffällig gekleidet: leicht schmutzige Jeans, dicke Jacken und Wollmützen.


  »Sie gehören also zum Marinekorps, ja?«, fragte sie neugierig. »Wo ist der Rest Ihrer Truppe?«


  »Größtenteils in Coos Bay, wir sind nur auf Streife unterwegs.« Rubio wies mit einer Handbewegung auf den Geländewagen hin.


  »Coos Bay?«, wiederholte sie.


  Gordon sah sie misstrauisch an, dann Rubio.


  »Ist eine Kleinstadt an der Küste«, führte der Corporal aus. »Mehrere Hundert Meilen von hier entfernt.«


  »Sie sind also allein?«, fragte der Mann mit Bezug auf Rubio und seine Begleiter.


  »Hier draußen sind nur wir, ja«, versicherte der Corporal.


  Gordon lenkte ein: »Unsere Kameraden sind aber ganz in der Nähe, wir halten Funkverbindung.«


  »Verzeihung, wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne kurz wieder versuchen, die Kiste zum Laufen zu bringen«, entschuldigte der Mann schnell und warf seiner Begleiterin einen Blick zu. Dann trat er zurück und stieg ins Auto.


  Rubio und Gordon beobachteten ihn verständnislos. Van Zandt trat mehrere Schritte vor, um ihn genau auf dem Sitz zu sehen.


  Die Frau wirkte jetzt nervös und fing an, übers Wetter zu plaudern. Rubio behielt den Mann durch die Heckscheibe im Auge und achtete auf etwaige Ungereimtheiten. Da streckte sie sich nach ihm aus und stieß ihn sanft an. »Ich heiße übrigens Laura«, sagte sie.


  Die Berührung lenkte den Gefreiten ab, sodass er sie anschaute und entgegnete: »Oh, ich bin Corporal Rubio, freut mich, Sie kennenzulernen.«


  Dieses Paar sah unschuldig aus, doch Gordon blieb äußerst skeptisch. Er behielt die Umgebung ständig im Auge, falls noch jemand aufkreuzte. Intuition lenkte seinen Blick immer wieder auf eine weitläufige Baumgruppe.


  Als die Tür des Humvee zuschlug, zuckte er zusammen. Er drehte sich um, da sah er Lexi, die energischen Schrittes auf sie zukam. Sie wirkte zielstrebig und entschlossen. Er schaute in ihr Gesicht; ihr Blick fiel an ihm vorbei auf das Auto. Er folgte ihm, um herauszufinden, ob sie etwas sah, was ihm entgangen war.


  Lexi streifte Gordon im Vorbeigehen und bewegte sich zügig vor den Wagen. Ihre gezogene Pistole hielt sie dabei an ihrer Seite bereit. Sie trat zur Fahrertür, öffnete sie und hielt dem Mann die Waffe an den Kopf.


  »Weißt du noch?«


  Ohne weitere Worte drückte sie ab.


  Cheyenne Mountain, Colorado


  »Mr. President, der Helikopter steht zum Abflug für Sie bereit«, sagte Baxter.


  Conner verteilte die letzten seiner Habseligkeiten auf mehrere Kisten. Endlich war er darauf gefasst, die Bunkerfestung im Cheyenne Mountain hinter sich zu lassen. Hier hielt ihn nichts mehr. Wenngleich sie Annehmlichkeiten bot, die das Volk draußen nicht hatte, fühlte er sich nur jedes Mal, wenn er über die Flure ging, an Julia erinnert.


  Jene ersten paar Tage nach seiner Rückkehr hatten ihn verändert. Am tiefsten Punkt war er soweit gewesen, sich eine Pistole an den Kopf zu halten, doch etwas hatte ihn davon abgehalten zu schießen. Er konnte es nicht erklären, doch es schien, als habe Gott andere Pläne mit ihm. Er musste sich wieder seinen Pflichten widmen; das hätte auch Julia so gewollt. Das war der Moment gewesen, in dem er beschlossen hatte, seine selbstgewählte Isolation aufzugeben. Sich wieder hervorzuwagen, würde Herausforderungen mit sich bringen, doch er war bereit, sich ihnen zu stellen. Seine neue Entschlossenheit fühlte sich befreiend an.


  »Ich bin gleich fertig. General, bitte tragen Sie Sorge dafür, dass diese Kisten mit dem nächsten Hubschrauber auf die Reise gehen«, sagte er zu Baxter. Dieser hatte sich persönlich um alle Modalitäten mit Richard Laney gekümmert, dem Gouverneur von Wyoming.


  Baxter stellte hatte sich in seiner Abwesenheit als vertrauenswürdig bewährt. Er hätte das Amt des Präsidenten an sich reißen können, was Conner vermutlich recht gewesen wäre. Zu wissen, dass der General seinem Vaterland ergeben und leistungsfähig war, bedeutete ihm sehr viel. Er merkte sich diejenigen, auf die Verlass war, insbesondere nach dem Elend mit Griswald.


  Gouverneur Laney zeigte sich begeistert, als er erfuhr, dass sich die neue Hauptstadt in seinem Staat befinden sollte. Er sicherte Präsident Conner und den Bundesbehörden jegliche Unterstützung zu, die sich aufbringen ließ. Wie fast überall im Land war auch in Cheyenne und der Umgebung von Wyoming alles ausgefallen. Das Stromnetz vor Ort blieb nach wie vor tot, und ohne Elektrizität zeichnete sich eine Kettenreaktion ab, die den gesamten Staat betraf. Wo der Strom ausblieb, gab es weder fließendes Wasser noch funktionierende Kanalsysteme oder Kommunikationsmöglichkeiten. Dieser Ausfall im Verbund mit der Tatsache, dass eine Vielzahl von Fahrzeugen in der Region nicht mehr zu gebrauchen waren, machte eine Geisterstadt aus Cheyenne. Nichtsdestoweniger konnte sich Laneys Stab unverzüglich mit Lieutenant General Wasserman in Verbindung setzen, dem Kommandanten des Luftwaffenstützpunkts Francis E. Warren vor der Stadt, um selbige unter Kontrolle zu bringen. Die Air Force stellte dem Heimatschutzministerium Wyoming wesentliche Unterstützung bereit, und wenngleich sie nur über eine begrenzte Zahl funktionierender Fahrzeuge und Betriebsmittel verfügte, litt sie im Gegensatz zu anderen Städten glücklicherweise nicht unter einem völligen Zusammenbruch. Dank dieser schnellen Reaktion und Koordination besaß Cheyenne eine Regierung, die in der Lage war, ihre Funktion auch auszuüben.


  Die Tatsache, dass der Zustand vor Ort stabil blieb, machte es Conner leichter, die Hauptstadt, die er brauchte, dort zu etablieren. Es war nicht seine erste Wahl, auch weil es schwierig werden würde, Betriebs- und Nutzmittel hinzubefördern, doch bis auf weiteres genoss Stabilität gegenüber leichter Zugänglichkeit den Vorzug. Außerdem waren am Stützpunkt Francis E. Warren zwei Einheiten der US-Atomstreitkräfte stationiert, die Ninetieth Missile Wing und die Twentieth Air Force. Diese verfügten grundsätzlich über mehr als 150 Minuteman-Interkontinentalraketen, eine für den Präsidenten wertvolle Ressource. Da sie alle resistent gegen elektromagnetische Impulse waren, funktionierten sie nach wie vor.


  Conner nahm an seinem Schreibtisch Platz und begann, die Schubladen aufzuziehen für den Fall, dass er etwas Wichtiges vergessen hatte. Als er die rechte obere öffnete, rutschte darin ein kleiner Notizblock nach vorne. Dessen erste Seite enthielt eine Liste mit dem Titel »Babynamen«. Der Schmerz, den er beim Lesen empfand, war enorm. Wütend riss er das Blatt heraus, zerknüllte es und warf es in den Papierkorb.


  Als er den Raum verließ, schloss er zugleich mit einer Zeit in seinem Leben ab, die seinen Blick auf die Welt für immer verändert hatte. Mit dem Wegwerfen des zerknitterten Papiers war auch der alte Conner dahin – vergessen der Präsident, dessen Handeln auf ungestümen Überzeugungen beruhte. Er hatte es niemandem gegenüber gestanden, doch könnte er seinen Befehl zurücknehmen, Atomschläge auf jene Städte zu verüben, würde er es tun. Jetzt bereute er die Entscheidung, doch sein Tun war von Furcht motiviert gewesen. Diese Furcht hatte er beim Schließen jener Tür hinter sich gelassen. Er war immer noch bereit, die harten Beschlüsse zu fassen, würde jedoch beim nächsten Mal versuchen, deren Langzeiteffekte vorauszusehen. Indem er seine Angst ablegte, wurde er zu einem neuen Menschen.


  Viele in der Basis hatten sich darüber ausgelassen, wie anders er seit seiner unverhofften Rückkehr sei. Jetzt zeigte er sich als vernünftigerer und aufgeräumter Mann. In Privatgesprächen war mancher gar so weit gegangen, Freude über seinen Sinneswandel auszudrücken. Er war sich einiger dieser neuen Ansichten über ihn bewusst und hieß sie willkommen. Sein Bedürfnis, eine andere Art von Anführer zu verkörpern, war stark. Er folgte einem Zweck, der über ihn selbst hinausging und würde tun, was auch immer es kostete, um das Überdauern seines Landes zu gewährleisten.


  Sandy, Utah


  Dass sich Sebastian umentschieden hatte und Annaliese doch mitnehmen wollte, führte zu einem erbitterten Hin und Her mit Samuel. In ihrer Auseinandersetzung entluden sich über Wochen hinweg angestaute Feinseligkeiten. Wäre Sariah nicht eingeschritten, hätte sich der Streit zu einem Faustkampf ausgewachsen. Samuel konnte Sebastian schon seit dem ersten Moment, als er ihn getroffen hatte, nicht ausstehen. Dafür gab es keinen richtigen Grund; ihm gefiel einfach nicht, dass ein Ungläubiger unter ihnen lebte, der zudem eine innige Beziehung zu Annaliese aufgebaut hatte. Samuel war Mormone mit allem, was dazugehörte. Er hielt zwar nichts davon, zurück nach Osten zu reisen, wie es andere getan hatten, konnte es aber auch nicht akzeptieren, sich mit jemandem wie Sebastian zu umgeben. Darüber hinaus litt er unter einem Kontrollzwang, und Sebastians Fähigkeiten drohten, seine eigenen zu untergraben. Als Sariah Sebastian vor ihrer Reise hierher über Funk beschrieben hatte, war er erpicht darauf gewesen, ihn aufzunehmen, doch bei ihrer Begegnung hatte er nichts als einen jungen, attraktiven und charismatischen Mann gesehen, der bestrebt war, ihm Annaliese wegzunehmen. Samuel hatte Sebastians ursprünglichen Vorsatz begrüßt, allein aufzubrechen, aber diese neue Entwicklung nun bestätigte seine persönlichen, tiefgreifenden Vorurteile ihm gegenüber.


  Schlussendlich nach langen Diskussionen fügte sich Samuel und ließ Annaliese ziehen, allerdings unter einer Bedingung: Er bestand darauf, dass die beiden Luke und Brandon mitnahmen. Samuel betrachtete die Jungen nur als freche, verwöhnte Bengel.


  Sebastian versuchte sein Bestes, den Knaben mit Rat und Tat beizustehen, seitdem er sie Wochen zuvor in Rancho Valentino aufgelesen hatte. Er redete mit ihnen, so oft er konnte. Luke war ein nettes Kind und pflegeleicht, aber Brandon hatte sich unmöglich aufgeführt, weshalb Samuel ihn nicht mehr um sich wissen wollte. Dies entsprach nicht dem Plan, der Sebastian vorschwebte, doch er wollte die Unterredung endlich hinter sich bringen und schnellstmöglich aufbrechen. Falls es zudem nur eine Sache gab, die er vom Marinekorps mitgenommen hatte, dann war es die Gabe, sich anzupassen und Widrigkeiten zu überwinden. Er konnte dafür sorgen, dass auch diese Situation Früchte trug.


  Zu Sebastians Überraschung räumte Samuel mit seinen Animositäten auf und stellte ihm einen Truck für ihre Reise zur Verfügung, einen 1983er Ford F-150 mit vier Türen und geräumiger Rückbank, um den Wagen zu ersetzen, mit dem er vor Wochen angekommen war. Samuel mochte seine Fehler haben, doch unvorbereitet zu sein zählte nicht dazu. Er hatte sich gegen jegliches Unglück gewappnet. Das Gros seiner Ausrüstung, darunter auch dieses Fahrzeug, war in großen Schutzbunkern untergebracht. Alle zusätzlichen Mittel, beispielsweise Funkgeräte, Navigationssysteme, Generatoren, Telefone und sogar CD-Spieler hatte er in Faradaykäfigen aufbewahrt, um sie vor magnetischen Impulsen zu bewahren.


  Jetzt kam Samuel zum Wagen und gab Sebastian einen Zettel. »Hier, die werdet ihr brauchen.«


  »Was ist das?«, fragte Sebastian, während er das Papier auffaltete.


  »Es sind die Koordinaten der Adressen von Personen auf dem Weg, die dir helfen können, falls nötig. Das Navigationssystem im Wagen funktioniert gut; ich hatte nie Probleme damit, wenn ich es nach den Anschlägen benutzte.«


  »Oh, danke, Samuel«, entgegnete Sebastian. »Hör zu, es tut mir leid, dass wir miteinander …«


  Samuel machte einen Schritt vorwärts, sodass nur noch wenige Zoll Abstand zwischen ihm und Sebastians Gesicht waren. »Du kannst danke sagen, wenn du meinst, aber ich will es nicht hören. Pass auf, Junge, du verschwindest jetzt von hier und kommst nicht mehr zurück, verstanden? Du hast der Familie Sorenson Schande bereitet. Ich will dich nicht mehr hier haben; ich tue das nur, weil mich meine Schwester darum gebeten hat. Ginge es nach mir, würde ich dich hinauswerfen mit nichts als dem, was du mitgebracht hast.»


  Sebastian trat einen Schritt zurück. Nach der Richtung, die ihr gestriges Gespräch genommen hatte, wunderte ihn Samuels Verhalten nicht, doch er war es leid. Er hatte nichts getan, um ihm oder seiner Familie zu schaden – genaugenommen verdankten sie ihm ihre Leben.


  »Rate mal was, Samuel: Uns liegt jetzt fern, wieder zurückzukommen«, knurrte er. »Für uns gibt es hier nichts mehr zu holen. Du kannst deinen Müll behalten und ihn dir in den Arsch schieben.«


  Samuel machte große Augen. »Packt eure Sachen und haut ab! Ihr verschwindet sofort!«


  Annaliese kam in dem Moment aus dem Haus, als sie Samuel brüllen hörte, dicht gefolgt von Brandon. »Was ist los?«, rief sie.


  »Alles in Ordnung, Anna, Zeit zum Aufbruch.« Sebastian drehte sich um und von Samuel davon.


  »Kneif den Schwanz ein und lauf, Junge!«, blaffte Samuel.


  Annaliese konnte beobachten, wie sich Sebastians Gesichtsausdruck von verärgert zu wütend änderte.


  »Sebastian!«, warnte sie.


  Er hörte sie, war aber zu weit entrückt. Er fuhr wieder herum und versetzte Samuel einen gut gezielten Kinnhaken. Der alte Mann taumelte nach hinten, fiel und blieb ausgestreckt auf dem Rücken liegen.


  Brandon feuerte Sebastian an: »Ja, Mann, mach ihn fertig!«


  Dieser brüllte: »Genug, Samuel, es reicht!«


  Der Alte war nach dem Schlag benommen und kam nur schwerlich wieder auf die Beine. Dann stürmte er auf seinen Gegner zu, doch der trat flink zur Seite und stieß ihn, woraufhin Samuel mit einem dumpfen Knall aufs Gesicht fiel.


  »Ha, ha! Gib’s ihm, Sebastian«, grölte Brandon.


  »Sei still«, fuhr Annaliese ihn an und beeilte sich, den Streit zu unterbinden.


  »Bleib bloß liegen!« rief Sebastian.


  Samuel raffte sich aber wieder auf und näherte sich ihm, da hielt Annaliese ihn fest. Er schüttelte sie aus dem Impuls heraus ab und traf sie dabei genau mit dem Ellbogen im Gesicht – mit solcher Wucht, dass sie stürzte. Das brachte das Fass für Sebastian zu Überlaufen: Er packte Samuel mit der linken Hand am Hals und schlug mit der rechten zu. Endlich brach der alte Mann am Boden zusammen.


  »Stopp!«, schrie Annaliese. Sebastian ging auf die Knie und setzte noch einmal nach.


  »Oh mein Gott, er prügelt den Alten windelweich!«, lachte Brandon.


  Als dann Luke aus dem Haus kam, blieb er wie vom Blitz getroffen stehen. Er hatte Sebastian zwar schon in Aktion gesehen, aber dies war etwas Anderes. Er kämpfte nicht, um sich zu verteidigen; er baute aufgestaute Aggressionen und Stress ab.


  Sariah drängelte sich an den Knaben vorbei und rannte zu Sebastian. Sie hielt ihn am Arm fest, um ihn am Schlagen zu hindern. Er drehte sich mit irrem Blick zu ihr um. Nachdem er Sariah angeschaut hatte, schaute er noch einmal auf Samuel. Da verflog sein Zorn, und er ließ von ihm ab. Erschöpft stand er auf und trottete davon.


  Annaliese kroch zu ihrem Onkel hinüber und hob seinen Kopf an.


  Sariah rief den Jungen zu: »Kommt her und helft uns, ihn ins Haus zu bringen!«


  Luke und Brandon gehorchten sofort. Letzterer lächelte immer noch, als er Samuels Beine anhob.


  »Sieh zu, dass du zu grinsen aufhörst, du gemeiner Rotzlöffel!«, schimpfte Sariah und gab Brandon einen Klaps gegen den Hinterkopf.


  Gemeinsam mit Annaliese trugen sie den Alten hinein. Sebastian blieb alleine draußen stehen.


  Er ging den Schotterweg hinunter und blickte gen Horizont. Seine rechte Hand begann, vor Schmerz zu pochen. Als er sie untersuchte, sah er, dass sie blutete. Er fuhr mit dem Daumen über die aufgeplatzten, geschwollenen Fingerknochen. Als er sie ausstreckte, ahnte er, dass die nächsten paar Tage unangenehm sein würden – aber nicht so arg wie für Samuel.


  Er versuchte, in sich zu gehen, um einen tieferen Grund dafür zu finden, dass er so gewalttätig geworden war. Dabei wurde ihm bewusst, wie ihn Samuel seit dem Tag, an dem sie hier eingetroffen waren, kritisiert hatte: die abfälligen, groben Bemerkungen, die kalten Blicke; die in Unbehagen eingenommenen Mahlzeiten, während derer er nicht einmal mit ihm gesprochen, sondern nur leise vor sich hin gemurrt hatte. Sebastian, der es normalerweise schaffte, Contenance zu wahren, hatte die Grenze seiner Belastbarkeit erreicht. Ab einem bestimmten Punkt kam auch er nicht mehr mit Respektlosigkeit klar. Er fühlte sich schlecht, in gewisser Weise aber auch befriedigt, weil er Samuel geschlagen hatte. Niemand brauchte sich so behandeln zu lassen. Samuel hatte sich nicht einmal dafür erkenntlich gezeigt, dass seine Familie sicher bei ihm angekommen war; nie hatte er irgendetwas angedeutet, das Dankbarkeit in Aussicht stellte. Nur ein einziger gewogener Kommentar zu Sebastians Opfer wäre schön gewesen. Während er seine Hand betrachtete, bedauerte er dennoch, die Fassung verloren zu haben, auch wenn er sich im Recht wähnte.


  Die Tür flog mit einem Knall auf. Annaliese stapfte zu Sebastian und stellte ihn zur Rede. »Was bitte sollte das?«


  Er antwortete nicht, sondern beschloss, mit dem Beladen des Wagens zu beginnen.


  »Ich weiß, mein Onkel kann sich wie der allerletzte Drecksack aufführen, schließlich kenne ich ihn schon mein ganzes Leben lang, doch was du mit ihm getan hast, war haltlos«, schalt sie.


  »Hör auf!«, gab er zurück.


  »Wie bitte?« fragte sie bestürzt von seiner Reaktion.


  »Er forderte es heraus. Seit wir hergekommen sind, behandelte er mich wie Dreck, und das war jetzt der Sturm, den er heraufbeschworen hat«, fasste er zusammen. »Falls du herausgekommen bist, weil du erwartest, dass ich mich dafür entschuldige, ihn vermöbelt zu haben, vergiss es.«


  Annaliese wusste nicht, was sie entgegnen sollte. Am liebsten hätte sie auf ihn eingeschlagen, doch sie erkannte, dass er immer noch sehr aufgewühlt war. Er hatte Samuel mehr Hiebe versetzt, als nötig gewesen wäre – vielleicht – doch sie wusste besser als jeder andere, dass ihr Onkel unaufhörlich Druck ausgeübt hatte, jeden Tag. Sie war versucht, noch eine Bemerkung fallenzulassen, biss sich aber auf die Zunge, weil sie ahnte, dass sie damit nicht erreichen würde, was sie wollte.


  »Wenn du fertig mit dem Einladen bist: Ich warte drinnen«, sagte sie und ging wieder.


  Sebastian schaute ihr nach, und Schuldgefühle überwältigten ihn. Diese rührten nicht daher, dass er Samuel verprügelt hatte, sondern erwuchsen aus dem Gefühl, seine Frau enttäuscht zu haben. Er warf den Schlafsack, den er gerade in der Hand hielt, ins Auto und rief. »Warte, Annaliese, was ist mit deinem Gesicht?«


  Sie fasste sich an die Wange. »Ich werde es überleben.«


  »Komm her«, bat er.


  Sie zögerte einen Moment, tat es aber dann und blieb stehen, kurz bevor sie ihm um den Hals gefallen wäre.


  »Was?«, fragte sie.


  »Ich würde gerne sagen, dass es mir leid tut ihn geschlagen zu haben, aber das ist schwierig. Er war so gemein zu mir, führte sich auf wie ein Tyrann.«


  »Ich weiß, ich weiß, aber du bist jünger und stärker als er. Wenn du ihn schon schlagen musstest, hätte auch einmal genügt, nicht immer wieder. Meine Mutter ist so wütend auf dich, und mich hast du wirklich enttäuscht.«


  »Er wollte es doch so – er hat den Arm gegen dich erhoben!«


  »Das war ein Unfall und keine Absicht!«, stellte sie gereizt klar.


  »Warum verzeihst du ihm seine endlose Häme und sein … Er ist ein Arschloch. Tut mir leid, aber ich kann mich nicht bei ihm entschuldigen. Ich bedaure es auch, dass du alles mit ansehen musstest, doch Tyrannen muss man in ihre Schranken verweisen; das ist etwas, das mir mein Bruder vor Jahren beigebracht hat.«


  »So weist ihr also Angehörige zurecht – indem ihr sie verprügelt?«


  »Verprügelt? Er hat ein paar Streicheleinheiten bekommen; was er braucht, ist eine satte Abreibung! Kommst du mir wieder mit der Familien-Masche, während du ihm sein Verhalten durchgehen lässt?« Sebastian drehte sich um.


  »Sieh mich an!«, verlangte sie.


  »Wir müssen zusammenpacken, wenn wir bald verschwinden wollen. Außerdem muss ich keinen Bericht zu jeder meiner Handlungen abgeben; du vergibst ihm ohne weiteres, stellst mich aber infrage, obwohl du mich kennst.«


  »Tue ich das? Kenne ich dich wirklich? Ich habe dich so noch nie erlebt. Das warst nicht du. Ich gebe zu, dass du mit gutem Grund wütend auf ihn sein darfst, aber er ist ein alter Mann!«


  »Annaliese, einigen wir uns darauf, dass wir uns, was das betrifft, nicht einig sind!«


  Während sie dabei zuschaute, wie er Kleider und andere Ausrüstung im Truck herumwarf, spielte sie mit dem Gedanken, noch etwas anzumerken, hielt sich aber zurück. Sebastian hatte Recht; vorerst sollten sie ihre Meinungsverschiedenheiten akzeptieren. Er war verdrossen, sie ebenfalls, und der Zeitpunkt passte einfach nicht, um zu einem Schluss zu gelangen. Also drehte sie sich um und kehrte zum Haus zurück.


  Er beobachtete sie, wie sie sich rasch von ihm entfernte, und lehnte sich müde gegen den Wagen. Die Van Zandt’sche Bockigkeit hatte sich Bahn gebrochen, und er ärgerte sich über sich selbst, vor allem aber darüber, Annaliese enttäuscht zu haben.


  Sie wütend zu machen, war nicht seine Absicht gewesen; er liebte sie, doch er blieb dabei: Samuel hatte sich den Angriff selbst zuzuschreiben.


  Er wuchtete eine kleine Kiste in den Kofferraum und sagte dabei laut: »Das wird eine lange Reise.«


  17 Meilen vor Rajneeshpuram


  Lexis Schuss zerfetzte eine Seite des Kopfes. Hirnmasse, Schädelsplitter, Haar und Blut des Mannes spritzten durch den Innenraum des Autos. Ohne einen Moment zu zögern, richtete sie die Pistole auf die Frau und schrie: »Keine Bewegung, verdammt, oder die nächste Kugel geht dir genau zwischen die Augen.«


  Gordon nahm sein Gewehr von der Schulter und legte auf Lexi an, obwohl er gar nicht vorhatte, auf sie zu schießen. »Was soll das, Mann?«


  Rubio war zusammengezuckt und hatte ihren Benzinkanister fallengelassen. »Oh mein Gott!«


  McCamey und Jones hatten sich leise unterhalten und nach hinten Ausschau gehalten. Beim Knall des Schusses in der Stille waren sie automatisch hinter dem Humvee in Deckung gegangen.


  »Woher kam das?«, fragte Jones.


  »Das sind Rahabs Leute«, spie Lexi aus. »Ich habe dieses Stück Scheiße erkannt, als ich aus dem Wagen schaute!«


  »Oh, Scheiße!«, fluchte Rubio. »Sind Sie sicher?«


  »Wenn man von jemandem vergewaltigt wurde, vergisst man sein Gesicht niemals«, antwortete sie verbittert.


  Gordon zielte immer noch mit dem Gewehr auf sie.


  »Nimm die Waffe herunter, ich bin auf deiner Seite«, bat Lexi. »Diese Arschlöcher wollten uns ein Stück weiter auf der Straße eine Falle stellen. Falls du mir nicht glaubst, frag sie.« Sie drückte ihre Pistole fest gegen den Kopf der Frau.


  »Sie hat Recht, weiter unten warten noch zwei von uns«, rief die Fremde. Gordon senkte sein Gewehr.


  »Dann habt ihr bestimmt auch ein Funkgerät; gib ihnen Bescheid, ihr bräuchtet Hilfe mit jemandem, den ihr gerade kaltgemacht habt«, befahl Lexi der Frau.


  Die Frau nickte und ging langsam an ihr vorbei zur Fahrerzelle des Ford, bückte sich hinein und nahm das blutbesudelte Gerät heraus. Nachdem sie es eingeschaltet hatte, sprach sie: »Hi Malcolm, wir brauchen Hilfe hier oben.«


  Die Leitung rauschte, dann entgegnete eine Stimme: »Was ist passiert?«


  »Nichts Gravierendes, wir mussten jemanden erschießen. Wir brauchen …« Sie hielt vor Angst inne.


  Lexi drückte ihr wieder die Pistole gegen den Kopf, diesmal fester.


  »Wir brauchen eure Hilfe wegen der anderen. Bruder Clarence hält sie in Schach.«


  Eine Pause folgte, bevor es wieder knisterte. »Okay, wir sind gleich da.«


  »Sie werden aus dieser Richtung kommen«, flüsterte die Frau und zeigte nach vorne.


  »Wie viele sind es?«, fragte Lexi.


  »Äh …«


  »Wie viele? Antworte mir, verflucht!«


  »Drei – es sind drei. Bitte tun Sie mir nichts«, flehte sie.


  »Werden wir nicht«, versicherte Gordon ihr.


  Lexi achtete nicht auf ihn, sondern zog der Frau die Pistole über, sodass sie ohnmächtig zusammenbrach.


  »Was soll das, Lexi, warum hast du das getan?«, fuhr Gordon sie an.


  »Wir können uns nicht darauf verlassen, dass sie die Typen nicht vorwarnt«, erwiderte Lexi und steckte ihre Waffe wieder ein. Dann zog sie den Schlüssel aus der Zündung und sperrte den Kofferraum auf, bevor sie die Frau packte und hinters Auto schleifte. »Was ist, will mir niemand helfen?«


  Rubio, Jones und Gordon wechselten Blicke untereinander.


  »Ich sagte Ihnen ja, dass sie anstrengend ist«, bemerkte Jones scherzhaft vom MG aus.


  Rubio trat vor und hob die Frau gemeinsam mit Lexi in den Kofferraum. Ein Plan war schnell gefasst, auch weil sie wussten, dass die angeforderte Verstärkung jede Minute eintreffen mochte. Sie einigten sich darauf, dass sich Jones im Humvee versteckte, um sich schnell hinters Maschinengewehr stellen zu können; Gordon hingegen würde sich mit Rubio, Lexi und McCamey in das angrenzende Waldstück schlagen. Somit ergab sich eine Angriffsformation in L-Form. Nach dem, was die Frau gesagt hatte, rechneten sie damit, dass die Männer von vorne auf der Straße kamen. Wenn sie in Reichweite gelangten, um sie zu töten, würden Gordon und die anderen das Feuer eröffnen. So würden sie die Männer auf sich lenken, sodass Jones das MG bemannen konnte, um sie niederzumähen. Es war eine Strategie wie aus dem Lehrbuch, und falls alles glatt ging, hatten sie relativ leichtes Spiel.


  Minuten vergingen, ohne dass sich etwas tat. Alles blieb ruhig, abgesehen vom gelegentlichen Rascheln der Wipfel, wenn der kalte Wind aufbrauste.


  »Verdammt, wo stecken die?«, brummte Gordon bei sich. Er fror allmählich, und die frische Luft ließ seine Nase triefen. Er drückte seine Wange fest gegen den Schaft seines Gewehrs und behielt die Anhöhe auf der Straße vor ihnen im Auge. Dabei musste er regelmäßig blinzeln, um seinen Blick wieder zu schärfen.


  Endlich kamen zwei Männer, ebenfalls mit Gewehren, über die Kuppe. Sie unterhielten sich und blieben knapp außer Reichweite stehen.


  »Fuck«, fluchte Gordon flüsternd.


  Lexi, die nur wenige Fuß neben ihm ausharrte, neigte sich ihm zu und wisperte: »Ich knöpf’ mir den Linken vor.«


  Da knarrte das Funkgerät im Auto. Lexi und er schauten hinüber; es stand weniger als 30 Fuß weit entfernt. Dann drehte sich Gordon wieder zu den Männern um und sah, dass einer von ihnen sein eigenes Gerät an den Mund hielt. Natürlich versuchten die beiden, den Mann oder die Frau zu erreichen.


  »Wo bleibt der dritte?«, fragte Gordon.


  Das Funkgerät rauschte erneut. Die Männer verharrten, während sie miteinander sprachen. Sie nahmen ihre Gewehre zur Hand, also hatten sie den Braten gerochen.


  Im Bewusstsein darum, dass ihr Plan so nicht aufging, legte Gordon auf den Mann mit dem Funkgerät an und fing an, Druck auf den Abzug auszuüben. Bevor der Schuss fiel, sagte er: »Ich ziele auf den Rechten und schieße gleich.«


  Daraufhin drückte er ab. Kaum dass die 5,56mm-Patrone aus der Mündung getreten war, traf sie die Brust des Gegners laut schmatzend. Lexi gab gleich darauf mehrere Schüsse ab und traf den linken Mann.


  Dann erschien auch der dritte auf der Anhöhe. Er feuerte ein paar Mal in ihre Richtung, bevor er so schnell verschwand, wie er aufgetaucht war. Lexi erhob sich und rannte auf den Humvee zu. Gordon heftete sich an ihre Fersen.


  »Jones, wir müssen abhauen!«, rief sie und rutschte hinters Steuer, um den Wagen zu starten.


  »Halt, warten Sie mal!«, raunte Jones.


  »Wir haben keine Zeit; wir müssen den anderen Wichser schnappen!«


  Lexi legte den ersten Gang ein und trat aufs Gas.


  Gordon lief, so schnell er konnte, was aber nicht genügte. Lexi fuhr an ihm vorbei, ohne ihn einsteigen zu lassen.


  »Halt!«, schrie er.


  Die roten Hecklampen leuchteten auf, als sie in die Eisen ging. »Komm schon!«


  Gordon eilte hinüber und sprang auf der Beifahrerseite hinein. Sofort gab sie wieder Gas und fuhr weiter.


  »Hey, wir müssen auf die anderen warten!«, mahnte Gordon.


  »Keine Zeit«; sagte sie erneut, während sie auf der Straße davonraste.


  Als sie der Hügelkuppe näherkamen, versuchte der Mann, den sie niedergeschossen hatte, wieder aufzustehen. Lexi trat die Bremse voll durch und lenkte den Humvee in seine Richtung. Er hob die Arme, als bewahre ihn dies vor dem Zweitonner, der mit 45 Meilen die Stunde heranraste und noch weiter beschleunigte. Lexi erfasste ihn und hielt nicht an. Gordon schaute sie von der Seite an und staunte über ihren flammenden Blick. »Wir müssen den anderen kriegen«, murmelte sie.


  »Dort! Direkt da vorne!«, rief Jones.


  40 Fuß vor ihnen rannte der dritte Mann mitten auf der verschneiten Schotterpiste. Als er den Geländewagen hinter sich hörte, drehte er sich um und schoss mehrmals, wobei er das Fahrzeug nur knapp verfehlte.


  »Hat die Kiste nicht mehr unter der Haube?«, maulte Lexi frustriert.


  Kugeln prallten vom Humvee ab, während sie sich dem Mann näherten. Er blieb unbeirrt in der Mitte der Straße stehen.


  »Schießen Sie auf ihn!«, rief Gordon Jonesy zu. Als dieser nicht antwortete, drehte er sich um und schaute durch die Deckenluke nach oben, wo der Körper des Gefreiten hin und her geworfen wurde. Eine der Kugeln hatte ihn getroffen. Gordon wusste nicht, wie schwer er verletzt war, doch ihnen fehlte die Zeit, ihm jetzt zu helfen.


  Als sie den Mann einholten, warf er sich zur Seite und rollte eine Böschung hinunter. Lexi legte eine Vollbremsung hin, die Jones in den Wagen fallen ließ. Gordon nutzte die Gelegenheit, um auszusteigen und dem Mann zu Fuß nachzustellen. Er entdeckte ihn ungefähr 50 Fuß voraus, wo er über ein offenes Feld sprintete. Jetzt noch zu ihm aufzuschließen, stand außer Frage, doch ein genau gezielter Schuss würde es richten. Gordon lief zu einem von mehreren Findlingen und stützte sein Gewehr darauf ab. Indem er es fest gegen seine Schulter stemmte, peilte er sein Ziel an. Dann brachte er seine Atmung unter Kontrolle und begann, den Zeigefinger einzuknicken. Der Schuss fiel, die Kugel traf den Flüchtigen genau ins Kreuz. Er stürzte ins hohe Gras und war nicht mehr zu sehen.


  Lexi fuhr zu der Stelle, wo er gefallen war, und stieg aus. Er lebte noch und atmete flach, doch sie wollte ihm den Rest geben. Als sie ihn mit einem Fuß auf den Rücken umdrehte, sah sie noch ein vertrautes Gesicht. Sie zog ihre Pistole und schnauzte: »Erinnerst du dich an mich, hä?« Er bekam einen Tritt in die Rippen. Der Mann hustete und grunzte jedes Mal, wenn sie ihm in die Seite trat, während sich eine Blutlache ringsherum ausbreitete.


  »Bitte, bitte nicht«, flehte er.


  »Die Worte kommen mir bekannt vor. Meine Schwester sagte das Gleiche, bevor du sie vergewaltigt hast, du Abschaum.« Sie trat weiter zu.


  Da schrie der Mann auf: »Fick dich, du Schlampe! Verdammte Hure!«


  »Das wollte ich hören! Klingt viel mehr nach dir«, ätzte sie und verpasste ihm noch mehr Tritte.


  Mit jedem weiteren sah Lexi vor ihrem inneren Auge, wie ihre Schwester die Männer um Gnade gebeten hatten, so wie dieser Mann es jetzt tat. Die Gesuche ihrer Schwester waren höhnisch abgetan worden und hatten die Männer nur angestachelt, sie zu demütigen und zu verletzen. Lexi hatte ihre Schwester oft inständig gebeten, es einfach über sich ergehen zu lassen, doch ihre Worte waren auf taube Ohren gestoßen. Mit ihrem Widerstand gegen Typen wie diesen hatte ihre Schwester letztlich ihren Tod besiegelt. Lexi fing zu schwitzen an, und ihr Bein ermüdete allmählich vom andauernden Treten gegen den Brustkorb des Mannes.


  Er hatte sich seinem Schicksal ergeben und warf ihr eine Beleidigung nach der anderen an den Kopf.


  »Sicher doch, du hast ein loses Mundwerk, was? Du dreckiger, kleiner Hurensohn!« Lexi war jetzt außer sich vor Wut. Sie hörte zu treten auf, zielte zwischen seine Beine und drückte ab.


  Der Mann brüllte vor Schmerz auf und versuchte, vor ihr wegzurutschen.


  »Du bleibst brav hier. Komm zu mir.« Sie baute sich breitbeinig über ihm auf und fing an, mit der Pistole auf ihn einzuschlagen.


  Gordon sah sich nicht bemüßigt, Lexi Einhalt zu gebieten; er verstand die Notwendigkeit, eigenhändig mit denjenigen aufzuräumen, durch die man Leid erfuhr. Er widmete sich lieber Jones’ Verletzungen. Er hatte zwei Kugeln gefangen, eine in die Seite und die andere in den linken Arm. Obwohl er stark blutete, war Gordon zuversichtlich, dass er durchkam. Während er die Wunden zügig desinfizierte, konnte er hören, wie Lexi mit der Pistole auf den Angeschossenen eindrosch. Das Klatschen auf Haut wurde schließlich zu einem Knirschen, als sie den Schädel des Mannes zertrümmerte.


  Lexi wusste nicht, wie oft sie ihm ins Gesicht schlug, doch als sie endlich aufhörte, hätte niemand mehr erahnen können, wie der Kerl einmal ausgesehen hatte. Anstelle seines Gesichts tat sich nun ein tiefer, blutiger Krater auf. Sie war erschöpft, emotional wie körperlich ausgezehrt; sie blickte zum Himmel auf und stieß einen kehligen Schrei aus.


  Gordon kam zu ihr. »Wie fühlte sich das an?«


  »Gut … nein, nicht gut, es war verdammt großartig!«, antwortete sie. »Jetzt lass uns den Rest der Schweine umbringen.«


  Eagle, Idaho


  Samantha war fix und fertig. Ihr Körper spiegelte wider, wie sie sich fühlte, war grün und blau geschlagen. Ihr war noch nie etwas passiert wie das, was sie gestern durchgemacht hatte. Vergangene Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan, sondern alles wieder und wieder durchgespielt. Falls man dieser Situation etwas Positives abgewinnen konnte, dann war es die Einsicht, wie schlecht sie ihre Tochter und Nachbarn während der letzten Wochen behandelt hatte. Sie war auf dem besten Weg gewesen, sich und eventuell auch Haley von ihrer Depression umbringen zu lassen. Es galt, sich dem Kind und Nelson gegenüber anständig zu benehmen. Getreu dem Motto, mit gespieltem Selbstvertrauen zu echtem Selbstvertrauen gelangen zu können, legte sie sich darauf fest, trotz ihrer körperlichen und seelischen Qual vom heutigen Tag an ihr Verhalten zu ändern.


  Sie zog ihre Jacke an und trat vor einen Spiegel. Nachdem sie ihr verschrammtes Gesicht begutachtet hatte, holte sie tief Luft und lächelte. »Samantha, dein kleines Mädchen braucht seine Mutter. Geh jetzt.« Sie verließ das warme Haus und ging durch die trockene, klirrende Luft.


  Als sie die Stalltür öffnete und eintrat, wehte ihr ein stark muffiger Geruch entgegen. Sie sah sich um, konnte die beiden aber nur hören.


  »Hey, Leute, wo seid ihr?«, rief sie zögerlich.


  »Pst!«, zischte Haley.


  »Hier drüben bei Big Mac«, antwortete Nelson.


  Sam ging mit verschränkten Armen, nervös und mit dem Gefühl, eine Fremde zu sein. Als sie die letzte Box erreichte, entdeckte sie Nelson, der Macintosh bürstete, aber Haley war nicht zu sehen.


  »Hi«, grüßte sie schüchtern. »Also, ich wollte sagen, dass mir leid tut, wie ich mich gestern aufgeführt habe.«


  Er streckte eine Hand aus und legte sie auf ihren Arm. »Sam, das musst du nicht. Ich weiß, du hast eine Menge erlebt – wie wir alle. Ich sagte Dinge zu dir, die mir jetzt auch leid tun.«


  »Gott, nein, ich habe es verdient.«


  »Niemand hat irgendwas verdient. Wir müssen zusammenhalten.«


  Sie schauten einander an; ihre Augen vermittelten ein Übereinkommen, wie es keine Stimme vermochte.


  »Wo ist Haley?«


  Nelson verwies mit einer Kopfbewegung zu einem großen Heuhaufen in der Ecke der Box.


  Samantha zeigte darauf und formte die Worte »Ist sie dort?« mit dem Mund.


  Nelson lächelte und nickte.


  Dann sagte Sam laut mit gezierter Stimme: »Ich frage mich, wo Haley steckt?« Sie betrat die Box und ging an Macintosh vorbei zu dem Haufen. »Hm, na ja, da ich sie nicht finden kann, lege ich mich wohl hin, denn ich bin sehr müde. Dieses Heu hier sieht gemütlich aus.« Sie ließ sich darauf fallen. Da gackerte Haley unter ihr. Mit dem Gefühl, ein wenig entspannen zu können, tastete Samantha herum, bis sie den kleinen Körper ihrer Tochter spürte.


  »Oh nein, da steckt ein Monster im Heu. Nelson, rette mich!«


  Haley spielte mit, indem sie knurrte. Dann erhob sie sich aus den Schwaden und sprang auf ihre Mutter.


  »Nelson, hilf mir«, bat Samantha kichernd.


  Er schaute zu, wie die beiden einander umarmten und sich im Heu rauften. Dabei musste er schmunzeln; dies war die alte Samantha, so wie er sie kannte.


  »Äh, Leute, ihr solltet vielleicht …«, begann Nelson. »Ups, zu spät.«


  »Was denn?«, fragte Samantha, deren Haare und Kleider jetzt mit Halmen gespickt waren.


  »Wie soll ich sagen? Du hast dich gerade in Pferdeäpfeln gewälzt.«


  »Igitt, nein!«, stöhnte Sam, als sie an ihrer Jacke hinunterschaute.


  »Ha, ha, Mama hat sich in Pferdekacke gelegt!«, höhnte Haley. »Mama, du stinkst.«


  Samantha lachte laut und packte ihre Tochter. »Komm her, es ist an der Zeit, dass du auch stinkst.«


  Nelson freute sich darüber, dass die beiden einander wieder näherkamen. Seitdem Samantha zuletzt vor seinen Augen gestrahlt hatte, war viel Zeit vergangen.


  Dieser glückliche Augenblick endete, als die Eingangstür aufging und ein kalter Windstoß durch den Stall fuhr. Welk kam mit besorgter Miene zu Nelson.


  »Hey, Scott, was ist los?«


  »Nelson, ich brauche deine Hilfe. Draußen ist eine Gruppe Männer, die suchen jemanden.«


  »Wen denn?«


  »Jemanden namens Raymond. Ihrer Beschreibung nach zu urteilen meinen sie unseren Besucher von gestern.«


  Nelson riss die Augen auf. »Was hast du ihnen gesagt?«


  »Nichts, keine Bange. Ich bin kein Trottel«, betonte Scott.


  »Und wo sind sie jetzt?«


  Da sie bemerkte, wie ernst sich die beiden mit gedämpften Stimmen unterhielten, streckte Samantha den Kopf aus der Box. »Was ist denn?«


  Scott, der befangen wirkte, ließ Nelson sprechen.


  »Draußen sind mehrere Männer, die jemanden suchen, dessen Beschreibung auf du-weißt-schon-wen passt.«


  »Was hast du ihnen erzählt?«, fragte Samantha hörbar erschrocken.


  »Nichts, überhaupt nichts. Ich weiß, wie heikel diese Angelegenheit ist, und diese Typen sehen beängstigend aus. Nicht auszudenken, was sie tun werden, wenn sie erfahren, dass du den Mann getötet hast.«


  »Nelson, was sollen wir machen?« Furcht schlich sich in Sams Tonfall.


  »Ich kläre das. Du bleibst mit Haley hier drin, verstanden?«, verlangte Nelson. Daraufhin nahm er seine Jacke und ging auf die Tür zu.


  Scott hielt ihn zurück, bevor er den Stall verließ. »Sie sind zu viert, und wenn ich sagte, dass sie beängstigend aussehen, meinte ich das genau so. Das riecht nach Ärger.«


  »Wie sind sie überhaupt durchs Tor gekommen?«


  »Weiß ich nicht. Mack sollte es bewachen.«


  »Friedensstifter dabei?«


  »Immer doch.« Scott öffnete sein Oberteil und zeigte Nelson einen Halfter mit Pistole.


  Mit seiner Beschreibung hatte er nicht übertrieben. Die vier Männer waren alle Mitte 30 und durchschnittlich kräftig gebaut. Drei sahen ausgesprochen ungepflegt aus mit fettigen, schulterlangen Haaren, die unter Wollmützen heraushingen. Der vierte stand vor ihnen und schien von seiner überheblich wirkenden Körperhaltung her ihr Anführer zu sein. Auch sein Äußeres hob ihn von den anderen ab: Er hatte kurzgeschnittenes Haar sowie einen ebensolchen Bart und trug einen breiten Cowboyhut mit zwei goldenen Quasten.


  Welk kam hinter Nelson heraus, dann näherten sich die beiden der Gruppe bis auf ein paar Fuß.


  »Schönen Nachmittag, die Herren. Scott meinte, Sie suchen nach jemandem.«


  Der Mann mit dem Hut antwortete: »Richtig, vielleicht können Sie uns helfen. Es handelt sich um meinen kleinen Bruder Raymond.« Nachdem er einen sauberen Eindruck gemacht hatte, offenbarte er beim Sprechen fleckig gelbe Zähne.


  »Hier ist in letzter Zeit niemand vorbeigekommen«, gab Nelson an.


  »Wie ich schon sagte«, bemerkte Scott.


  Der Mann betrachtete die zwei, ehe er fragte: »Sind Sie sicher?«


  »Ja, bin ich«, erwiderte Nelson und versuchte dabei, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir in Ihrem Stall nachsehen?«


  »Ja, haben wir. Hören Sie, hier ist niemand namens Raymond gewesen«, bekräftigte Nelson. »Übrigens, wie Sind sie überhaupt bis hierher gekommen?«


  Ohne auf die Frage einzugehen beugte sich der Wortführer nach vorne. »Wie heißen Sie?«


  »Nelson, und Sie?«


  »Nelson, mein Name ist Truman Biggs.«


  »Truman, tut mir leid, dass Sie Ihren Bruder nicht finden können, aber wie gesagt, hier ist er nicht.«


  Biggs ging mehrere Schritte vorwärts und blieb mit nur einem Fuß Abstand vor Nelson stehen. »Ich brauche Ihre Hilfe unbedingt. Mein Bruder kommt nicht gut mit Alkohol klar, wenn Sie verstehen. Über Ihr Grundstück hier hat er sich immer wieder ausgelassen, besonders weil hier ein paar hübsche Frauen wohnen sollen.« Er hielt inne und grinste. »Raymond stellt sich nicht sonderlich geschickt bei den Damen an und neigt dazu, einen über den Durst zu trinken. Ach, wie soll ich sagen? Er kennt das Wort Nein nicht.«


  Nelson begann, die Männer zu mustern. Ihre angespannte Unterhaltung nahm eine Richtung an, die zu Blutvergießen führen konnte, wie er befürchtete. »Truman, ich rechne Ihnen hoch an, dass Sie Ihren Bruder finden wollen, aber er ist nicht bei uns. Das darf ich Ihnen versichern. Falls ich Ihnen sonst in irgendeiner Weise helfen …«


  »Sie können mir helfen, indem Sie mich nicht anlügen«, sagte Truman rundheraus.


  »Wie sind Sie aufs Gelände gelangt?«, fragte Nelson.


  »Sie und Ihre Leute leben ja auf einem hübschen Gut, sollten aber vielleicht besser auf Ihre Hintertür achtgeben«, frotzelte Biggs. Seine Begleiter lachten.


  Nelson drehte sich zu Scott um, der seinen Blick mit hochgezogener Augenbraue erwiderte.


  »Ich nehme an, Sie stammen nicht aus der Gegend, Nelson, richtig? Ich weiß nicht, ob in Ihrer Heimat Schnee fällt wie bei uns in Idaho. Wenn er überfriert, kann man Fußspuren darin tagelang erkennen, und … na ja, wir folgten jenen meines Bruders in diese Siedlung, zu diesem Haus.« Truman zeigte auf das von Nelson und Samantha. Wir leben auf der anderen Seite des Hügels auf ähnliche Weise zusammen. Mein kleiner Bruder hat Ihre Gemeinde beobachtet; über eine niedliche Blondine erging er sich andauernd; tja, und gestern, nachdem er sich zugeschüttet hatte, verließ er mein Haus mit der Bemerkung, er gehe jetzt Schäferstündchen halten. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Wir folgten seiner Spur bis zu der Höhe dort, doch etwas daran kam uns ein bisschen verdächtig vor: Er scheint nicht wieder zurückgegangen zu sein.«


  Nelson wusste nicht, was er dem entgegensetzen sollte, und schoss zurück: »Sie müssen jetzt verschwinden, das ist ein Privatgrundstück!«


  Da ging die Stalltür auf, Haley kam gelaufen und hielt sich an Nelsons Hand fest.


  »Haley, komm wieder rein«, tönte Samanthas Stimme von drinnen.


  Nelson schaute zu ihr hinunter und flüsterte: »Du musst zurückgehen; hör auf das, was deine Mutter sagt. Schnell jetzt.«


  Das Mädchen hatte schon genug mitbekommen, um zu ahnen, dass sich etwas Schlimmes abzeichnete. »Lassen Sie uns in Ruhe!«, schrie es die Männer an.


  Biggs und seine Begleiter wechselten Blicke, bevor sie sich über Haleys Aufforderung amüsierten.


  »Du liebe Zeit, du bist zu köstlich. Wie heißt du?«


  Samantha kam entnervt aus dem Stall gelaufen und packte ihre Tochter am Arm.


  Truman lachte wieder laut. »Ist das die niedliche Blondine, von der mein Bruder geschwärmt hat?«, fragte er.


  Samantha schaute ihn finster an und zog das Kind gegen seinen Willen zurück in den Stall.


  »Ihrem Gesicht nach zu urteilen würde ich sagen, dass sie es gerne heftig mag – oder hat sie diese Schrammen von jemand anderem? Biggs zog seine Jacke auf, um seinen Pistolenhalfter zu zeigen. Seine Männer fassten sich und nahmen Haltung an.


  Nelson schluckte beschwerlich. Er bekam einen Tunnelblick und schweißnasse Hände. Seine Pistole steckte hinten im Bund seiner Hose, und er überlegte, wie er nun am besten reagieren sollte. Ein Kampf bahnte sich an, und die Chancen standen nicht zu seinen Gunsten.


  »Passen Sie auf …«, hob er an, doch seine Stimme brach sich.


  Dann plötzlich brauste wie das Siebte Kavallerieregiment ein Geländewagen auf der schmalen Straße heran und blieb dicht hinter den vier Männern in der Einfahrt stehen.


  Beide Türen des alten Pickups öffneten sich, woraufhin Mack und Eric ausstiegen. Nelsons Vater Frank und ein anderer Mann, der in der Nähe wohnte, sprangen von der Ladefläche.


  »Nelson, alles in Ordnung?«, fragte Eric mit Blick auf die Männer. Er hielt eine Flinte in der Hand.


  »Eric, Mack, Dad, freut mich, euch zu sehen«, erwiderte Nelson.


  »Wo ist mein Bruder? Ich frage nicht noch einmal!«, drohte Truman.


  »Die Herren sind hier, weil sie jemanden suchen«, erzählte Nelson, um Erics erste Frage zu beantworten, »und wir sagten ihnen, dass schon seit Wochen niemand hier gewesen ist. Sie wollten gerade aufbrechen.«


  Mack und Frank waren auseinandergegangen; sie hatten ihre Ziele bereits gewählt.


  »Hören Sie, ich kenne Ihren Bruder nicht und habe niemanden gesehen, bei dem es sich um ihn hätte handeln können. Bitte verschwinden sie jetzt; das hier wird nicht so enden, wie Sie es sich erhoffen«, sprach Eric.


  Biggs schaute von ihm zurück zu Nelson. Nach kurzer Pause sagte er: »Jungs, wir suchen weiter nach ihm.« Daraufhin baute er sich nur wenige Zoll vor Nelson auf. »Ich weiß, dass er hier war. Sollte sich herausstellen, dass er nie wieder gegangen ist, können Sie etwas erleben.«


  Nelson trotzte Trumans dunkelbraunen Augen und entgegnete: »Falls Ihr Bruder wirklich so ist, wie Sie ihn beschrieben haben, suchen Sie vielleicht besser im nächsten Graben nach ihm. Jetzt machen Sie sich vom Acker.«


  Biggs verzog sein Gesicht und forderte seine Spießgesellen auf, ihm zu folgen.


  »Wir geleiten Sie zum Tor, Gentlemen«, scherzte Nelson. Eric nickte. »Hier entlang.«


  Während sie ihm hinterhergingen, drehte sich Truman ein letztes Mal um und zwinkerte Nelson zu, dem darauf ein kalter Schauer über den Rücken lief.


  25. Februar 2015


  Fast alle Menschen können die Not überstehen, aber wenn du ihren Charakter prüfen willst, gib ihnen Macht.


  Abraham Lincoln


  Coos Bay, Oregon


  Als Politiker wusste Roger sich anzupassen. In der alten normalen Welt, das war ihm klar, wäre das, was Barone getan hatte, nicht ungeahndet geblieben, doch unter den gegenwärtigen Umständen versprach der Colonel seiner kleinen Stadt eine Chance, zu überdauern und aufzublühen. Dennoch zersplitterte Rogers Koalition mit den anderen Stadtführern rasch. In ihrem Bestreben, die drei Abweichler von Barones Plan zu überzeugen, hatten sie zwei weitere Stimmen verloren. Die fünf Amtsträger, die sich gegen Barone vereint hatten, erkannten nicht, welche Konsequenzen sich daraus ergeben würden, den Colonel zu verstoßen. Der Ruf nach ziviler Kontrolle des Militärs wurde wieder laut.


  Ihm graute davor, Barone die jüngsten Entwicklungen schildern zu müssen. Während er in der ehemaligen Finanzabteilung des Bürgerhauses vor dem Büro des Colonels saß, wartete er nervös auf seinen Termin. Schließlich ging die Tür auf, und Simpson kam heraus.


  »Treten Sie ein.«


  Roger erhob sich, wischte seine schweißnassen Hände an seiner Jeans ab und ging ins Büro.


  Barone stand vor einem kleinen Tisch, den eine ausgebreitete Karte von Südoregon und Nordkalifornien bedeckte. Seine Stirn lag in Falten, und er wirkte gedankenverloren. Roger räusperte sich.


  »Ah, nur zu, setzen Sie sich, Mr. Timms. Verzeihung, ich wurde eben bezüglich einiger Aktivitäten im Süden auf den neusten Stand gebracht«, erklärte Barone, ohne aufzuschauen.


  Roger nahm Platz wie ein nervöser Pennäler, der auf den Schulleiter wartete. Barone machte sich von der Karte los und kam zum Schreibtisch. »Darf ich Ihnen etwas zum Trinken anbieten?«


  »Nein danke, ich möchte nichts.«


  »Also, ich schon«, erwiderte Barone, indem er sich an dem Bücherschrank hinterm Tisch zu schaffen machte und ein Glas Whiskey einschenkte.


  »Colonel, es gibt ein Problem.«


  Barone nahm einen kräftigen Schluck. Er drehte sich um und ließ sich in dem abgewetzten Ledersessel nieder. »Stellt uns nicht jeder Tag vor ein neues Problem?«


  »Mittlerweile sprechen sich fünf Ratsmitglieder dagegen aus, dass Sie hierbleiben«, gestand Roger.


  Barone lachte. »Wirklich? Können Sie mir diejenigen nennen, die möchten, dass meine Marines und ich von hier verschwinden?«


  »Ursprünglich waren es Bürgermeisterin Brownstein, Milford und Franklin, doch sie haben auch Peloni und Harper umgestimmt. Mir sagten sie, ihre Meinung stehe unumstößlich fest, und man werde sich aktiv bemühen, weitere Gegenstimmen einzuholen. Morgen, so heißt es, werden sie ihre Entscheidung bekanntgeben.«


  »Wie nett von ihnen«, höhnte Barone. »Nun ja, wie können wir sie ansonsten zur Besinnung bringen?«


  »Das ist nicht einfach, Colonel.«


  Barone schenkte sich einen weiteren Drink ein, nahm ihn in eine Hand und trat vor die Reihe von Fenstern, durch die er aus dem ersten Stock auf die Straße schauen konnte. Unten mischte sich die Stadtbevölkerung unter seine Truppen, ein perfektes Bild gelebter Eintracht. Man hatte sich nahtlos integriert. Er durfte nicht zulassen, dass eine Handvoll Personen Unruhe stiftete.


  Nachdem er sich wieder zu Timms umgedreht hatte, fragte er: »Was wollen sie? Ich kenne sie und ihresgleichen; Politiker wollen immer irgendetwas.«


  »Colonel, ich meine es ernst. Diese Menschen – und die Bürgermeisterin im Besonderen – sind kompromisslose Prinzipienreiter. Brownstein wird sich nicht beugen. Sie meinte sogar, Sie müssten entweder freiwillig verschwinden oder vor Gericht Rechenschaft für Ihre Verbrechen ablegen.«


  »Verbrechen?« Barone lachte erneut. Er kehrte zu seinem Sessel zurück und nahm Platz. »Mr. Timms, das alles ist wirres Geschwätz. Muss ich Sie an die Vorteile erinnern, die Sie aus unserem Verbleib hier ziehen?«


  »Ich habe sie darauf hingewiesen, aber Brownstein ist diejenige, die das Zepter schwingt. Sie hat eine ausgeprägt patriotische Ader.»


  Barone beugte sich vor. »Und ich habe genug gehört. Bitte beraumen sie eine Besprechung zum frühestmöglichen Termin an, damit ich mit ihnen diskutieren kann.« Er stellte sein Getränk ab und faltete die Hände, bevor er fortfuhr: »Mr. Timms, ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie gekommen sind und mir dies ans Herz gelegt haben. Sie sind ein wahrer Freund.«


  »Colonel, was einmal geschehen ist, gehört für mich zur Vergangenheit. Ich sehe mit eigenen Augen, wie viel Gutes Sie für uns tun, und sagte es Ihnen bereits: Ich will, dass Sie bleiben.«


  »Ich auch«, entgegnete Barone. Er rutschte auf der Sitzfläche herum und schaute hinüber zu der Karte auf dem Tisch. »Ich möchte nicht unhöflich sein, muss mich aber jetzt anderen Alltäglichkeiten widmen, die mir auf die Nerven fallen. Ich freue mich, bald wieder von Ihnen zu hören.«


  Roger stand schnell auf und ging zur Tür. »Danke, dass Sie mich angehört haben.«


  »Mm-hmm. Schicken Sie Master Sergeant Simpson herein, bitte«, rief ihm Barone nach.


  »Sicher«, bestätigte Roger beim Öffnen der Tür.


  Als habe er ihre Unterhaltung belauscht, stand Simpson bereits direkt vorm Eingang ins Büro.


  »Der Colonel …«


  »Vielen Dank, Mr. Timms«, sagte Simpson, ging an ihm vorbei und schloss die Tür.


  Als er eintrat, verhalf sich Barone gerade zu seinem dritten Whiskey. »Sergeant, Sie hatten womöglich Recht. Ich möchte, dass Sie folgende Personen genau beobachten.«


  Der Colonel zählte ihm rasch die Vertreter der lokalen Regierung auf, die sich ihm entgegenstellten. Simpson erhielt einige Richtlinien für das, was Barone vorschwebte, angefangen beim Beschatten bis zur Aufzeichnung der Orte und Personen, die sie aufsuchten. Er sollte Soldaten in Zivil bei allen öffentlichen Versammlungen postieren; der Colonel brauchte Einsichten aus menschlichen Quellen, um vorauszusehen, was die Gegenpartei tun würde.


  »Jawohl, Sir. Ich mache mich gleich an die Arbeit«, versicherte Simpson und wandte sich ab, um zu gehen.


  »Noch etwas, Sergeant. Ziehen Sie alle unsere Einheiten zurück; vielleicht brauchen wir sie hier.«


  Südlich von Roy, Utah


  »Ich muss pissen«, bemerkte Brandon vom Rücksitz des Viertürers.


  »Ich halte gleich an. Verkneif es dir noch ein wenig – und gewöhne dir eine andere Ausdrucksweise an«, rügte Sebastian.


  »Oh, tut mir leid. Ich habe vergessen, dass wir während der Apokalypse nicht schimpfen dürfen«, entgegnete Brandon ironisch. Sebastian stellte den Rückspiegel auf den Jungen ein, der ihm im Gegenzug seinen ausgestreckten Mittelfinger zeigte. Sebastian nickte und drehte den Rückspiegel wieder zurück.


  Die vier waren seit dem frühen Morgen unterwegs. Für Sebastian und Annaliese hatte es mühselig begonnen, doch nach ein paar Stunden waren sie dazu übergegangen, sich unbeschwert zu unterhalten. Die beiden Jungs legten ein auf Reisen für ihr Alter typisches Verhalten an den Tag: Sie scherzten miteinander, lachten und machten sich über Dinge lustig, die sie sahen. Annaliese versuchte ein paar Spiele mit ihnen, die sie als Kind gelernt hatte, beispielsweise »Ich sehe was, das du nicht siehst«. Luke kam ihr dabei entgegen, während Brandon sie und das Spiel verspottete. Sebastian machte mit, jedoch nicht ohne genau auf die Straße vor ihnen zu achten und sich auf jegliche Bedrohung einzustellen.


  Als sie Samuels Gut kurz nach Sonnenaufgang verlassen hatten, war Sariah weinend und winkend zurückgeblieben. Annaliese beschlich eine starke Vorahnung, sie würde ihre Mutter nie wiedersehen. Sie hatten sich lange umarmt, und viele Tränen waren geflossen. Sariah hatte ihr garantiert, sie wäre jederzeit willkommen, doch Annaliese wusste, dass dies nur für sie selbst und nicht für ihren Ehemann galt. Das verletzte sie, da sie sich so vor die Wahl zwischen ihrer eigenen Mutter und ihm gestellt sah. Sie betete darum, dass mit der Zeit Gras über die Zerwürfnisse der vergangenen Wochen wachsen würde, sodass sie den Zwist mit Samuel vergessen konnten. Bis dahin aber musste erst einmal Zeit vergehen. Sie und Sebastian hatten den Vorfall noch nicht richtig verarbeitet. An einem gründlichen Austausch führte kein Weg vorbei, und sie wollte sichergehen, dass er auf eine Weise erfolgen würde, mit der sie beide leben konnten.


  Sebastian hatte die Fahrt genau geplant und schätzte ihre Dauer auf fünf Tage, um die 500 Meilen bis nach McCall abzustottern. Allerdings fing er an, seine Berechnungen zu relativieren, kaum dass sie auf den Freeway gelangten: Vereiste Fahrbahn, festgestampfte Schneeverwehungen, liegengebliebene PKWs und Müll hielten sie auf. Die Angst, womöglich gegen etwas zu stoßen, das sich unter den verschneiten Stellen verbarg, zwang ihn dazu, noch langsamer als beabsichtigt zu fahren. Bis jetzt waren sie sieben Stunden auf der Piste und hatten nur 40 Meilen zurückgelegt. Dementsprechend mürrisch war Sebastian. Bald würde die Sonne untergehen, und er musste noch über die Hälfte des Weges bis zu ihrem vorgesehenen Nachtlager hinter sich bringen.


  Als sie sich einer Reihe stehengelassener Wagen auf dem Freeway näherten, bremste er und hielt hinter dem letzten an.


  »Deine Pinkelpause«, sagte er zu Brandon.


  »Wird auch Zeit«, ätzte dieser. Er öffnete die Tür des Trucks und stieg aus. »Hier friert man sich ja die Klöten ab«, bemerkte er, als er sie wieder zuschlug.


  »Der Kleine ist unverbesserlich«, stöhnte Annaliese.


  »Was soll ich machen, ihn übers Knie legen?«, fragte Sebastian.


  »Man müsste ihm in der Tat einmal ordentlich den Hintern versohlen.« Sie verdrehte die Augen. »Jede Wette, dass seine Mutter ihn total verwöhnt hat.«


  »Entschuldigt, ich muss auch mal«, sagte Luke und stieg ebenfalls aus.


  »Die zwei könnten nicht gegensätzlicher sein«, meinte Annaliese.


  Sebastian lachte. »Ich weiß, wie Tag und Nacht.«


  Da sie spürte, dass er leicht fahrig war, streckte sie eine Hand aus und berührte seinen Arm. »Was ist los, Schatz?«


  »Ach, wir liegen nicht ganz so gut in der Zeit, das ist alles. Tu mir einen Gefallen: Im Handschuhfach sollte ein Zettel liegen, auf dem Koordinaten und Funkfrequenzen stehen.«


  Sie kramte herum und fand schließlich, was er brauchte. Nachdem die beiden ein paar Minuten lang realistischere Ziele für den kommenden Tag gesetzt hatten, fiel ihnen auf, dass die Jungen noch nicht zurückgekehrt waren.


  »Bleib hier, lass den Motor an und die Türen verriegelt«, gebot ihr Sebastian und sprang hinaus.


  Der kalte Wind peitschte über den leeren Freeway. Er schaute sich in beide Richtungen um, sah die zwei Kinder aber nicht. Als er Brandons Fußspuren entdeckte, folgte er ihnen sofort. Unterdessen zog er seine Pistole und schaute vorsichtig an einem Sattelschlepper vorbei; nichts. Die Spuren führten an einem Wohnwagen entlang, bis sie zwischen mehreren Autowracks verschwanden.


  So wie diese aussahen und auf dem Asphalt ausgerichtet waren, konnten sie nur ineinander gefahren sein.


  »Argh!«, schrie jemand.


  Die Stimme kam von den Wagen vor dem Schlepper. Ohne Zögern rannte Sebastian los, so schnell er konnte. Er erreichte eine weitere Ansammlung von Fahrzeugen und hielt seine Waffe vor, da traf ihn ein Schneeball ins Gesicht.


  »Ha, ha, wie geil war das denn?« Es war Brandon, der sich so amüsierte.


  »Was ist nur falsch gelaufen mit dir, du kleine Kröte?«, schimpfte Sebastian.


  »Ach, du darfst fluchen oder wie?«, fragte Brandon spöttisch.


  »Ich dachte, dir sei etwas passiert!«, brauste Sebastian auf. Der Zorn ging mit ihm durch, als er auf Brandon zustürmte. »Mach solchen Scheiß nicht noch einmal, verstanden?«


  Der Junge trat zurück, als sich der Erwachsene aufdrängte. »Bleib locker, ich wollte nur ein bisschen Spaß haben.«


  »Was bist du, ein verdammtes Kleinkind? Hört auf mit dem Unsinn, Brandon. Ich brauche das nicht – keiner von uns braucht es.«


  Der Knabe warf seine Arme hoch und erwiderte: »Sorry, ich dachte nur, ein kleiner Scherz könnte nicht schaden.« Er trat vor, als sich Sebastian auf den Rückweg zum Wagen machte.


  »Wo ist Luke?«, fragte er, während er sich wieder umschaute.


  »Ich glaube, dort drüben«, antwortete Brandon und zeigte auf eine andere Gruppe Fahrzeuge ungefähr 20 Fuß entfernt. Leise fügte er hinzu: »Schwanzlutscher.«


  Sebastian ging zu dem Blechhaufen, wo er Luke fand, der weinend neben einem der Autos kniete.


  »Junge, alles in Ordnung?«


  Luke erschrak, als er den Mann sah, weshalb er sich schnell die Tränen aus den Augen und von den Wangen wischte. »Sicher, mir geht es gut.« Er stand auf, stahl sich an Sebastian vorbei und ging schnell weg.


  Sebastian schaute sich den Wagen an. Dessen Schnauze war nach einem Zusammenstoß mit dem Fahrzeug vor ihm eingedrückt, wobei sich der Motor in den Innenraum geschoben hatte. Als er einen Blick hineinwarf, sah er zwei Leichen. Sie waren noch nicht verwest; die Kälte hatte sie zum Teil mumifiziert. Sie hielten einander die Hände, wahrscheinlich in einer finalen Demonstration von Liebe und Hingabe. Schließlich schaute er auf die Rückbank; dort lag in einem Kindersitz ein totes Baby. Bei diesem Anblick packte ihn das Grausen.


  Er drehte sich zu Luke um, der zum Truck trottete.


  »Warte«, rief er ihm nach. Im lockeren Lauf schloss er zu ihm auf, wobei ihn ein dumpfes Klopfen in seinem Bein ausbremste.


  »Lass mich in Ruhe«, bat der Junge, dessen Stimme immer noch weinerlich klang.


  »Möchtest du darüber sprechen?«


  »Hast du mich nicht verstanden? Lass mich in Ruhe.«


  Sebastian gab nach, weil er einsah, dass Luke nicht geneigt war, über das zu sprechen, was er gerade gesehen hatte. So blieb er in der Kälte auf dem zugigen Freeway stehen und beobachtete, wie der Kleine wieder einstieg. Er konnte nur spekulieren, doch vermutlich hatte das Ende dieser Familie schmerzhafte Erinnerungen bei Luke zutage gefördert. Dass diese neue Welt jungen Menschen solche Schreckensbilder zeigte, war eine Schande. Sebastian wusste nicht, ob er je in der Lage sein würde, Luke die Heimat zu schenken, die er unbedingt brauchte, schwor sich aber in diesem Augenblick, nichts unversucht zu lassen.


  Eine Meile nördlich von Rajneeshpuram


  Das Gelände war ungeheuer groß. Gordon hatte acht feststehende Gebäude und eine riesige Scheune gezählt, deren Grundfläche er auf 25.000 Quadratfuß schätzte. Das Areal sah nicht nach einem Hort religiöser Fanatiker aus, bot jedoch nun einem ebensolchen Unterschlupf.


  Gordon und die Gruppe waren spät am Vortag eingetroffen. Sie hatten nördlich des Geländes ihr Lager aufgeschlagen und den Vorteil der hügeligen Landschaft genutzt, um zu spähen und die Gegend zu erkunden und sich über die Anlage zu informieren. Sie lag in einem kleinen Tal, in welches sechs Straßen führten. Diese Zahl zwang Rahabs Klüngel dazu, sich auf einer viel weitläufigeren Fläche anzusiedeln, als es in seinem Wüstenlager nötig gewesen war.


  »Wie viele Personen hast du gesehen?«, fragte Gordon Lexi, nachdem sie vom Auskundschaften im Norden zurückgekehrt war.


  »Er hat zwei Mann an jeder Straße postiert, die aufs Gelände führt, also zwölf gleich dort«, berichtete sie. »Im Innenbereich selbst zählte ich acht, die den Zaun abgehen, und nur eine Handvoll andere.«


  »Was meinst du, wo hat er die Gefangenen eingesperrt?«, wollte Gordon wissen.


  »Ich bin mir nicht sicher, aber er scheint nur dieses eine Hauptgebäude und die Scheune zu benutzen«, argwöhnte Lexi. »Möglicherweise hält er alle nahe beisammen.«


  »Hier ist eine grobe Karte des Geländes. Von hier nach dort müssten es etwa 1.000 Fuß sein.« Gordon zeigte auf ein Viereck, das jenes Hauptgebäude und die Scheune darstellte.


  »Ihre ungefähre Stärke beläuft sich also auf?«, fragte Rubio


  Gordon und Lexi schauten einander an.


  »Nur zu, Einstein, was würdest du sagen?«, stichelte sie.


  »Ich würde sagen, wir haben es mit 40 bis 50 Personen dort unten zu tun. Diese Schätzung beruht auf dem, was wir gesehen haben und woran ich mich seit damals erinnern kann.«


  »Hat Ihre persönliche Freundin schon gesungen? Sie könnte uns vielleicht genauere Zahlen nennen«, bemerkte Rubio. Er meinte die Frau, die sie am Vortag mitgenommen hatten. Sie war aufgewacht und hatte feststellen müssen, dass alle ihre Komplizen tot waren.


  Lexi zeigte Rubio den Stinkefinger und hauchte ihm dann einen Kuss zu. »Sie hat kein Sterbenswörtchen gesagt, ist also bisher nutzlos gewesen.«


  »Ihren Worten zufolge rechnen wir folglich mit über 40 Bewaffneten – wir, das sind drei Mann, eine Kampflesbe und Jonesy, mit dem wir momentan nicht viel anfangen können.«


  »Weißt du, ich würde wahrscheinlich wirklich zur Lesbe werden, wenn ich die ganze Zeit deinen kleinen Pimmel sehen müsste«, wetterte Lexi.


  Jones prustete laut.


  »Leute, genug Albernheiten, wir sind nicht zum Spaß hier«, mahnte Gordon. »Konzentrieren wir uns also. Wir sind zu fünft, schwerbewaffnet und gut ausgebildet; wenn wir dieses Ding sorgfältig in Angriff nehmen, sind wir imstande, ernsthaften Schaden anzurichten.«


  »Das wird kein Sonntagsausflug, aber Van Zandt hat Recht: Wir können ihnen die Hölle heißmachen«, stimmte Rubio zu.


  Gordon erklärte den anderen seine Ideen. Sein Plan sah einen nächtlichen Anschlag vor. Gemeinsam mit Lexi und Rubio würde er von Süden her ins Tal einfallen. Sie gingen davon aus, dass sich Rahab im Hauptgebäude aufhielt, und im Süden verjüngte sich ein Hang bis dicht vor die Einfahrt. Von dort aus wollten sie auf direktem Weg vorne eindringen. McCamey und Jones sollten sich mit dem Humvee auf dem Hügel im Süden versteckt halten. Jones war trotz seiner Verletzungen fit genug, dass er das M40 mit Kammerverschluss bedienen konnte, also würde er auf jeden feuern, der die Gebäude verließ oder betreten wollte. Falls Fahrzeuge aufbrachen oder zur Verstärkung nahten, musste McCamey sie mit dem MG unschädlich machen.


  Während sie verschiedene Szenarien umrissen, knatterte das Funkgerät im Geländewagen.


  »Romeo Sierra Eins Drei, hier Papa. Kommen, over.«


  Sie schauten einander verdutzt an. Dass der Militärfunk eine solche Reichweite besaß, überraschte sie.


  »Wir befinden uns wohl in der Nähe einer Relaisstation«, bemerkte Rubio und stand auf.


  »Ihre Einheit stellt Relais auf?«, hakte Gordon nach.


  »Richtig, ein Ziel unserer übergreifenden Mission im Rahmen dieser Langstreckenpatrouillen besteht darin, das Kommunikationsnetz wiederaufzubauen, und das geht nur über Relaisstationen. Wie es aussieht, haben wir ein Signal eingefangen.«


  Jones neigte sich zur Seite und betätigte das Gerät. »Papa, hier Romeo Sierra Eins Drei, wir hören Sie, Lima Charlie.«


  »Roger, Romeo Sierra Eins Drei, aufpassen: Brechen Sie gegenwärtigen Einsatz ab, und stellen Sie Verbindung zu Romeo Sierra Actual her, over.«


  Jones wirkte verwirrt, weshalb er das Funkgerät an Rubio weitergab.


  »Romeo Sierra Eins Drei, haben Sie verstanden?«, knarrte die Stimme. »Over.«


  »Roger, verstanden: Einsatz abbrechen und Verbindung zu Romeo Sierra Actual herstellen«, bestätigte Rubio. Dann nahm er das Gerät herunter und schaute Gordon an.


  »Wer ist Papa?«, fragte dieser.


  »Die Kommandozentrale in Coos Bay. Actual hingegen ist Gunny drüben in Klamath Falls«, erklärte Jones.


  »Das war’s also, Sie beide lassen uns im Stich?« Gordon klang besorgt.


  »Corporal, wir könnten morgen früh zurückfahren«, räsonierte Jones. »Lass uns wenigstens versuchen, diesen Kerl dingfest zu machen. Wir haben einen so weiten Weg bis hierher zurückgelegt.«


  Rubio nahm Jones’ Argumente mit einem leichten Nicken zur Kenntnis. Dann sah er Lexi und Gordon an.


  »Also gut, wir bleiben. Ziehen wir es durch.«


  »Schön, dass das geklärt ist, aber was stellen wir jetzt mit dem Mädchen an?«, fragte Lexi.


  »Wir können sie nicht einfach laufen lassen, sie kehrt vielleicht in ihr Lager zurück und warnt Rahab«, gab Rubio zu bedenken.


  »Wir wissen, dass die mit großer Wahrscheinlichkeit ohnehin in erhöhter Alarmbereitschaft sind«, sagte Gordon. »Die Vermissten müssen ihnen Sorgen bereiten.«


  »Klar, ich bin mir sicher, dass sie vorsichtig sind«, sagte Lexi, »aber ob er ernsthaft erwartet, angegriffen zu werden, kann ich echt nicht sagen.«


  »Wir haben nichts zu befürchten, wenn wir sie töten«, schlug Jones dreist vor.


  »Stopp, hier wird niemand ermordet«, stellte Gordon entschieden klar.


  »Moment, Van Zandt, Sie haben nicht das letzte Wort!«, hielt Rubio dagegen.


  Die Frau, die von ihnen an einen Baum gefesselt worden war, fing an, sich zu winden, um freizukommen, nachdem sie gehört hatte, dass man mit dem Gedanken spielte, sie umzubringen.


  »Wie wäre es mit einem Kompromiss?«, lenkte Gordon ein. »Sie bleibt gefesselt; falls wir überleben, kommen wir zurück und machen sie los. Ansonsten … tja, hoffen wir auch um ihretwillen, dass wir es schaffen.« Nach kurzer Überlegung stimmten alle zu.


  »Dann wäre die Sache geritzt«, schloss Gordon und ging zu der Frau hinüber.


  Als er neben ihr niederkniete, starrte sie ihn großäugig vor Furcht an. Sie war geknebelt, die Arme hatten sie ihr auf dem Rücken verschränkt.


  »Hast du gehört? Du wurdest begnadigt. Wir kommen dich holen. Ich weiß nicht, ob du es verdienst, aber so ist es beschlossen.« Daraufhin kehrte er zu den anderen zurück, um sich auf den Überfall vorzubereiten.


  Eagle, Idaho


  Die Grenze von Eagles Nest war durch keinerlei Umfriedung gesichert. Nelson wusste, dies stellte ein Risiko dar, doch da sie mitten im Winter eingetroffen waren, hatte das Finden einer Bleibe Vorrang genossen. Jetzt nach Raymonds Einfall und ihrer Begegnung mit seinem Bruder sowie dessen Schergen rückte die Frage nach einem Schutzzaun in den Mittelpunkt. Leider verfügte man nicht über Materialien, um etwas hinreichend Stabiles zu errichten, also blieb nur noch eine vernünftige Lösung, nämlich mehr Wachen einzuteilen. Diese zusätzlichen Posten belasteten ihren ohnehin beschränkten Personenbestand weiter. Es war ein Dominoeffekt: Ein Problem führte zum nächsten. Die fortwährenden Wachwechsel verringerten die Zahl der Menschen, die außerhalb des Grundstücks patrouillieren konnten.


  Nelson führte mehrere lange Gespräche mit Scott über Truman und seine Männer. Sie wussten nicht, ob sie mit einem Angriff der Gruppe rechnen mussten, und falls ja, aus welcher Richtung er erfolgen würde. Biggs hatte vage angedeutet, wo sie lebten, doch niemand war ausgezogen, um nachzuforschen, woher sie kamen, weil man die Gemeinde nicht ungeschützt zurücklassen wollte. Waffen und Munition waren bis zu einem gewissen Grad vorhanden, nur nicht genügend Männer, um einen koordinierten Angriff wirkungsvoll abzuwehren. Nelson fühlte sich langsam von den logistischen Fragen überfordert, die sich beim Schutz der Siedlung auftaten.


  »Hier.« Welk reichte ihm kaltes Mineralwasser.


  »Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass wir nicht einfach hier sitzenbleiben sollten.«


  »Du meinst, wir verschwinden besser?«, fragte Scott beunruhigt.


  »Nein, das nicht; wir müssen dieses Problem aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Die Grenzen lassen sich nicht auf befriedigende Weise sichern. Ich meine, schau nur hinaus«, sagte Nelson und verwies auf die weiten Hügel und Baumgruppen, die das Landschaftsbild kennzeichneten. »Die Werkstoffe und Hilfskräfte, die wir bräuchten, um uns davor zu bewahren, dass jemand hier einmarschiert, lassen sich einfach nicht auftreiben. Einfach unmöglich.«


  »Was schlägst du also vor? Wir können nicht ausschließen, dass Biggs zurückkommt.«


  Nelson sah Scott an und entgegnete: »Er kommt zurück. Das habe ich ihm an den Augen abgelesen. Er weiß, dass sein Bruder tot ist, und zwar weil wir ihn getötet haben. Er wird zurückkehren und seine eigenen Bedingungen geltend machen.«


  »Ich verstehe nicht, worauf du anspielst«, gestand Scott


  »Damit meine ich, dass wir selbst Initiative ergreifen sollen. Wir dürfen nicht Däumchen drehen, bis er wieder aufkreuzt; besser wir finden ihn und schieben ihm einen Riegel vor.«


  »Warte, du willst damit sagen, dass wir ihn angreifen sollen? Das ist Wahnsinn, ich bin kein Soldat!«


  »Ich auch nicht, aber passiv bleiben und hinnehmen, was auch immer kommen mag, ist dumm.«


  »Das könnte fürchterlich schiefgehen; ich kenne mich mit so etwas nicht aus.«


  »Scott, ich kann deine Vorbehalte verstehen, aber wir haben dort draußen viel Zeit damit verbracht, uns durchzuschlagen. Verdammt, aus der letzten Gruppe, in der wir zusammengelebt haben, wären wir fast nicht heil herausgekommen.« Nelson sprach zusehends lauter und hastiger. Er wollte nicht, dass Scott den Eindruck gewann, er irre sich, sondern dass er für sich selbst erkannte, dass Angriff manchmal die beste Verteidigung war. »Pass auf, ich verstehe absolut, dass dir der Vorschlag nicht geheuer ist, aber wir müssen nachsehen – das ist das Mindeste – woher diese Kerle kommen. Finden wir heraus, mit wem wir es womöglich zu tun bekommen. Danach können wir uns zusammensetzen und uns noch einmal darüber aussprechen.«


  Scott antwortete nicht sofort; er ließ den Blick über die verschneiten Hügel schweifen. Schließlich seufzte er. »Das klingt vernünftig. Wir sehen uns das an und diskutieren hinterher weiter.«


  Nelson fand, dies sei nun genau der Punkt, an dem er Gordon an seiner Seite gebraucht hätte. Schließlich war niemand unter ihnen, der über Erfahrungen beim Militär verfügte. Doch nun fiel ihm die Verantwortung zu; morgen würde er sich aufmachen und ergründen, was genau auf sie zukommen mochte.


  Sacramento, Kalifornien


  Pablo begutachtete die Flasche, indem er sie sich schräg vors Gesicht hielt.


  »Ich habe gehört, die sortenreinen Weine aus dem Alexander Valley seien qualitativ hochwertiger als jene aus dem Napa«, bemerkte er, ehe er zwei Glaskelche mit dem Cabernet füllte.


  »Ich verstehe nichts von Wein«, erwiderte Isabelle und hob ihr Glas am Stiel an. Ihre Hand zitterte ein wenig. Sie war nervös und wollte keinen Fehler begehen. Dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, wusste sie, nachdem er sie eingeladen hatte. Der Gedanke an ein Abendessen mit unverhohlen romantischen Absichten stieß sie ab, doch welche andere Wahl hatte sie? Was geschah, wenn sie ihm seine Wünsche verwehrte – würde er sie töten? Im Augenblick belief es sich auf ein einfaches Dinner. Falls er versuchte, auf Tuchfühlung zu gehen, wusste sie nicht, ob sie ihrem Drang widerstehen konnte, ihn anzugreifen, aber bis es vielleicht dazu kam, riss sie sich zusammen und lächelte.


  »Oh, dann solltest du dich schlau machen. Wein ist wirklich Gottes Geschenk an die Menschheit«, schwadronierte er strahlend, als er sein Glas zur Hand nahm und schwenkte. Er bewunderte, wie der Wein seine Farbe wechselte – dunkles Burgund zu erdigem Rot – als er ihn ans Licht hielt. Dann stellte er das Getränk wieder auf den Tisch und beobachtete die sogenannten Tränen – Strukturen, die der Wein an der Innenwand des Glases bildete. »Beeindruckend«, fand er. »Ihr Amerikaner habt euch als Winzer ganz schön weit hochgearbeitet.«


  »Warum bin ich hier?«, fragte sie.


  »Ganz unverblümt: Du faszinierst mich. Ich habe schon viel gesehen in meinem Leben; ich bin kein alter Mann, habe aber schon genug mitbekommen, sodass es für mehrere Leben reicht.«


  »Das ist es? Ich bin für Sie etwas zum Anschauen, ein neues Spielzeug?«


  »Ja und nein. Du faszinierst mich wegen deiner Art, dich auszudrücken. Du bist eine intelligente, hübsche Frau, und ich will dir nichts vormachen: Ich halte dich für begehrenswert, aber das geht über das herkömmliche Verständnis von Attraktivität hinaus. Gestern, als du zu mir gesprochen hast, fühlte ich mich mit dir verbunden. Ich erinnere mich an eine geläufige Redewendung unter Studenten auf der Universität: Du hast mich „umgehauen“.«


  Sie schaute auf das Messer vor ihr und dann wieder zu Pablo. Ein starkes Bedürfnis, die Waffe zu nehmen und ihn zu erstechen, drängte sich auf. Einzig das Wissen darum, dass seine Männer ihren Vater am Leben hielten, zwang sie dazu, den Wunsch zu unterdrücken.


  »Was haben Sie mit uns vor?«


  »Wechseln wir das Thema; hast du Brüder und Schwestern?« Er ließ sich entspannt auf einem Esszimmerstuhl mit hoher Lehne und Stoffpolstern nieder.


  Sie wollte nicht hier sein, vor allem nicht, um die Fragen eines Irren zu beantworten, sah im Moment aber keinen Ausweg.


  »Weder noch und Sie?«


  »Ich bin sozusagen ein Einzelkind. Dabei bin ich zu der Einsicht gelangt, dass dies sowohl einige wirkliche Vorteile als auch Nachteile hat. Ich wollte unbedingt ein Geschwisterchen, als ich noch jünger war. Du würdest meine Kindheit vermutlich nicht als normal bezeichnen: Ich ging nicht auf eine allgemeine Schule und hatte nur wenige Spielgefährten. Das war ein großes Minus für mich.« Er lächelte betrübt.


  »Mir ging es ähnlich. Niemanden zum Spielen zu haben war schwierig. Freunde hatte ich allerdings schon.«


  »Bücher und das Lernen allgemein spendeten mir Trost. Mein Vater legte sehr, sehr viel Wert auf Erziehung«, betonte er und nahm einen kräftigen Schluck Wein.


  »Leben Ihre Eltern noch?«, fragte sie.


  Er warf ihr einen Blick zu, der sie ängstigte, und antwortete dann: »Ja – oder hat dir jemand etwas Anderes gesagt?«


  »Tut mir leid. Nein, niemand hat das Gegenteil behauptet. Es war nur eine Frage. Meine Mutter ist nämlich schon vor Jahren gestorben, und mehr Verwandtschaft als meinen Vater habe ich nicht.«


  Pablo bedauerte, sie angepflaumt zu haben. »Bitte nimm meine Entschuldigung an. Ich habe dir Unrecht getan. Meine Eltern leben beide noch. Sie sind im Ruhestand und wohnen in Mexiko.«


  »Das ist gut«, entgegnete sie. Jetzt überlegte sie zweimal, welche Fragen sie stellte.


  Da er ihr Unbehagen spürte, wechselte er erneut das Thema. »Ich hoffe, du magst Lamm mit Kartoffeln«, begann er.


  »Sicher«, antwortete sie freudlos nach einem kurzen Moment.


  Er missdeutete ihr Zögern und erwiderte: »Sicher? Moment mal, bist du Vegetarierin? Ich weiß, die Bewegung ist weit verbreitet in Kalifornien.«


  »Nein, die Zusammenstellung klingt lecker«, beteuerte sie, während sie sich in dem prächtigen Speisesaal umschaute.


  »Hier zu sitzen, fühlt sich bestimmt ungewohnt an. Ich wollte nicht einfach irgendwo unterkommen; das Anwesen des Gouverneurs erschien mir passend.«


  Isabelle war einige Male im Rahmen von Empfängen hier gewesen; umso mehr erschütterte es sie, sich unter den gegenwärtigen Umständen an diesem Ort wiederzufinden.


  Sie unterhielten sich weiter und lachten sogar mehrmals verlegen miteinander. Wenn eines auf Pablo zutraf, war es die Bezeichnung Charismatiker. Sie versuchte, ihn dazu zu bewegen, über seine weiteren Pläne mit seiner Armee zu sprechen, doch er fand stets einen Weg auszuweichen und das Gespräch auf einen angenehmeren Gegenstand zu lenken.


  »Magst du Portwein?«, fragte er, nachdem ihre Teller abgeräumt worden waren.


  »Ja, tatsächlich, aber stellen Sie mir keine fachspezifischen Fragen dazu«, antwortete sie mit einem angedeuteten Lächeln.


  »Gehen wir in den Salon. Ich habe Feuer machen lassen, dort können wir uns hinsetzen und ein Glas Quinta Do Vesuvio genießen. Ich finde ihn ein wenig zu süß für einen klassischen Portwein.« Er kehrte seine Kenntnisse über die feinen Dinge im Leben nur zu gerne hervor. Sie lächelte weiter und folgte ihm nach nebenan. Der Salon war dunkel, abgesehen von dem Licht, das die prasselnden Flammen abgaben. Vor dem Kamin standen zwei Ohrensessel, dazwischen ein kleiner, runder Tisch mit zwei Gläsern und einer Flasche darauf. Allmählich zweifelte sie an ihrer Fähigkeit, diesen Mann einzuschätzen, der so brutal und primitiv handelte, aber so gute Manieren und erlesenen Geschmack an den Tag legte. Pablo war der Zwiespalt in Person.


  »Bitte sehr, meine Hübsche«, sagte er, als ihr eines der Gläser am kurzen Stiel reichte. Dann setzte er sich und hob sein Glas hoch. »Einen Toast auf …«


  Die Flügel der Haupttür in den Salon wurden aufgeworfen. General Pasqual stürmte herein, ohne die Regeln zu beachten. Immerhin entschuldigte er sich sofort: »Imperator, bitte verzeihen Sie diese grobe Störung!«


  Pablo erhob sich mit einem verärgerten, abschätzigen Gesichtsausdruck. »General, wo drückt der Schuh?«


  »Bitte nochmals um Vergebung, aber etwas Dringendes bedarf Ihrer Aufmerksamkeit.« Pasqual kam zu ihm und hielt ihm ein Papier hin. Pablo schnappte es, warf aber nicht einmal einen Blick darauf. Isabelle sah eine Gelegenheit gekommen, einen Schlussstrich unter den Abend zu ziehen, stand auf und sagte: »Es wird spät; vermutlich gehe ich jetzt besser.«


  Pablo drehte sich wieder zu ihr um. »Nein, geh nicht«, bat er und wedelte mit dem Zettel in der Hand.


  »Imperator, bitte lesen Sie das sofort«, sagte der General leise, aber dringlich.


  »Ich mache mir gerade einen schönen Abend mit der Lady!«, fuhr Pablo ihn an.


  »Aber Sir.«


  Er legte das Papier auf seinen Stuhl und ging auf Pasqual zu. »General, verschwinden Sie jetzt. Wir können uns später um diese Sache kümmern.« Pablo nahm ihn beim Arm, zog ihn unwirsch aus dem Raum und schloss die Tür. Nachdem er sie abgesperrt hatte, drehte er sich wieder zu Isabelle um.


  Während er abgelenkt gewesen war, hatte sie einen Blick auf den Zettel geworfen. Lesen konnte sie nur die Worte dringend, gesunken und Totalverlust.


  »Bitte sieh es meinem Heerführer nach, er weiß nicht, was sich gehört», entschuldigte Pablo den General und kam zurück.


  »Es ist wirklich spät, und ich sollte gehen, aber darf ich Ihnen, bevor ich das tue, zwei Angebote machen?«


  »Bitte bleib. Es ist noch früh genug für ein weiteres Gläschen, oder soll ich dir Freude mit etwas anderem bereiten?«


  »Ich muss unbedingt zurück und nach meinem Vater sehen. Hier mein Vorschlag: Falls Sie Zeit haben, können wir übermorgen zusammen zu Abend essen.« Sie stand wieder auf.


  Pablo wollte nicht widersprechen. »Das Angebot nehme ich gerne an; wie lautet das zweite?«


  Sie tat einen Schritt auf ihn zu und beugte sich nach vorne. Er kam ihr zur Hälfte für einen langen, innigen Kuss entgegen. Als sie spürte, dass er in Fahrt kam, entzog sie sich und sagte: »Das war mein zweites Angebot.«


  Pablo verschlug es die Sprache. »Isabelle, es war mir ein Vergnügen. Vielen Dank, dass du mir heute Abend Gesellschaft geleistet hast.« Er nahm ihren Arm und begleitete sie zu der breiten Flügeltür. Nachdem er sie wieder aufgeschlossen hatte, ging er auch noch mit ihr bis zum Eingang der Villa. Dort sagte er: »Als Zeichen meiner Dankbarkeit werde ich sofort meinen persönlichen Arzt schicken, damit er sich um deinen Vater kümmert.«


  »Danke, Imperator«, entgegnete sie und ging nach draußen, wo ein Wagen auf sie wartete.


  Pablo drückte die Tür zu und schaute den Wachmann an, der daneben stand. »Sie ist hübsch, nicht wahr?«


  Er fasste sich an den Mund; etwas von ihrem Glanzstift haftete noch an seinen Lippen. Pablo wusste nicht, was los war mit ihm; er hatte sich nie zuvor so schnell in eine Frau verschossen. Etwas Besonderes ging von ihr aus, eine Anziehungskraft solcherart, wie er sie noch nicht erfahren hatte. Er stellte sie sich als seine Mitherrscherin vor; Visionen von einer Krönungszeremonie kamen ihm in den Sinn.


  Zügig kehrte er in den Salon zurück und schloss die Tür. Dann nahm er den Zettel in die Hand, den er laut Pasqual unbedingt lesen musste. Der gelbe Schein der Flammen zeigte ihm alles klar und deutlich, als er es auffaltete und zu lesen begann:


  Dringend: Alle Kriegs- und Frachtschiffe vor Küste Kaliforniens gesunken. Totalverlust. Geschätzte Opferzahl über 3.300.


  Nachdem er seinen Portwein ausgetrunken hatte, betrachtete er einen Moment lang das leere Glas. Pasqual hatte Recht, er musste sich dieser Sache umgehend widmen, obwohl er in diesem Augenblick lieber bei Isabelle gewesen wäre. Enttäuscht warf er das Glas ins Feuer und ging, um den General aufzusuchen.


  26. Februar 2015


  Jeder Krieg ist auf Täuschung begründet.


  Sun-Tsu


  Rajneeshpuram, Oregon


  Die Nacht war klar, während der helle Halbmond sein Licht auf die Hügel und ins Tal warf. Die Fahrt von ihrem Lager aus zum Versteck für den Humvee hatte fast drei Stunden gedauert. Jones und McCamey genossen einen hervorragenden Ausblick von ihrer Warte. Sollte sich irgendjemand unter Rahabs Leuten bewegen, konnten sie ihn ungehindert erschießen.


  »Wie geht es dir?«, fragte Gordon Lexi.


  »Unter uns gesagt, bin ich ein bisschen nervös.«


  »Man muss sich nicht für seine Angst …«, begann Gordon.


  Sie würgte ihn ab: »Von Angst war keine Rede, ich sagte nervös. Ich bin nervös, weil ich nicht weiß, was ich mit mir anfangen soll, wenn er tot ist.«


  »Ich weiß, was ich tun werde: Ich kehre zu meiner Familie zurück, so schnell ich kann. Was du machst, ist deine Sache.« Damit drehte er sich um und wollte gehen.


  »Gordon?«, merkte sie auf.


  Er blieb stehen und wandte sich ihr wieder zu. »Ja?«


  »Ich glaube nicht, dass ich schon einmal darauf zu sprechen kam, aber das mit deinem Sohn tut mir aufrichtig leid. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man jemanden verliert, der einem nahesteht.« Sie sagte dies mit sanfter Stimme, während sie ihm zärtlich eine Hand auf den Arm legte.


  Er öffnete den Mund, um zu antworten, ließ es dann aber doch bleiben. Er wollte einen Scherz machen, sagen, dass sie ihren weichen Kern zeige, aber das hätte nicht zur Situation gepasst. Zudem spürte er, dass ihre Aussage ernst gemeint war. Also entgegnete er nur: »Danke, Lexi. Weißt du was? Insgeheim ahne ich, dass du nicht der Wildfang bist, den du zu sein vorgibst.«


  Da lächelte sie. »Mein Geheimnis, aber erzähl es niemandem, okay?«


  Er erwiderte ihr Lächeln und versprach: »Ich schweige wie ein Grab.« Dann ging er fort. Als er zu Rubio kam, klopfte er ihm auf den Rücken.


  »Ich bin noch nicht dazu gekommen, es zu sagen, aber vielen Dank.«


  »Keine Ursache, Van Zandt, für uns sind Sie wie ein Kamerad. Wir sind Brüder und als solche füreinander da, ganz einfach.«


  »Meine Rede«, pflichtete Gordon bei. Zuletzt ging er hinüber zu Jones und McCamey. »Alles gut bei Ihnen beiden?«


  »Alles bestens«, antwortete der Neuling.


  »Auf alles gefasst«, fügte Jones hinzu.


  »Bringen wir es hinter uns«, schloss Gordon, bevor er zurück zu seiner Ausrüstung ging und anfing, sich umzuziehen. Nachdem er seine Weste angelegt hatte, griff er zu dem Messer, das ihm Gunny vor seiner Abfahrt gegeben hatte. Er fragte sich, ob es auch zum Einsatz kommen würde.


  »Geben wir uns grünes Licht«, wies Rubio an. Alle schalteten ihre Nachtsichtgeräte ein. Rubio, der zwischen Gordon und Lexi stand, gab das Zeichen zum Aufbruch.


  Sie gingen langsam den Hang hinunter, wobei sie darauf achteten, nicht auf lockeren Steinbrocken auszurutschen. Sie bewegten sich am Fuß des Hügels entlang, bis sie zum Rand der Straße kamen, die zum Hauptgebäude führte.


  Gordon konnte zwei Mann erkennen, die das vordere Tor bewachten. Ansonsten bewegte sich nichts. Er schaute zu Rubio hinunter, der in die Hocke gegangen war, und dann in Lexis Richtung. Sie war verschwunden. Gordon verrenkte sich den Hals, um hinter sich zu schauen – keine Spur von ihr. Endlich erhaschte er einen Blick auf sie, während sie über die Straße schlich. Auch Rubio entdeckte sie, stand rasch auf und schickte sich an, die Straße ebenfalls zu überqueren. Gordon folgte ihm.


  Jetzt befanden sie sich auf dem Parkplatz des Hauptgebäudes. Gordon erhob sich, lief ein Stück und ging hinter einem Auto in Position. Zu seiner Rechten sah er Rubio, der sich ebenfalls hinter einen Wagen geduckt hatte.


  Der Vordereingang war jetzt nur noch 20 Fuß weit entfernt. Von Lexi sah Gordon nun überhaupt nichts mehr. Darüber ärgerte er sich schwarz. Wie konnte sie nur so leichtsinnig sein und vom Plan abweichen? Sie mochte den gesamten Einsatz gefährden und sie alle in Teufels Küche bringen.


  Wie aus dem Nichts kam Bewegung am Tor auf. Als Gordon über den Kofferraum des Autos spähte, sah er Lexi auf die beiden Wachleute zugehen. Er drückte sich sein Gewehr gegen die Schulter und wollte gerade abdrücken, da fiel ihm etwas ins Auge, was er beileibe nicht zu sehen erwartet hätte: Sie trug nichts außer einem T-Shirt über einem Schlüpfer und einem Werkzeuggürtel, in den sie hinterrücks zwei Messer gesteckt hatte.


  Die erste Reaktion der Wachen bestand darin, ihre Gewehre auf Lexi zu richten, doch ihr Verhalten änderte sich, als sie erkannten, dass es sich um eine halbnackte, attraktive junge Frau handelte. Was Gordon sah, was ein Todesengel, der sich eine Extraportion Fleisch genehmigen wollte.


  Er machte sich auf alles gefasst und wohnte dem, wie er fand, unmöglichsten Schauspiel bei, das er je erlebt hatte. Auch Rubio beobachtete gebannt, was passierte, und war bereit zum Handeln – je nachdem, wie sie handelte. Er schaute zu Gordon hinüber und hob dabei die Arme – eine Geste, die genau dem entsprach, was auch er dachte: Dieses Mädchen war übergeschnappt.


  »Bitte helfen Sie mir«, begann sie ganz leise. Sie blieb etwa zehn Fuß vor den misstrauischen, aber neugierigen Männern stehen.


  Die beiden sahen einander an und wussten nicht, was sie machen sollten. Schließlich nahmen sie ihre Waffen herunter und lösten sich vom Eingangstor, um zu ihr zu gehen.


  »Unglaublich«, murmelte Gordon bei sich. Er ging in Position, um Lexi beizuspringen, wenn der Zeitpunkt kam.


  Die Männer näherten sich und konnten sich auf nichts anderes konzentrieren als die Brustwarzen der Frau, die sich wegen der Kälte hart unter ihrem engen, weißen T-Shirt abzeichneten. Als sie sie erreichten, hängten sie sich ihre Gewehre wieder um und wollten Hand an sie legen. Lexi zögerte keine Sekunde: Sie fasste sich an den Rücken, zog beide Messer und stach flink wie eine Viper zu. Das Messer in ihrer rechten Hand bohrte sich in die Schläfe des einen Wächters, das in der linken rammte sie dem anderen unters Kinn und bis ins Gehirn. Nachdem sie beide Klingen im Uhrzeigersinn gedreht hatte, zog sie sie heraus. Die Männer brachen tot zusammen.


  Gordon traute seinen Augen nicht. Sie hatte mit einem Täuschungsmanöver erreicht, wozu er rohe Gewalt angewandt hätte. Gemeinsam mit Rubio lief er zum Tor. Der Corporal drehte am Knauf, doch es war verschlossen. Als könne sie seine Gedanken lesen, kam Lexi mit einem Schlüsselbund und sperrte auf. Es schien sie zu amüsieren, dass sie gerade zwei Männer verblüfft hatte, die davon ausgegangen waren, schon alles gesehen zu haben.


  »Wartet hier, bin gleich zurück«, flüsterte sie ihnen zu und verschwand so rasch, wie sie gekommen war.


  »Was zum Henker war das?«, wisperte Rubio.


  »Und es gibt immer noch Typen, die sich gegen Wehrdienst für Frauen aussprechen«, frotzelte Gordon.


  Als Lexi hastig zurückkehrte, hatte sie ihre Ausrüstung dabei und wieder alle Kleider an. »Packen wir’s, Männer.«


  Gordon öffnete das Tor, sie und Rubio folgten ihm hinein. Lexi übernahm die linke, der Corporal die rechte Flanke. Sie kannten den Gebäudeplan zwar nicht, gingen aber anhand der Anlage des Lagers in der Wüste davon aus, dass Rahab sich im Obergeschoss aufhielt.


  Sie fanden sich in einem großen Raum wieder. Auf der rechten Seite stand eine lange Theke, der hintere Bereich war mit kleinen Tischen und Stühlen zugestellt. Wie es aussah, handelte es sich um ein ehemaliges Hotel, also nicht unbedingt eine typische Kirche der »religiösen Bewegung aus Indien«, die John, der Besitzer des The Mohawk, erwähnt hatte.


  Auf einmal ging eine Tür links neben dem Empfangstisch auf. Alle drei hielten inne, drehten sich um und legten an.


  Ein kleines Mädchen kam durch die Tür und rieb sich die Augen. Es hielt eine Taschenlampe in der Hand, ging nach hinten weiter an den Tischen vorbei und öffnete eine andere Tür.


  Lexi huschte zu jener, durch die das Kind gekommen war. Die beiden Männer folgten ihr automatisch. Sie bauten sich an der Wand daneben auf, Lexi zuerst. Sie packte den Knauf, drehte ihn um und öffnete langsam. Gleichzeitig löste sich Gordon von der Mauer und schaute verstohlen um die Ecke. Er betrat einen dunklen, leeren Flur. Links gab es eine weitere Tür mit einem Schild, auf dem TREPPE stand. Gordon wollte zu ihr gehen, erstarrte aber, als sie sich öffnete. Ein großer Mann im Pyjama kam zum Vorschein, drehte sich gleich nach rechts um und ging zügig den Flur hinunter. Gordons Herzschlag beschleunigte, als er leise nachsetzte. Er ließ das Gewehr seitlich an seinem Zweipunktgurt hängen und zog stattdessen Smiths Messer. Indem er dem Mann mit einer Hand den Mund zuhielt, stieß er ihm die Klinge mit einem Ruck von unten nach oben in den Hals. Blut spritzte aus der Wunde, ergoss sich an beiden Wänden und in Gordons Gesicht. Er spürte, wie der Mann sein Leben ließ, als er ermattete. Dann stemmte er sich gegen sein Gewicht und ließ ihn sachte zu Boden sacken. Zuletzt atmete er erleichtert auf.


  Rubio schloss zu Gordon auf und tippte auf seine Schulter, um ihm zu verstehen zu geben, er werde an ihm vorbei und die Stufen hinaufgehen. Lexi folgte dicht hinter ihm und verschwand im Dunkel des Treppenhauses.


  Gordon fuhr sich durchs Gesicht und spuckte ein paar Mal, um den metallischen Geschmack des Blutes seines Opfers loszuwerden. Er war zwar nicht zimperlich, musste aber stark an sich halten, um nicht zu würgen. Das Blut in seinem Mund brachte ihn an seine Grenzen.


  Plötzlich ging die Tür hinter ihm wieder auf, und das kleine Mädchen, das sie gerade eben gesehen hatten, trat mit einem Glas Wasser in der Hand auf den Flur. Gordon verkrampfte; er konnte nicht schnell genug laufen oder sich verbergen.


  Das Kind blieb sofort stehen, als es ihn dort ausharren sah. Seine Anwesenheit verstörte es so sehr, dass es das Glas fallen ließ und ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht leuchtete. Das Licht traf aufs Visier des Nachtsichtgeräts und blendete ihn vorübergehend. »Argh!«, schrie er auf und zog es sich vom Kopf. Das Mädchen – es war wohl nicht älter als acht – schrie ebenfalls. Gordon fuhr herum, lief zur Treppe und begann den Aufstieg im Dunkeln.


  Lexi und Rubio hielten beide inne, als sie den Schrei der Kleinen hörten. Sekunden später drängte Gordon auf den Stufen an ihnen vorbei und erreichte das Obergeschoss zuerst. Sie eilten ihm nach.


  »Okay Lexi, so machen wir Marines das!«, verkündete Rubio aufgeregt, zog eine Granate von seiner Weste und hielt sie hoch. Mit der Heimlichkeit war es jetzt vorbei; nun galt es, Dinge kaputtzuschlagen und in die Luft zu sprengen.


  Gordon hielt aber die Hand des Corporal fest und sagte: »Rubio, das geht nicht; hier sind Kinder. Wir brauchen einen neuen Plan. Ich gehe links, Sie rechts. Lexi, du gehst … ach, wohin auch immer.«


  Das Mädchen im Erdgeschoss zeterte und kreischte immer noch. Rufe und hastiges Trappeln von Erwachsenen machten ihnen bewusst, dass sie sich früher als gedacht dem Kampf stellen mussten. Sobald sie die Tür zum Obergeschoss öffneten, war alles möglich. Sie wussten nicht, was sie dahinter erwartete.


  Gordon legte Lexi eine Hand auf die Schulter und raunte: »Jetzt gilt es, ich öffne die Tür auf drei. Eins, zwei …«


  Willard Bay Reservoir, Utah


  »Dein verfluchter Onkel muss all den Menschen auf seinem Amateurfunkkanal Bescheid gegeben haben«, schimpfte Sebastian, als er den Zettel zerknüllte, den Samuel ihm gegeben hatte. Die erste Gruppe, zu der sie in Ogden gefahren waren, hatte sie noch im Näherkommen abgewiesen. Sebastian hatte versucht, sie umzustimmen, doch es war schwierig, Gespräche zu führen, wenn ihm sein Gegenüber eine Flinte vors Gesicht hielt.


  »Du weißt nicht, ob Onkel Samuel Schuld daran trägt«, hielt Annaliese dagegen.


  »Dann muss es wohl reiner Zufall sein«, erwiderte Sebastian zynisch. Er rieb sein Bein. Die Heilung verlief glatt, doch der Stress verursachte ihm Schmerzen. Die Spannung zwischen den beiden drohte zu eskalieren. Obwohl Annaliese ihm vergeben hatte, war sie aufgrund ihrer Müdigkeit gereizt, und dass sich Brandon immer noch unmöglich benahm, war nicht gerade hilfreich.


  Da es Sebastian nach der Konfrontation in Ogden nicht gelungen war, einen warmen, sicheren Platz zum Schlafen zu finden, hatte er die Straße in Richtung Nordseite des Willard Bay Reservoir verlassen, wo sie auf einen abgeschiedenen Platz gestoßen waren, auf dem man rasten konnte. Er war mehr als nur enttäuscht darüber, wie diese Reise verlief. Sie entsprach nicht der unbeschwerten, zügigen Fahrt, die er sich ausgemalt hatte. Er wusste, dass es zum Teil an ihm selbst lag, was ihn umso wütender machte. Hätte er Samuel nicht geschlagen, wären sie jetzt wenigstens irgendwo im Warmen untergekommen.


  »Brandon, Luke, packt euer Zelt zusammen. Wir müssen weiterfahren!«, befahl er den Jungen. Sie vertrieben sich die Zeit damit, Steine ins Wasser zu werfen.


  Brandon murrte wie nicht anders zu erwarten. Luke stand indes sofort auf, klopfte seine Hose ab und ging hinüber zum Zelt.


  »Komm, Brandon, du musst mir helfen«, bat er.


  »Moment, ich muss mal; bin gleich wieder da.«


  Luke verdrehte die Augen und fing an, das Zelt abzubauen. Auch er wurde Brandon und dessen Launen leid. Er war häufig versucht, ihm etwas mit Worten entgegenzusetzen, kniff aber stets kurz vorher, weil Brandon ihn einschüchterte.


  Als Sebastian alles weitere eingeladen hatte, sah er Luke allein im Ford sitzen.


  »Wo ist dein Kumpel?«, fragte er.


  »Weiß nicht«, antwortete der Knabe mürrisch. »Er ist nicht mehr zurückgekommen, um mir zu helfen, nachdem er gemeint hat, mal zu „müssen“.«


  Sebastians Miene verfinsterte sich. »Warum hast du nichts gesagt?«, rügte er Luke.


  »Geh ihn suchen, Sebastian«, verlangte Annaliese.


  Da schaute er auch sie böse an und entgegnete: »Weißt du noch, was er gestern getan hat? Wir haben keine Zeit für seine Faxen.« Er schnaubte, sprang dennoch aus dem Wagen und ging dorthin, wo Brandon zuvor verschwunden war.


  Das Gelände war weitgehend flach und nicht bewaldet; es sollte keine Mühe bereiten, den Jungen zu finden. Er ging am Ufer entlang, wobei er ein paar Gebäude sah, die zum Nationalpark gehörten.


  »Wo steckt er nur?«, fragte er sich.


  Aus einem der Häuser, an denen er vorbeigekommen war, drang ein Schrei, der sich nach Brandon anhörte.


  Sebastian wusste nicht, ob er sich Sorgen machen oder glauben sollte, der Junge spiele ihm wieder einen Streich, aber sicher war sicher. Er ignorierte sein Bein und eilte mit gezogener Pistole los. Als er die Tür des Gebäudes eintrat, hörte er, wie der Hinterausgang zugeschlagen wurde. Dann sah er Brandon mit heruntergelassener Hose am Boden. Er hatte mehrere Schnittwunden im Gesicht. Sebastian lief zu ihm und fragte: »Verdammt, Brandon, alles in Ordnung?«


  Der Junge setzte sich hin. Seine Nase blutete, und seine Lippen waren aufgeplatzt. »Ja.«


  Sebastian half ihm auf und fragte weiter: »Was ist passiert?«


  Brandon riss sich von ihm los und antwortete: »Nichts, vergiss es.« Damit zog er seine Hose hoch und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.


  »Hör auf, was ist passiert?«


  »Ich wollte ein größeres Geschäft machen und meine Ruhe haben, also kam ich hierher. Ich weiß nur noch, dass sich irgendein krankes Schwein auf mich gestürzt hat, als ich gerade loslegen wollte, das ist alles.«


  »Tut dir etwas weh?«, beharrte Sebastian.


  »Nein, gar nicht. Falls du jetzt fragen willst, ob er mich in den Arsch gefickt hat: nein. Ich habe mich gewehrt, und jetzt lass mich in Ruhe!« Den letzten Satz brüllte er, dann stürmte er hinaus.


  Sebastian suchte die nähere Umgebung nach dem Unbekannten ab, der sich an Brandon vergriffen hatte, fand aber keine Spur, die auf den Verbleib dieser Person hingedeutet hätte. Weil er ihre Reise nicht noch weiter verzögern wollte und wusste, dass der Junge in Sicherheit war, kehrte er zum Wagen zurück. Es war noch nicht einmal Mittag, und er fühlte sich schon erschöpft. Auf sich selbst und seine Frau aufzupassen, erwies sich schon als schwierig genug, doch die Quasi-Vaterrolle, die er darüber hinaus besetzen musste, zehrte ihn aus. Sein Leben als Scharfschütze bei den Marines war um so vieles leichter gewesen.


  Cheyenne, Wyoming


  Weder Conner noch Baxter hatten irgendetwas mit Hinblick auf Cruz unternommen. Barone hielt ihn schon wochenlang gefangen und ließ nichts über sein Befinden hören.


  All dies gehörte zu Conners Strategie, der typischen Doktrin, welcher er in der Vergangenheit gefolgt war: Keine Verhandlungen mit Terroristen. Der Präsident ging davon aus, dass Barone Cruz würdevoll behandelte und weder ihm noch seinen Leuten etwas antun würde. Er dachte, der Colonel verfolge die Absicht, die Geisel als Druckmittel gegen die Regierung einsetzen, sie im Gegenzug für irgendetwas freilassen. Conner wollte ihn ein wenig schmoren und glauben lassen, sein Plan gehe nicht auf, doch jetzt war es an der Zeit, wieder Kontakt herzustellen.


  Alles lief bestens in Cheyenne – so gut, dass der Präsident den meisten Reservisten im Bunker befohlen hatte, mit ihm abzurücken. Er zeigte sich schwer beeindruckt davon, wie der Gouverneur und die Kommandierenden des Luftwaffenstützpunkts Francis E. Warren verhindert hatten, dass im Volk Chaos ausbrach. Conner war mühelos zurück in seine Führungsrolle geschlüpft und konnte jetzt mit einem vollzähligen Stab, der ihm gehorchte, einen Teil seiner Aufmerksamkeit auf Barone sowie das panamerikanische Imperium lenken. Der Bericht, der ihm am Vortag zugegangen war, hatte ihn verstört. Er wollte sich sofort darum kümmern, nicht zuletzt weil die Vorfälle nach der ersten ernstlichen Bedrohung durch diese Streitmacht aussahen.


  Seiner beschränkten militärischen Mittel war sich der Präsident im vollen Umfang bewusst. Die amphibische Einheit des Marinekorps, die an der Ostküste stationiert gewesen war, lag nun im Hafen von Houston. Sein Verhältnis zur Republik von Texas im Rahmen ihrer Allianz war gut, weshalb er seine Leute nicht von dort abziehen wollte. Hawaii hatte es nicht geschafft, sich die Treue aller Militäreinheiten zu sichern, die dort stationiert waren. Dies enttäuschte ihn, doch um sich dieses Problems jetzt anzunehmen, fehlten sowohl Zeit als auch Kapazitäten. In der Zwischenzeit hatte das Dritte Marineregiment auf Oahu Schiffe bemannt und sich auf den Weg nach Portland gemacht, war jedoch nach Cruz’ Gefangennahme auf Befehl gestoppt worden. Seitdem trieb es vor der Küste des Staates Washington.


  Die Armee des panamerikanischen Imperiums war beachtenswert, und Conner benötigte so viele Truppen wie möglich, um gegen sie aufzulaufen. Selbst unter Berücksichtigung der vereinten Kräfte der amphibischen Einheit und des Dritten Marineregiments brauchte er mehr. Was einen Durchbruch in dieser Hinsicht betraf, so mochten Barones Streitkräfte das Zünglein an der Waage sein.


  »Dylan, kommen Sie bitte herein«, befahl Conner.


  Unter dem Präsidenten hatte auch er seine Arbeit wieder aufgenommen und fungierte nun als Stabschef. Obwohl er noch relativ jung und unerfahren war, schenkte ihm Conner volles Vertrauen. Was ihm an Weisheit fehlte, wog er durch Loyalität auf.


  Dylan kam mit einem Notizblock bewaffnet herein und setzte sich. Der Präsident lehnte sich in seinem Sessel zurück und diktierte eine Liste von Aufgaben, die es zu erledigen galt. Dylan schrieb eifrig mit, während ihm Conner nacheinander alle Punkte vorbetete.


  »Das wäre dann alles, doch bevor Sie wieder gehen: Das Wichtigste habe ich bis zuletzt aufgespart. Setzen Sie sich mit General Baxter in Verbindung. Er soll Barone kontaktieren, in welchem kleinen Loch er sich auch verstecken mag. Ich muss mit ihm über Cruz sprechen. Es ist an der Zeit, dass wir verhandeln.»


  Dylan hörte zu schreiben auf und schaute auf.


  »Das hat Sie hellhörig gemacht, was?«, fragte Conner im Scherz.


  »Ja, denn ich habe erst heute Morgen an den Vizepräsidenten gedacht, und jetzt erwähnen Sie ihn zufällig.«


  »Ich denke jeden Tag an ihn, nur konnte ich bislang nichts für ihn tun, solange die Situation nicht zur Gänze ausgewertet war und mir nicht einfiel, wie ich auf angemessene Weise mit Barone umgehen sollte. Jetzt glaube ich aber, dass ich ein Abkommen vorschlagen kann, das ihm die Freiheit schenkt.«


  »Das hoffe ich«, entgegnete Dylan.


  »Das ist jetzt wirklich alles, also los – oh, und bitte rufen Sie General Vincent von Warren an; wir müssen den Status unserer Atomraketen besprechen.« Deren Erwähnung ließ Dylan wieder innehalten.


  Conner bemerkte es und kicherte. »Keine Bange, ich habe nicht vor, irgendjemanden zurück in die Steinzeit zu bomben. Mir fehlt bislang einfach ein genaues Bild davon, wie die Waffen instandgehalten werden. Wir hatten bereits Schwierigkeiten mit einigen unserer Kernkraftwerke, und ich brauche keine Atomkatastrophe in meinem eigenen Vorgarten.«


  Dylan atmete hörbar auf und gab sich mit dieser Erklärung zufrieden. »Klingt prima, Sir«, sagte er, stand auf und verließ den Raum.


  Als er die Tür schloss, drehte sich Conner mit seinem Sessel um und schaute aus dem Fenster. Er begann, mit den Fingern auf der Armlehne zu trommeln, wobei ihn das Klicken seines Rings störte. Er betrachtete den Goldschmuck, das Symbol der Verbindung, auf die Julia ihr Leben gesetzt hatte. Hätte sie einen Tag länger ausgehalten, wäre sie noch am Leben. Frustriert zog und drehte er an dem Ring, bis er ihn von seinem geschwollenen Finger herunter hatte, und hielt ihn in der hohlen Hand. Er wollte dieses düstere Andenken nicht mehr länger tragen. »Adieu, Julia«, sagte er, legte ihn in eine Schublade und schloss sie.


  Eagle, Idaho


  Die Region stand schon seit Tagen unter dem Einfluss eines Hochdruckgebiets. Damit einher ging eine bittere Kälte, aber zum Glück kein neuer Niederschlag. Dies vereinfachte die Rückverfolgung von Raymonds Spuren, die am Boden eingeprägt blieben wie fossile Saurierspuren. Für Nelson, Mack und Welk waren sie eine praktische Hilfe, um zu bestimmen, woher die Gruppe um Biggs gekommen war.


  Die Abdrücke im Eis führten von der Terrasse hinterm Haus nach Norden. Schon nach 30 Fuß machten die drei eine bedenkliche Entdeckung: eine große, festgetretene Fläche hinter einer Kiefer.


  »Seht euch das an«, bemerkte Mack und zeigte darauf.


  »Tja, sieht so aus, als hätte sich unser Freund hier einen Ausguck eingerichtet«, entgegnete Scott.


  »Dieser Perverse stellte Samantha nach«, fügte Nelson mit hörbarem Groll hinzu. »Er spannte durch ihr Schlafzimmerfenster, jede Wette.« Allein der Gedanke daran, dass dieser Mann nur wenige Yards von ihrem Haus entfernt kampiert hatte, bereitete ihm Unwohlsein, obwohl der Kerl tot war.


  Sie gingen weiter. Wie weit der Weg war, den Raymond zurückgelegt hatte, ließ sich nicht abschätzen, und sie wollten zurück sein, bevor es dunkel wurde. Die Gemeinde war in ihrer Abwesenheit angreifbar, doch dieses Risiko einzugehen, hielt Nelson für vertretbar. Er nahm Scott und Mack nur deshalb mit, weil er glaubte, sie müssten mit eigenen Augen sehen, was eventuell auf sie zukam.


  Beim Auf und Ab inmitten der Hügel fingen die Männer nach einiger Zeit an, sich zu beschweren.


  »Mein lieber Schwan, diese Schnapsdrossel ist so weit gegangen, nur um ein bisschen Fleischbeschau zu machen?«, keuchte Mack und beugte sich vornüber.


  Nelson stimmte mit ein: »Vor der Apokalypse war ich fitter.«


  »Leute, das hier ist besseres Training, als ich es jemals vor der Apokalypse hatte, puh!« Er atmete stoßartig aus.


  »Sieh dich an, Scott«, bedeutete Nelson. »Dampfe ich auch?«


  »Jawohl, Sir, das tust du«, antwortete Welk. Mack machte den Mund auf, um einen weiteren Witz zu reißen, schwieg aber, als sie die Spitze der Anhöhe erreichten.


  »Männer, das könnte es sein«, sagte er und ging auf dem hart gefrorenen Boden in die Hocke. Scott und Nelson joggten die letzten paar Yards und krochen neben Mack nach oben. Nelson nahm seinen Feldstecher heraus und begann, eine kleine Gruppe von Gebäuden auszuspähen: Ungefähr eine halbe Meile den Hügel hinunter stand ein großes Haus mit mehreren Schuppen und einer einfachen mobilen Wohneinheit.


  »Ist es das?«, fragte Scott.


  Nelson entdeckte die Spuren mit dem Fernglas und verfolgte sie bis zur Tür des Hauses. »Ich würde sagen, ja. Die Abdrücke beginnen vor dem Haus.«


  Mack gab das Glas an Welk weiter. »Viel scheinen die nicht zu haben. Wir sollten uns keine Sorgen ihretwegen machen.«


  »Weiß man nicht. Verschaffen wir uns einen Überblick«, schlug Nelson vor. »Vielleicht gibt uns irgendetwas einen Hinweis.«


  »Seht mal, da kommt jemand aus dem Trailer«, bemerkte Mack.


  Die vordere Tür der alten Wohneinheit ging auf. Einer der struppigen Männer von neulich trat heraus. Sein Gang ließ eindeutig erkennen, dass er betrunken war. Er rutschte im Schnee aus und fiel seitlich auf sein Becken, wobei er irgendetwas Unverständliches brüllte. Nachdem er sich aufgerafft hatte, zeigte er dem Mobil einen ausgestreckten Mittelfinger.


  Dann öffnete sich die Tür wieder, und eine Frau, die nichts trug außer einem Handtuch, warf ihm eine Jacke hinterher. Auch sie grölte irgendetwas, bevor sie die Tür zuknallte. Der Mann hob seine Jacke auf, schlurfte an die Seite der Einheit und zog seinen Hosenlatz auf, um gegen die Wand zu pinkeln.


  »Braucht man da noch Fernsehen?«, witzelte Mack. »Das ähnelt stark den Realityshows, die wir immer vorgesetzt bekamen.«


  Die Frau erschien noch einmal in der Tür, bewarf den Mann aber jetzt, wie es aussah, mit leeren Bierflaschen. Die beiden wechselten laute Worte, bevor sie die Tür abermals zuknallte. Er stolperte zum Haus und klopfte. Truman öffnete sie einen Spaltbreit. Die beiden redeten nur kurz miteinander, bevor die Tür zur Gänze aufging und der andere Mann hineingelassen wurde.


  »Nelson, diese Personen wirken auf mich nicht unbedingt bedrohlich, sondern vielmehr wie eine Bande Alkoholiker«, unterstellte Scott.


  »Womöglich hast du Recht«, erwiderte Nelson. Er ließ seinen Blick über das Gelände schweifen und sah mehrere Pickups, die jedoch schon monatelang dort zu stehen schienen, den Massen von Müll und Schnee nach urteilen, mit denen sie bedeckt waren. Wie es aussah, besaß dieser Haufen, abgesehen von den eigenen Füßen, keine Fortbewegungsmittel.


  »Also, ich habe genug gesehen«; verkündete Scott und zog sich von der Hügelkuppe zurück.


  Mack schloss sich sofort an. »Kommst du?«, fragte er Nelson.


  »Geht schon mal vor, ich bleibe noch eine Weile und vergewissere mich, dass wir nichts übersehen haben.«


  »Tu dir keinen Zwang an«, sagte Mack, »aber pass auf dich auf, ja?« Daraufhin stieg er mit Scott hinunter und war bald verschwunden. Nelson fröstelte mittlerweile. Er mochte den Winter in Idaho nicht, weder seine niedrigen Temperaturen noch die sehr kurzen Tage. Die Sonne neigte sich schon dem Horizont im Westen zu, obwohl es erst kurz nach 15 Uhr war. Die gefrorene Erde entzog ihm selbst den letzten Rest Körperwärme, und seine feuchten Klamotten fingen ebenfalls an, steif zu werden. Aber er konnte jetzt noch nicht weg, denn er wurde das Gefühl nicht los, dass mehr hinter dieser Gruppe steckte, etwas Heimtückischeres. Biggs’ Worte hallten unangenehm in Nelsons Gedächtnis wider; sie muteten eher wie eine Ansage zur Rache an, nicht wie die hohle Drohung, von der Mack und Scott ausgingen. Nachts fand er keine Ruhe im Wissen darum, dass dieses Völkchen hier hauste, also wollte er so viele Informationen sammeln wie möglich. Unglücklicherweise geschah selbst während der zusätzlichen Zeit, die er sich nahm, nichts Erhebliches. Er sah Bewegungen in dem Haus, aber die sagten nicht viel aus. Er harrte aus, bis er nicht mehr konnte und zu zittern anfing. Da wusste er, dass es Zeit zum Aufbruch war. Er rutschte vorsichtig den Hang hinunter, stand auf und machte sich auf den Rückweg, der lang genug war, um ihm Zeit zum Grübeln zu geben. Wenn die Gruppe keine funktionierenden Fahrzeuge besaß, waren ihrer Reichweite alsbald Grenzen gesetzt, und ihr würden die Vorräte ausgehen. An Trumans Stelle hätte er Eagle’s Nest für eine praktische Anlaufstelle gehalten, um aufzustocken und ein, zwei Autos zu stehlen. Nelson glaubte, die anderen auf dieser Schiene davon überzeugen zu können, dass sie angreifen mussten. In seinen Augen war Vorsicht, was dies anbelangte, besser als Nachsicht.


  Je länger er unterwegs war, desto kälter wurde ihm, und er befürchtete, er leide unter den ersten Anzeichen einer Unterkühlung. Er versuchte, sich mit seinen Gedanken über einen potenziellen Angriff beschäftigt zu halten.


  Irgendwann, als er sich tief in die logistischen Aspekte seines Plans verstrickt hatte, musste er laut lachen. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie befremdlich jetzt alles war. Hätte er eine Zeitmaschine besessen und sich nur um ein paar Monate zurückversetzt, um sich selbst zu erzählen, er lebe bald in Idaho, passe auf Frau und Kind seines besten Freundes auf beziehungsweise werde bald einen Angriff leiten in der Absicht, andere Menschen zu töten, wäre er geneigt gewesen, sich selbst den Laufpass zu geben. Verdammt, wäre er durch die Zeit gereist, hätte er sein zukünftiges Selbst wahrscheinlich sogar verprügelt, weil er es wegen seines zerzausten Haars und unrasierten Gesichts für einen bescheuerten Penner gehalten hätte.


  Er blieb auf der Erhebung stehen, wo Raymond seiner voyeuristischen Ader nachgehangen und Samantha beobachtet hatte. Von dort aus war die Aussicht auf ihr Haus wirklich perfekt, und die Vorstellung, wie der Kerl gegafft hatte, schürte Nelsons Zorn von neuem. Er dachte an Gordon und wie er reagieren würde, wüsste er von irgendeinem Typen, der seine Frau so mit den Augen auszog. Daraufhin musste er wieder lachen; er kannte Gordon und wusste genau, dass der ein solches Verhalten nicht dulden würde, um es zurückhaltend auszudrücken.


  Die Terrassentür des Hauses ging auf und wieder zu, das Geräusch echote durchs Tal. Er beobachtete, wie die kleine Haley vor Samantha herlief. Es war Zeit, Macintosh zu füttern. Er schmunzelte, als er die beiden zusammen sah. Dass sie ihre Beziehung langsam wieder kitteten, war ersichtlich, denn Sam zeigte sich viel liebevoller und achtsam. Der Überfall hatte sie auf den Boden zurückgeholt und ihr ihre Pflichten bewusst gemacht.


  Er war unsicher, was sie zu seinem Plan sagen würde. Solange er noch kein Gespür dafür entwickelt hatte, wie die anderen reagieren mochten, hielt er es für besser, kein Wort darüber zu verlieren. Auf dem Weg zum warmen Haus schwirrte ihm der Kopf.


  Rajneeshpuram, Oregon


  Gordon war nur ein paar Schritte über den Flur gegangen, als er stehenblieb, um jeden Erwachsenen zu erschießen, der sich zeigte. Wenn er sich nicht verzählte, hatte er schon fünf getötet. Hinter ihm war auch Rubio in einen Schusswechsel mit zahlreichen Zielen geraten. Lexi unterdessen hatte sich ihm gegenüber im Flur hingekniet, doch so schnell, wie Gordon sein Gewehr hantierte, ließ er ihr wenig zum Fällen übrig.


  Er wusste nicht genau, wen er bislang umgebracht hatte. Obwohl es sein Wunsch war, Rahabs Leben mit Gunnys Messer zu nehmen, relativierte die tatsächliche Situation diese Fantasie: Falls der Kerl eine Kugel fing, sollte es eben so sein. Es war besser, ihn tot zu sehen, als sich gegnerischem Kugelhagel auszusetzen.


  Gordon brauchte ein paar Minuten, bis ihm etwas auffiel: Niemand achtete auf die Tür zum Treppenhaus. Scheiße, dachte er. Derlei Flüchtigkeitsfehler durften sie sich nicht erlauben, nicht in einer solchen Unterzahl.


  »Ich will, dass du die Tür zur Treppe im Auge behältst!«, rief er Lexi zu.


  »Nein, mach du das, lass mich auch zum Zug kommen!«, erwiderte sie.


  »Verdammt, Rubio! Kommen Sie, und passen Sie auf die Tür auf.«


  Der Corporal hörte ihn und gehorchte. Er bewegte sich rückwärts zur Tür, bis er Treppe und Flur abdeckte.


  »Wir nehmen uns ein Zimmer nach dem anderen vor!«, bellte Gordon.


  Lexi nahm es zur Kenntnis, begann aber eigenmächtig. Sie ging zur erstbesten Tür und trat dagegen. Das Holz gab nicht nach, also versuchte sie es noch einmal, immer noch vergebens. Sie setzte wiederholt an, doch die Tür wollte nicht aufspringen. Lexi schrie verärgert auf. Gordon sprang zu ihr und wollte gerade treten, aber bevor er dazu kam, schlugen mehrere Kugeln durch die Tür. Eine traf das Fleisch seines linken Oberschenkels und trat hinten wieder aus. Er brüllte vor Schmerz. Lexi erwiderte das Feuer, bis sie ein volles Magazin mit 30 Patronen in den Raum geleert hatte. Drinnen herrschte Stille.


  »Scheiße, tut das weh!«, stöhnte Gordon laut. Er spürte warmes Blut, das an seinem Bein hinunterlief. Die Wunde war nicht lebensbedrohlich, das wusste er, aber die Schmerzen brachten ihn an seine Grenzen.


  »Geht’s?«, fragte Lexi.


  »So läuft das nicht, das sind bestimmt drei Dutzend Zimmer insgesamt hier oben. Irgendwann muss seine Verstärkung aufkreuzen.«


  »Vorschläge?«


  »Wir brauchen jemanden, der uns sagt, wo er steckt. Ich hätte mir das Mädchen schnappen sollen, Mann.«


  Lexi zauderte nicht; sie ging von ihm fort zur Tür nach unten, öffnete sie und verschwand.


  »Rubio, wie viel Munition haben Sie noch?«, fragte Gordon.


  »Genug, acht weitere Magazine. Sie?«


  »In etwa genauso viel«, antwortete er heiser. Er verzog das Gesicht wegen der Verletzung.


  »Kommen Sie klar, Kumpel?«, hakte der Corporal nach.


  »Klappt schon«, versicherte Gordon.


  Die beiden standen schussbereit auf dem Flur, doch Minuten vergingen, ohne dass sich jemand blickenließ. »Wo sind die alle hin?«, wisperte Rubio.


  Die Männer standen Rücken an Rücken und warteten darauf, dass irgendjemand in ihre Schusslinie trat.


  »Sind Sie sicher, dass er hier oben ist?«, fragte der Corporal.


  »Nein, bin ich nicht, aber sollte sein Verhalten in der Vergangenheit einen Anhaltspunkt für die Gegenwart geben, dürfen wir uns darauf verlassen, dass er hier steckt.«


  »Na großartig!«, ächzte Rubio.


  »Corporal, fällt Ihnen ein Ort ein, an dem Sie gerade lieber wären?«, feixte Gordon.


  Rubio erwiderte mit schiefem Grinsen: »Äh, nein. Außerdem macht es immer Laune, böse Jungs zu erschießen.«


  Die Tür zur Treppe flog auf, und Lexi erschien mit dem kleinen Mädchen. Sie hatte es am Kragen gepack. »Wo ist sein Zimmer?«


  Das Kind war so verängstigt, dass es Schwierigkeiten damit hatte, gleichmäßig Luft zu holen.


  »Wo ist er?«, gellte Lexi.


  Die Kleine zuckte zusammen, antwortete aber endlich. Sie zeigte auf dem Flur geradeaus und dann nach links. »D-d-die ganz hinten«, stotterte sie kaum lauter als ein Flüstern.


  Gordon ging zu den beiden, tätschelte den Kopf des Mädchens und sagte. »Danke dir.« Er hatte ein schlechtes Gewissen dabei, ein Kind – zumal es ungefähr im gleichen Alter war wie seine Tochter – in diese Gräuel hineinzuziehen, aber im Angesicht der Lage mussten sie alles tun, was in ihrer Macht stand, um ihr Ziel zu erreichen.


  Lexi ließ ruckartig von dem Mädchen ab, woraufhin es losrannte und wieder über die Treppe verschwand.


  »In Reihe weiter«, ordnete Gordon an. Er selbst übernahm die Spitze, Lexi folgte ihm, und Rubio bildete die Nachhut.


  Draußen knatterten jetzt Automatikpistolen. Dies konnte nur bedeuten, dass Rahabs andere Streitkräfte kamen.


  Die drei gingen zügig den Flur entlang und nahmen Position an der gezeigten Tür ein.


  Rubio kniete sich vor den Knauf und brachte einen kleinen Sprengkörper an. Explodierte dieser, würden Schloss und Bolzen abreißen, und die Tür war offen.


  »Fertig«, wisperte er.


  Gordon und Lexi stellten sich mit den Rücken an die Wand. Sie warteten angespannt darauf, dass der Corporal die Zündung ankündigte. All die Alpträume und täglichen Gedanken an ihre ermordeten Angehörigen liefen jetzt gleich auf diese letzte Begegnung mit dem Mann hinaus, der die beiden zusammengeführt hatte. Rahabs Klüngel hatte viele Leben zerstört sowie jene von Gordon und Lexi unwiderruflich verändert. Selbst nachdem all dies vorbei war, würden sich die Folgen dessen, was er ihnen angetan hatte, auch auf den Rest ihres Lebens niederschlagen.


  Im Augenblick vor der Explosion hörte Gordon zwar, wie ihm das Blut durch die Adern rauschte, doch fand er zu einer Art innerer Ruhe. Er warf Lexi einen Blick zu, die sich verbissen auf den Türgriff konzentrierte, als könne sie ihn allein dadurch öffnen, indem sie ihn anstarrte.


  Zum ersten Mal fürchtete sie sich. Dies war der Moment, auf den sie gewartet, von dem sie geträumt hatte, und jetzt in diesem Augenblick, vor dieser Tür, von der sie nicht wusste, was sich dahinter abspielte, nahm die Angst sie in Beschlag.


  »Eins, zwei, drei, Lunte brennt!«, rief Rubio endlich. Der Sprengsatz ließ ein Loch im Holz zurück, wo Schloss und Riegel eingebaut gewesen waren. Gordon trat vor und gegen die Tür. Dahinter lag dem Anschein nach eine Zimmerflucht. Als erstes gelangten sie in einen Wohnraum; Sofas und Polstersessel bestimmten die Einrichtung.


  »Links!«, gab Gordon den anderen als die Richtung vor, in die er sich bewegte. Rubio schlug die entgegengesetzte ein. Aus einem Nebenzimmer kam starren Blickes eine Frau gelaufen und stürzte mit einem Messer in den Händen auf Gordon zu. Er platzierte den Ziellaser auf ihrer Brust und drückte zweimal ab. Sie krachte in die Glasplatte eines Couchtischs. Die benachbarten Räume dieses großen Quadrats lagen jeweils rechts und links. Dort hörte er Kinder weinen und jammern.


  »Raum links, gehe rein!«, rief Gordon.


  »Raum rechts!«, erwiderte Rubio darauf.


  Gordon ging um die Ecke, und als er das Zimmer einsehen konnte, stand Rahab dort.


  »Er ist hier, ich hab ihn!« Auf seine Worte hin kam Lexi von hinten gelaufen.


  Rahab streckte seine Arme weit nach den Seiten aus. Ungefähr ein Dutzend Kinder scharten sich zu seinen Füßen. Er schaute auf, murmelte etwas und schien sie gar nicht zu bemerken; es war, als sei er in Trance verfallen. Gordon sah, dass Rahab keine Waffe hatte. Er ließ sein Gewehr wieder am Zweipunktgurt baumeln und zog Gunnys Messer. Er umschloss den Griff fest mit der rechten Hand und rief: »Rahab, du hattest Recht – jedes Mal, wenn ich in den Spiegel schaute, sah ich dich und meinen Sohn; nachdem ich dich umgebracht habe, werde ich immer an diesen Moment denken!«


  Rahab blickte erschrocken in seine Richtung. »Wer ist da? Wer sind Sie?«


  »Gordon Van Zandt!«


  Lexy trat neben ihm vor und richtete den roten Punkt ihres Zielsuchers auf das Gesicht des Predigers aus.


  »Gordon Van Zandt? Ich bin beeindruckt.«


  Gordon stellte sich vor Lexi und ging weiter in den spärlich ausgeleuchteten, von Schatten durchwirkten Raum, in dem Rahab stand, stockte jedoch, als er einen Draht sah, der aus seiner Hand hing.


  »Gordon, es ist erstaunlich, dass du mich gefunden hast. Ich gratuliere dir für deine Beharrlichkeit, aber falls du nicht sterben möchtest, solltest du jetzt gehen«, sagte Rahab und drückte auf den Knopf des Geräts, das er festhielt. Gordons Blick wanderte an dem Draht entlang. Er führte von Rahabs Arm zu seiner Brust und von dort aus zu mehreren kleinen Päckchen, die im Raum verstreut lagen.


  »Lexi, du und Rubio, ihr müsst von hier verschwinden. Er hat sich vermint!«


  »Machen wir ihn fertig!«, knurrte sie zum Schießen bereit.


  »Nicht feuern, nicht feuern!«


  Sie trat wieder hinter Gordon hervor und zielte mit dem Laser auf Rahabs Gesicht.


  »Wen hast du zum Sterben mitgebracht?«, fragte Rahab lachend.


  »Deinen Untergang, Dreckskerl!«, schrie Lexi und begann, den Abzug zu betätigen.


  »Nein, er hat einen Totmannschalter!«, warnte Gordon.


  »Ist mir egal!«, entgegnete Lexi.


  Rubio näherte sich hinter ihr und lenkte ein: »Das sollte Ihnen nicht egal sein, verdammt nochmal, ich will noch nicht draufgehen.«


  »Rahab, wir verschwinden. Überlass uns die Kinder, dann hauen wir ab!«, schlug Gordon vor.


  »Du willst ihn laufen lassen?« Lexi konnte es nicht fassen. »Wir haben den ganzen Weg hierher zurückgelegt, und jetzt willst du ihn laufen lassen?«


  »Sobald er den Daumen von dem Knopf nimmt, geht der Sprengstoff hoch. Wir haben keine andere Wahl, und ich stimme Rubio zu; ich will auch weiterleben.«


  »Hören Sie auf Gordon, Lexi«, bat der Corporal.


  »Rahab, wir gehen jetzt«, beschwichtigte Gordon noch einmal. »Lass uns die Kinder mitnehmen.«


  »Das sind meine Kinder, sie bleiben!«, erklärte der Irre.


  Gordon trat zurück und entzog sich ihm. Ihm war bewusst, dass Rahab den Auslöser jeden Moment aktivieren konnte, und dann würden sie alle mitsamt dem halben Gebäude in die Luft fliegen.


  Lexi schrie Gordon an: »Ich kann es nicht fassen; ich kann nicht glauben, dass wir diesen Mann am Leben lassen werden. Er hat deinen Sohn, er hat meine Schwester getötet!«


  »Wer war deine Schwester?«, fragte Rahab schmunzelnd.


  »Fick dich, du Stück Scheiße!«, wütete Lexi.


  Gordon steckte das Messer wieder ein und bat noch einmal: »Darf ich die Kinder mitnehmen?«


  Rahab fuhr aggressiv mit der Hand, in der er den Zünder hielt, zu ihm herum. »Verschwindet!«


  Gordon ging langsam rückwärts, bis er gegen Lexi stieß. Dann drehte er sich um und flüsterte. »Es ist noch nicht vorbei, versprochen, aber in dieser Situation hier können wir nicht gewinnen. Wir werden ihn noch einmal stellen, ich schwöre es.«


  »Oh Mann, das ist Bullshit!«, rief Lexi.


  Die wimmernden Kinder beschwerten Gordons Gewissen, doch es gab nichts, was er tun konnte.


  »Kommen Sie«, drängte Rubio.


  Sie kehrten langsam geschlossen von dem Schlafsaal in das Wohnzimmer der Suite zurück. Lexi fluchte leise vor sich hin, bevor sie wieder auf die Tür nach nebenan zustürzte.


  »Nein!«, schrie Gordon hinter ihr. Er holte sie ein und bekam den Kragen ihrer Schutzweste zu fassen, jedoch nicht schnell genug, sodass sie mehrere Schüsse abgeben konnte. Sie traf Rahabs Brust genau.


  Gordon schleifte sie aus dem Zimmer auf den Flur. Rubio lief ihnen voraus zur Treppe.


  Die Wucht der Treffer ließ Rahab rückwärts über die Kinder stolpern. Er umklammerte den Zünder, blickte auf und gellte: »Ehre sei Gott!« Dann ließ er den Knopf los, und alles wurde schwarz.


  27. Februar 2015


  Schau niemals zurück, es sei denn, das ist der Weg, den du einschlagen willst.


  Henry David Thoreau


  Cheyenne, Wyoming


  Conner stieg vor Pats Coffee Shop aus dem Humvee. Nachdem er erfahren hatte, dass das Café auf der Straße zum Kapitol offengeblieben war, während der Besitzer maßgeblich dazu beigetragen hatte, die Ordnung aufrechtzuerhalten, war er erpicht darauf, ihm einen Besuch abzustatten.


  Pat’s galt seit fast 20 Jahren als einer der Treffpunkte schlechthin in Wyoming. Pat Coldwell, ein ehemaliger Pilot der Air Force, hatte das Etablissement während der Pionierzeit von Starbucks eröffnet. Er war in den 1990ern als Sicherheitsbeamter auf dem Stützpunkt Francis E. Warren stationiert gewesen, um die Raketensilos zu bewachen, und am Ende seiner Dienstzeit in Cheyenne geblieben. Er liebte die Menschen, das Land und – was am wichtigsten war – die Stadt selbst. Sie war seine neue Heimat geworden. Ursprünglich stammte er aus Seattle, doch dorthin zurückzukehren, hatte er kategorisch ausgeschlossen. Er war mit dem Konzept eines Edelcafés nach Cheyenne gekommen und erfolgreich geworden. Nach dem Zusammenbruch hatte er beschlossen, es nicht zu schließen. Selbst während der anfänglichen Panikwellen war er nicht bereit gewesen nachzugeben. Als immer mehr Randalierer in die Innenstadt vorgestoßen waren, hatte er sich mit den Betreibern einiger anderer Geschäfte zusammengetan und sie mithilfe der Stadtverwaltung bezwungen. Sein Durchhaltevermögen machte sich bezahlt; Cheyenne war wieder im Aufstieg begriffen, und er wurde als Lokalheld gefeiert.


  Conner betrat das Café und wurde mit lautem Jubel vom Personal hinter der Theke begrüßt. Der Strom für die Beleuchtung wurde von Generatoren erzeugt, die wiederum von einem auf dem Dach des Gebäudes montierten Windrad am Laufen gehalten wurden.


  »Guten Morgen! Ich habe gehört, hier bekommt man heißen Kaffee vom Feinsten«, rief Conner.


  Auch Pat stand hinter der Theke und goss gerade Wasser in einen kleinen Espresso-Kocher aus Edelstahl. Als er aufschaute, sah er den Präsidenten, gefolgt von einer langen Reihe bewaffneter Männer. Er war diesem Mann noch nie begegnet, doch sein Gefolge deutete darauf hin, dass es sich um eine wichtige Persönlichkeit handelte.


  »Dann haben Sie richtig gehört, Sir. Was darf ich Ihnen anbieten?« Pat wischte sich die Hände ab und trat näher an die Theke.


  »Einfach nur einen Becher, groß«, antwortete Conner.


  »Haben Sie Ihren eigenen dabei?«, fragte Pat.


  »Ach nein, leider nicht.«


  »Mir gehen die Pappbecher allmählich aus, also kostet Sie das einen Aufpreis.« Der Mann hielt einen weißen mit Plastikdeckel hoch.


  »Kein Problem«, versicherte Conner.


  Pat kippte heißes Wasser aus einem Kessel, der auf einem Campingkocher gestanden hatte, in eine Stempelkanne, und stellte diese beiseite. »Wird einen Moment dauern.«


  »Schon gut. Pat, darf ich mich kurz mit Ihnen unterhalten?«, bat der Präsident.


  Der Betreiber sah sich um und entgegnete. »Natürlich, hab ja keine Eile.«


  Da streckte Conner eine Hand über den Tresen aus und stellte sich vor: »Mein Name ist Brad Conner. Ich bin der Präsident der Vereinigten Staaten.«


  Pat sah schockiert aus, nahm Conners Hand aber entgegen und schüttelte sie kräftig. »Na, wenn das keine Überraschung ist. Freut mich, Ihnen zu begegnen, Sir.«


  »Ich bin hergekommen, weil ich von Ihren Taten hörte und Ihnen persönlich dafür danken will. Sie gehen anderen Amerikanern mit gutem Beispiel voran.« Conner schaute sich kurz um, bevor er sich ihm wieder zuwandte und zu Ende sprach: »Dieses Café weiterhin zu öffnen, bedeutet eine Menge; es ist ein Symbol der Hoffnung.«


  Pat konnte nicht fassen, dass der Präsident vor ihm stand, und umso weniger, dass er ihm für etwas dankte, das seiner Meinung nach jeder hätte tun sollen. »Sir, es kam mir einfach richtig vor, das war alles.«


  »Wie dem auch sei, wir brauchen mehr Bürger wie Sie. Vor uns liegt ein steiniger Weg, doch mit Menschen von Ihrem Schlag können wir ihn zurücklegen.«


  Pat errötete vor so viel Lob. Nervös drehte er sich um und sagte: »Ihr Kaffee ist fertig.« Nachdem er den Stempel hinuntergedrückt hatte, schenkte er ein. »Schuss Sahne gefällig?«


  »Oh, Sie haben Sahne?«, fragte Conner verwundert.


  »Ach nein, tut mir leid, keine echte, sondern noch etwas Pulver, dort drüben.« Er zeigte auf einen kleinen Tisch vor einer Wand und reichte Conner den Becher.


  »Danke. Was schulde ich Ihnen?«


  »Geht aufs Haus, Sir.«


  »Nein, Sie haben ihn gekocht, und er besitzt einen Wert. Ich bestehe darauf, ihn zu bezahlen.»


  »Na ja, das läuft jetzt ein wenig anders; ich kann ein Ei nehmen, einen Schokoriegel, etwas Ähnliches im Austausch.«


  Da fiel Conner ein, dass er sowieso keine Brieftasche mehr hatte, aber natürlich genauso wenig gerade ein Ei oder Schokolade bei sich trug. »Entschuldigen Sie, aber ich bin gekommen, ohne etwas in der Tasche zu haben, mit dem ich zahlen könnte.« Er drehte sich zu einem seiner Sicherheitsleute um, der jedoch mit den Schultern zuckte. Bargeld war nichts mehr wert.


  »Nicht schlimm, Sir. Wie ich gleich sagte: Er geht aufs Haus.«


  »Pat, ich schicke einen meiner Männer zurück, um Sie zu entlohnen. Ich stehe zu meinen Worten und werde für den Kaffee zahlen. Nochmals danke; Sie endlich zu treffen, war mir ein Vergnügen.« Pat nickte zur Antwort, immer noch verdattert wegen dieser Begegnung.


  Der Präsident ging zur Tür zurück. Auf dem Weg nippte er einmal und drehte sich nach hinten um: »Ihr Kaffee schmeckt verdammt gut.« Da strahlte Pat.


  Conner stieg in den Geländewagen. Dylan, der hinten saß, führte gerade ein Gespräch per Satellitentelefon zu Ende.


  »Zum Büro«, befahl Conner.


  Gerade als sich das Fahrzeug in Bewegung setzte, strömte eine Traube von Menschen an seine Seite.


  »Mr. President, vielen Dank, vielen Dank!«, riefen sie.


  »Warten Sie einen Moment! Stopp!«, verlangte er.


  Seine Sicherheitsmänner stiegen aus dem Wagen hinter ihm aus und kamen mit gezogenen Waffen auf die Zivilisten zu. Conner verließ den Humvee erneut und wies sie zurecht: »Halt, hören Sie auf!«


  Vor ihm standen zwei Männer und eine Frau mit einem Kleinkind. Sie alle sahen mitgenommen und müde aus. Die Frau streckte einen Arm aus und fasste ihn an. »Mr. President, vielen Dank dafür, dass Sie nach Cheyenne gekommen sind. Sie hier zu haben, stimmt uns zuversichtlich!« Die zwei Männer drückten sich ähnlich aus. Conners Männer zogen sich zurück, woraufhin die Gruppe wieder vortrat.


  »Wie lautet Ihr Name?«, fragte er die Frau.


  »Ich heiße Belinda.«


  »Und du, Kleines?«


  »Faith«, gab das Mädchen an. Die blonden Locken hingen ihr in die Augen.


  »Was für ein schöner Name für ein so schönes Kind«, sagte Conner und berührte ihre Hand. Langsam kamen auch andere Personen auf der Straße hinzu. Bald stand er einer Gruppe von über 20 Personen gegenüber und witterte eine Gelegenheit. »Bürger von Cheyenne, ich bin gekommen, um zu bleiben«, proklamierte er. »Ihr Land ist besteht immer noch, und Ihre Regierung ist auch weiterhin für Sie da. Wir werden mit dem Wiederaufbau unserer Nation beginnen – einen Stein auf den anderen setzen – und alles wird von Ihrer großartigen Stadt ausgehen. Vielen Dank dafür, dass Sie in diesen harten Zeiten stark sind!«


  Die Menge johlte.


  Er schloss seine Rede ab, indem er sagte: »Bitte bleiben Sie so stark. Ich möchte, dass jeder einzelne von Ihnen das tut. Wir sitzen alle im selben Boot. Danke sehr!« Daraufhin schüttelte er ein paar Hände und stieg wieder in den Geländewagen.


  »Klasse gemacht, Sir«, lobte Dylan, der über beide Ohren grinste. »Das war der Brad Conner, an den ich mich aus dem Kongress erinnere.«


  »Das tat richtig gut. Wissen Sie, Dylan, dies war in vielerlei Hinsicht ein geschickter Schachzug.« Er winkte freudestrahlend aus dem Fenster. »Oh, und stellen Sie mir Verpflegungspakete zusammen, auch Milch oder Sahne. Die brauche ich für morgen. Jetzt muss ich aber einen Anruf tätigen.«


  Coos Bay, Oregon


  »Gestern Abend haben wir noch ein Ratsmitglied verloren«, berichtete Roger Timms Simpson.


  »Das wird der Colonel ungern hören.«


  »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll – das lässt sich unmöglich beschönigen. Die Bürgermeisterin hat es geschafft, diese Menschen davon zu überzeugen, es sei das Richtige, Sie zum Abrücken zu zwingen.«


  Simpson schaute auf seine Uhr. »Verzeihung, das ich Sie warten lasse, aber er führt noch ein wichtiges Telefongespräch.«


  »Ein Telefongespräch?« Roger schaute überrascht drein, als er dieses einst alltägliche Wort hörte. Ihm kam es vor, als habe er zuletzt vor einer Ewigkeit telefoniert.


  »Ja, er ist unten in der Operationszentrale.«


  »Mit wem redet er?«, fragte Roger neugierig.


  Simpson legte seine entgegenkommende Art ab und entgegnete kurz angebunden: »Das braucht Sie nicht zu bekümmern.«


  »Entschuldigung«, murrte Roger kleinlaut und fühlte sich wie ein Hund, der gerade getreten worden war.


  Plötzlich flog die Tür auf, und Barone rauschte schwungvoll herein.


  »Tut mir leid, ich bin spät dran, aber das musste erledigt werden«, begann er, während er zu den beiden kam, und setzte sich gegenüber Roger hin.


  »Wir stehen vor einem erheblichen Problem.«


  »Himmel, bekomme ich denn nie eine Pause?«, blaffte der Colonel.


  »Die Bürgermeisterin hat ein weiteres Ratsmitglied umgepolt.«


  »Wie soll ich mit ihr verfahren?«, fragte Barone ganz direkt. »Sie weigert sich, mit mir zu sprechen; angeblich brächte das nichts.«


  »Zudem ist noch etwas passiert, von dem ich hoffte, es werde nicht eintreten.«


  »Und zwar?«


  »Sie wendet sich im Rahmen der gemeinsamen Versammlung im Rathaus heute Nachmittag an die Öffentlichkeit. Das Volk soll alles erfahren, damit es ihr seine Unterstützung gibt.«


  Barone schaute Simpson mit einem abfälligen Ausdruck an. »Politiker, was für ein Gesocks!«, polterte er. »Die lassen aber auch nichts aus!«


  Roger rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum.


  »Danke für die Information, Mr. Timms. Wir sehen uns später bei der Versammlung.«


  Roger schaute den Colonel stutzig an, weil ihre Unterhaltung so abrupt endete. »Ja, bis dahin, danke.« Er stand auf und ging hinaus.


  Barone wandte sich an Simpson und fragte: »Wo sollen wir ansetzen?«


  »Was wollen Sie gegen die Bürgermeisterin unternehmen?«


  »Sie ist das kleinste Problem, mit dem ich mich gerade herumschlage. Gerade hat Präsident Conner angerufen und mir einen Handel vorgeschlagen.«


  Simpson riss aufgeregt die Augen auf. »Einen Handel?«


  »Ich musste lachen; ich dachte, Cruz sei der Präsident. Das ist ein einziges Durcheinander; die haben sich in diesem Berg verschanzt. Anscheinend ist Cruz Präsident und Vize zugleich. Mich verwirrt diese Sache zutiefst, aber sei es drum: Conner verpflichtet sich zu einem Vertrag mit uns, wenn wir Cruz und all seine Leute freilassen. Dieser Vertrag sichert uns eine festgesetzte Region zu, die wir die Pazifischen Staaten nennen dürfen.«


  »Das ist alles?«, fragte Simpson weiter.


  »Nein, es gibt noch mehr. Er strebt einen Schulterschluss mit uns an. Wir erhalten die Erlaubnis, hier draußen ein Land zu etablieren. Er schwört, uns frei walten zu lassen; was er dafür verlangt, sind Cruz und ein Bündnis, um diese Wilden aus dem Süden zu bekämpfen.«


  »Hm, interessant«, sann Simpson.


  »Definitiv interessant. Ich muss gestehen, ich glaube, ich bin bereit dazu. Wir müssen uns nur noch auf ein Gebiet festlegen, das wir als neue Heimat haben möchten. Dann gilt es, gemeinsam mit ihnen einen Plan gegen das panamerikanische Imperium auszuarbeiten.«


  »Panamerikanisches Imperium? Was um alles in der Welt ist das? Spielen wir jetzt irgendein mittelalterliches Rollenspiel?«


  »Erinnern Sie sich noch an jenes Kartell, das wir in San Diego beschossen haben? Es ist genau diese Gruppe, bloß mit Verstärkung durch die Venezolaner.« Simpson nickte, während Barone fortfuhr. »Alles hängt miteinander zusammen: die Infanterie Venezuelas, die beflaggten Schiffe, die die USS Topeka neulich versenkte, alles ein und dasselbe.«


  »Jetzt brauchen Sie sich nicht mehr über White aufzuregen«, bemerkte Simpson scherzhaft.


  Captain White und die Besatzung der USS Topeka waren mit dem U-Boot entlang der Küste von Oregon und Kalifornien auf Patrouille gewesen. Barone wusste zu schätzen, dass er ihn und ein Kriegs-U-Boot zur Verfügung hatte. Seit ihrer Begegnung mitten im Pazifik vor Wochen war seine Einheit wiederholt ausschlaggebend gewesen, erst gegen die USS Denver und jetzt gegen die venezolanischen Schiffe.


  »Seine Vermutungen haben sich als berechtigt herausgestellt. Das müssen die amphibischen Einheiten dieser selbsternannten Konquistadoren gewesen sein.«


  »Soll ich den Stab einberufen?«, bot Simpson an.


  »Ja, aber es gibt noch etwas, das ich wirklich besorgniserregend finde und mit Ihnen besprechen möchte. Conner erzählte mir, fünf weitere Atombomben seien gezündet worden.«


  »Oh Gott, wo?«


  »Er braucht unsere Hilfe, weil fünf der wesentlichen Bunkerkomplexe zerstört wurden.«


  »Sir, glauben Sie, dahinter stecken die Venezolaner oder dieses Kartell ebenfalls?«


  »Könnte sein. Man konnte die Signatur der Bombe ermitteln, die vor Denver detonierte. Es handelte sich um ein russisches Modell.«


  »Also steckt Russland mit drin?«


  »Das denke ich nicht; auch dort ist man von diesem ganzen Elend nicht unbescholten geblieben, also gehe ich nicht davon aus, dass die Russen etwas hiermit zu tun haben. Ihre Regierung ist laut den Australiern zu zerrüttet. Ich vermute, wer auch immer es war, hat sich die Bomben von Russland besorgt.«


  »Falls Venezuela das abgezogen hat: Hut ab vor einem solchen Unterfangen. Wie konnten sie es unter Verschluss halten?«, fragte Simpson ehrfürchtig. »Ich meine, da mussten doch eine Menge unterschiedlicher Strippenzieher involviert gewesen sein, Schurkenstaaten, Terrororganisationen. Stellen Sie sich vor, so einen Plan zu entwerfen … unglaublich!« Wenngleich er das Ergebnis katastrophal fand, zollte ihm die Umsetzung Respekt ab.


  »Ist es in der Tat – und umso mehr, dass wir bald wieder in der Gunst der Vereinigten Staaten stehen. Schon seltsam, wie sich der Kreis zuweilen schließt.«


  Simpson nickte und stand vom Tisch auf. »Sir, falls das alles ist, gehe ich jetzt und trommle den Stab zu einer außerordentlichen Sitzung zusammen.«


  »Tun Sie das. Halten wir sie um 14:30 Uhr hier.«


  »Roger.«


  »Fast hätte ich es vergessen: Ich weiß, Sie haben das auf dem Schirm, aber wie geht der Rückruf unserer Truppen voran?«


  »Gut. Ich werde mich freuen, alle meine Männer zurück zu haben.« Simpson nickte und verschwand.


  Barone fühlte sich zufrieden wie lange nicht mehr. Er hatte sich weit aus dem Fenster gelehnt mit seiner Meuterei, und jetzt gab man ihm die Möglichkeit, einen eigenen Staat zu gründen. Hoffentlich war Conner auch ein Mann, der zu seinem Wort stand.


  Sacramento, Kalifornien


  «Ich habe Sie nicht herbestellt, damit Sie sich beschweren! Sie sind hier, um mir zu sagen, was wir tun sollen, und nicht, um mir einzureden, dass wir nichts tun können!« Pablos Schimpftirade, die sich an seine Kommandanten richtete, hallte von den Wänden des Senatssaals wider.


  Die schlechten Neuigkeiten hinsichtlich seiner Armee und Mission rissen nicht ab. Sie hatten all ihre Schiffe verloren. Zwei ihrer Patrouillen waren weiter nördlich unter Beschuss geraten – von US-Streitkräften, wie sie vermuteten. Die bürgerlichen Unruhen in Sacramento hatten rasch zugenommen. Gelegentlicher Widerstand ließ sich bisher leicht zerschlagen, doch dieser nun war besser organisiert. Während der beiden vorangegangenen Tage hatte es fast ein Dutzend Angriffe auf seine Streitkräfte gegeben, und zwar nicht bloß von willkürlichen, bewaffneten Zivilisten. Mehrere ihrer Konvois waren mit improvisierten Sprengkörpern aufgehalten, und eines ihrer Lager von einer großen Schar, ausgestattet mit Maschinengewehren, Raketenwerfern sowie Granaten, in die Mangel genommen worden. Pablo wusste, dass alles irgendwann einmal auf einen Aufstand hinauslaufen würde, doch da es schon so früh passierte, fiel es ihm schwer zu bestimmen, wie er am besten dagegen vorging. Seine Truppen verfuhren nach konventioneller Kriegsführung, und ihm war klar, dass im Umgang mit Untergrundkämpfern andere Strategien gefragt waren. Pablo arbeitete gerne nach gründlich ausgearbeiteten Plänen; ohne einen solchen kam er vom Hundertsten ins Tausendste und ließ sich überwältigen. Nach außen hin wahrte er Zuversicht, doch insgeheim erschütterte ihn der Umstand, dass sich der Wind so schnell gedreht hatte und ihm entgegenwehte.


  Seine Kommandanten traten mit Nachrichten unterschiedlicher Art an ihn heran. General Pasqual und die Hälfte seines Stabes meinten, man müsse den momentanen Schwung nutzen und rasch das nächste Ziel in Angriff nehmen. Die andere Hälfte wollte bedachtsamer und vorsichtiger fortfahren. Pasqual legte Pablo nahe, den zivilen Widerstand rigoros zu unterbinden, und schlug Massenhinrichtungen aller in den jeweiligen Gebieten vor, darunter Frauen und Kinder. Vertreter der gegensätzlichen Meinung sahen voraus, diese Taktik werde nach hinten losgehen und nur weiteren, tiefer sitzenden Hass schüren.


  »Sir, wir müssen allen demonstrieren, die wir unterwerfen, dass sie mit schweren Konsequenzen rechnen müssen, wenn sie aufbegehren«, beharrte Pasqual. »Falls Sie sich zu gnädig zeigen, erwachsen daraus nur Geringschätzung und noch stärkere Gegenwehr.«


  Colonel Gutierrez legte eine Zigarre nieder, die er geraucht hatte, und sagte: »General, Sie und ich, wir beide haben auf der Militärakademie gelernt, was geschieht, wenn man die Zivilbevölkerung gegen sich aufbringt.«


  »Colonel, haben wir das nicht bereits dadurch getan, dass wir in ihr Land eingedrungen sind?«, hielt Pasqual dagegen. Die zwei lieferten sich einen Schlagabtausch mit spitzen Bemerkungen. Pablo erkannte, dass sie einander nicht grün waren, weder mit Hinblick auf ihre Profession noch auf persönlicher Ebene.


  »Meine Herren, wir sind hier nicht auf dem Schulhof!«, bellte Pablo. »Ich brauche Erwachsene, die mir einen Wegweiser geben, damit ich mich inmitten der Herausforderungen, die auf uns warten, zurechtfinden kann!«


  Pasqual und Gutierrez verstummten, um ihrem Anführer Aufmerksamkeit zu schenken.


  »Ich habe sowohl etwas von Kampfstrategien als auch aus der Geschichte gelernt. Wir können die Abenteuer der Amerikaner im Irak und in Afghanistan als Beispiele dafür nehmen, wozu es kommt, wenn sich Militärstreitkräfte mit Zivilisten herumschlagen müssen, die sich in zunehmendem Maße gegen ihre Vorherrschaft stellen. Zudem gab es in Amerika auch einmal einen Bürgerkrieg, den wir in Betracht ziehen sollten, um daraus zu lernen. Die Unionsarmee war drauf und dran, jenen Krieg zu verlieren, bis Ulysses S. Grant die Kontrolle übernahm. Er änderte die Richtlinien zur Einordnung von Zivilpersonen. Er hatte einen intelligenten Rat, der mir anscheinend fehlt, verstehen Sie? Sein alter Freund und Vertrauter, ein Mann namens Francis Lieber, half ihm beim Entwurf eines Gesetzes, das er dann Präsident Lincoln vorlegte. Selbiges berechtigte ihn dazu, gewaltsam gegen jede Privatperson vorzugehen, die der Armee der Konföderierten Beistand leistete und den Rücken stärkte. Die Bereitstellung von Nutzmitteln, Beihilfe, Verköstigung und so weiter wurden als gleichbedeutend mit Kampfhandlungen auf dem Schlachtfeld erachtet.«


  Alle Männer am Tisch glotzten mit offenem Mund, einige sahen dabei besonders verdutzt aus, während Pablo mit seinem Geschichtsunterricht fortfuhr. Wie ein Professor in einer Vorlesung erging er sich im Einzelnen in historischen Fakten, die dazu führten, dass Grant so gegen die Konföderierten vorgegangen war, wie es nun geschrieben stand.


  Pablo beendete seine Rede auf einer entschlossenen Note. »Meine Herren, die Moral dieser Erzählung ist folgende: Lincoln konnte den Krieg einzig dadurch gewinnen, dass er den Kampfgeist der Konföderation brach. Damit wir nun den Sieg davontragen, müssen wir unsere Gegner vernichtend schlagen. Die Zivilbevölkerung braucht eine klare Ansage: Widersetzt euch, und wir werden sowohl euch als auch eure gesamte Familie umbringen. Wir werden den Lieber-Code als Vorlage verwenden und darauf aufbauen. Zuerst dachte ich, wir müssen uns etwas gnädiger zeigen – und ja, das dürfen wir auch weiterhin tun, nämlich denjenigen gegenüber, die gewillt sind, uns zu helfen. Wenn allerdings jemand nur einen kleinen Finger gegen unseren Feldzug erhebt, werden wir ihn ausrotten. So erhalten alle die eindeutige Botschaft, jegliche Opposition habe ein herbes Nachspiel. Leider benötigen wir zur Verwirklichung einer solchen Art von Kriegsführung die entsprechenden Mittel. Ich möchte meine Villistas wiederauferstehen lassen – sie sollen diejenigen sein, die diesen Plan in die Tat umsetzen. Jedoch brauchen wir in jeder Region mehr Zeit, um sie auszubilden und auszurüsten, damit sie in der Lage dazu sind. Die Frage, die ich nun an Sie alle richte, lautet: Sind Sie bereit, für unseren Erfolg zu tun, was auch immer nötig ist?«


  Einige der Anwesenden konnten anhand ihrer Gesichter nicht verhehlen, dass sie Pablos neue Weisung nicht guthießen. Alle Militärs waren mit dem Kriegsvölkerrecht vertraut und entsprechend ausgebildet. Was ihr Anführer vorschlug, war die Aufhebung dieser Richtschnur; was er in Aussicht stellte, konnte zum Genozid führen.


  Pablo entging nicht, wie jeder Einzelne seiner Kommandanten zunächst reagierte. Der letzte, den er anschaute, war Pasqual. Der General stammte aus einer Militärfamilie; sein Vater und sein Großvater waren beide Offiziere gewesen. Als er zum ersten Mal davon gehört hatte, seine Armee und er seien an Pablo verkauft worden, war er angewidert gewesen, im Lauf der Wochen aber dazu übergegangen, die Siege und das intensive Kampfgeschehen mehr als alles andere zu lieben. Beides hatte das Suchtpotenzial einer Droge, und er war jetzt abhängig. Als er Pablos Blick begegnete, strahlte er.


  »General, wie lange wird es dauern, ein Bataillon Villistas zu trainieren und darauf vorzubereiten, sich der Aufstände anzunehmen?«


  »Sir, wir brauchen mindestens zwei Monate, um genügend Männer zu finden, die sich unserer Sache bereitwillig anschließen, und diese zu wappnen. Was aber das Training angeht, glaube ich nicht, dass es schwierig wird. Sie geben ihnen einfach den Befehl, Aufwiegler zu jagen, und lassen sie gewähren. Belaufen sich die Einsatzregeln darauf, kein Erbarmen zu zeigen, gibt es nicht viel, was wir ihnen noch beibringen müssen.«


  »Zwei Monate? Ich hasse es, mir vorstellen zu müssen, hier zu sitzen und …« Pablo unterbrach sich, als ihm einfiel, dass er dabei Zeit finden würde, um Isabelle zu hofieren. »Na gut, General, tun Sie es, egal wie lange es dauert. Wenn wir das schon durchziehen, dann richtig.«


  Andere im Raum behielten ihre Meinungen für sich. Sie wussten jetzt, dass es einem offen ausgesprochenen Todeswunsch gleichkam, sich gegen Pablo und seine Direktiven zu richten, also wagten sie es nicht, von seiner Order abzuweichen.


  In einem Hubschrauber über Zentraloregon


  Gordons Augen brannten, als er sie öffnete. Die Sonne zwang ihn zum Blinzeln, doch die Schmerzen und das Tränen kannte er bereits von anderswoher: Falludscha, dachte er. Der Rauch und die darauffolgende Feuersbrunst, nachdem sich Rahab selbst sowie den gesamten Nordflügel des Obergeschosses in die Luft gesprengt hatte, hatten seine Augen in Mitleidenschaft gezogen.


  Von dem, was geschehen war, nachdem er Lexi gepackt und aus dem Zimmer gezogen hatte, wusste er nicht mehr viel. Sie waren nur bis auf den Flur gelangt, ehe es geknallt hatte. Langsam klarte sein Sichtfeld auf, und er erkannte, dass er sich nicht mehr auf dem Gelände befand. Genauer gesagt schien er dem Lärm nach zu urteilen in einem Helikopter zu sitzen. Er war desorientiert und versuchte, sich umzuschauen, aber dann durchfuhr ihn ein Schmerzensschub.


  Als er sich bewegen wollte, hielten ihn die Gurte eines Wirbelsäulenbretts zurück. Das versetzte ihn in leichte Panik, weil er nicht wusste, wer ihn beförderte und wohin. Indem er den Kopf weiter anhob, sah er jemanden, vermutlich den Besatzungschef. Beim Blick nach rechts tat sich ein bekanntes Gesicht auf, das des kleinen Mädchens aus Rahabs Lager. Es saß in eine Decke gewickelt neben einem Sanitäter.


  Dieser bemerkte Gordons Unruhe und kam an seine Seite. »Sir, Sie müssen stillhalten.«


  »Wo sind die anderen, mit denen ich zusammen war?«, fragte Gordon, während er das Gesicht vor Schmerz im Zuge der Kopfbewegung verzog.


  »Sir, bitte bleiben Sie flach liegen. Ihr Rückgrat wurde womöglich verletzt. Wir dürfen nicht Gefahr laufen …«


  »Mein Kopf bringt mich um, oh mein Gott, er tut so furchtbar weh«, ächzte Gordon und versuchte zugleich, sich von den Gurten zu befreien.


  »Sir, hören Sie mit dem Herumrutschen auf«, ermahnte ihn der Sanitäter mit grober Stimme.


  »Ist Corporal Rubio hier?«


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Eine Frau, haben Sie eine Frau in meiner Nähe gefunden? Sie heißt Lexi.« Er fasste sich an den Schädel. »Verdammt, ich halte das nicht aus!«


  »Sie und das Kind waren die einzigen, die unser Team lebendig geborgen hat.«


  »Was ist mit Jones und McCamey passiert?« Gordon delirierte.


  »Sir, Sie brauchen unbedingt Ruhe und müssen aufhören, sich zu bewegen. Bitte entspannen Sie sich einfach.«


  Gordon nahm die Anweisungen des Sanitäters machtlos zur Kenntnis. Er legte seinen schweren Kopf wieder auf das dünn gepolsterte Brett. Seine Gedanken rasten, als er sich vergegenwärtigen wollte, was gleich im Anschluss an den Moment geschehen war, da er Lexi festgehalten hatte, und nachdem die Bombe hochgegangen war. Er wusste noch, dass sie sich ihm dabei widersetzt hatte und dass ein Schuss gefallen war. Er hatte sie hinaus auf den Gang gezogen und während dessen nichts außer der Tür, Wänden sowie dem Boden gesehen – Rubio nicht, soweit er sich erinnerte. Er entsann sich der schier gewaltigen Wucht, mit der die Druckwelle ihn erfasst hatte. Bruchstückhafte Eindrücke kehrten zurück und verschwanden wieder, während er zu entschlüsseln suchte, ob es sich wirklich so zugetragen hatte oder ob ihm seine verwischte Erinnerung einen Streich spielte. Er dachte an das Gefühl zu fallen, jedoch nicht nur auf den Boden, sondern weit in die Tiefe. War das Gebäude eingestürzt? War er aus der oberen Etage ins Erdgeschoss gefallen? Überleg, sagte er sich. Nichts fiel ihm ein, nur die Explosion, und nun lag er hier in einem Hubschrauber auf dem Weg an einen unbekannten Ort.


  Gordon dämmerte weg. Er wachte wieder auf, als der Sanitäter seine Gurte anpasste und ihn untersuchte. Da packte er ihn am Ärmel und fragte: »Wohin fliegen wir?«


  »Wir sind auf dem Rückweg nach Coos Bay.«


  Eagle, Idaho


  Samantha saß im leeren Esszimmer und versuchte, eine Tasse heißen Tee zu genießen, als Nelson auf dem Weg zu seinem Raum vorbeikam. Er war gerade von seinem planmäßigen Wachdienst zurückgekehrt.


  »Falls du Zeit hast, könnte ich ein wenig Gesellschaft vertragen. Ich hab heißen Tee«, sagte Samantha mit einladendem Tonfall. Ihr Vorschlag ließ ihn auf der Stelle stehenbleiben. Sam ging seit ihrer Entschuldigung im Stall mehr oder weniger auf Distanz – nicht abweisend, aber wie im Wissen darum, dass sie sich zu viel herausgenommen hatte. Er betrachtete sie, wie sie so alleine dasaß, und erwiderte: »Sicher, klingt nett. Ein kräftiger, heißer Tee ist jetzt genau das, was ich brauche.« Er streifte seine dicke Jacke ab und hängte sie über einen Stuhl.


  Samantha schenkte ihm eine Tasse ein und schob sie ihm über den Tisch zu.


  »Du hast mich echt zum Teetrinker gemacht. Du weißt ja, eigentlich habe ich immer eine Menge Kaffee in mich hineingeschüttet.« Er gab einen Löffel Zucker hinein.


  »Solche Wirkung übe ich auf die Leute aus«, sinnierte Samantha. »Falls du dich erinnerst, Gordon hatte nie Sushi gegessen, bis er mich kennenlernte.« Sie lächelte ein wenig.


  »Wusste ich gar nicht. Wir Männer – oder besser gesagt, Männer wie ich – achten nicht auf so etwas. Schon seltsam: Ich bin praktisch auf dem Wasser groß geworden und jeden Tag zum Surfen gegangen, aber die Vorstellung, rohen Fisch zu essen, stieß mich immer ab.«


  »Es bedurfte einiger Überzeugungsarbeit, aber Gordon ließ sich bekehren.« Ihre Stimme nahm einen feierlichen Ton an. »Übrigens auch in anderen Belangen.«


  »Du hast Gordon sozusagen gerettet. Nachdem er eine Weile mit dir zusammen war, wurde er zu einem besseren Menschen im Vergleich zu dem unbesonnenen Raufbold, den ich bis dahin gekannt hatte. Klar, er konnte, wenn er wollte, immer noch ein gemeiner Hund sein, und jawohl, ein bisschen schroff blieb er immer noch.« Nelson strahlte, während er über seinen Freund sprach. »Dann bist du in sein Leben getreten, hast dich dieser rauen Kanten angenommen und sie geglättet.«


  Tränen begannen, an Samanthas Wangen hinunterzulaufen. Sie wischte sie weg und sagte: »Tut mir leid, dass ich so aufgewühlt bin. In letzter Zeit muss ich ständig heulen.«


  Nelson streckte einen Arm aus und drückte ihre Hand. »Sam, dir ist so viel passiert, in das ich mich nicht hineinversetzen kann. Du hast so viel verloren …«


  »Ich komme langsam wieder auf den Damm. Mir ist bewusst, dass ich Haley vernachlässigt habe, und nach dem, was neulich passiert ist, weiß ich, dass ich mir nicht erlauben kann zu trauern. Ich muss meiner Verantwortung für sie und unsere Gruppe nachkommen. Endlich habe ich verstanden, dass der Tod zum Leben gehört, auch und gerade der Tod geliebter Menschen. Ich kenne keinen Grund dafür, dass dies irgendjemandem von uns passieren musste, verspreche dir aber, dass die Samantha, mit der du während der letzten paar Wochen gekämpft hast, nicht mehr existiert.«


  Nelson drückte ihre Hand fester und erwiderte: »Ich bin da, um dir zu helfen und Beistand zu leisten, bis Gordon zurückkommt.«


  »Danke, Nelson. Er macht mich rasend. Wäre er jetzt hier, würde ich ihn schlagen, aber Gott, wie ich ihn liebe … Ich weiß, in seinem Herzen tut er das Richtige für uns, aber ich hätte ihn so gerne bei mir, um mir erklären zu lassen, was genau das ist.«


  Nelson spürte, dass die Unterhaltung auf jene Themen hinauslief, die er meiden wollte.


  Sie sah ihn an und platzte plump heraus: »Was geschah an dem Tag, als du sie gefunden hast?«


  Nelson hatte stundenlang darüber nachgedacht, wie er auf diese Frage von Samantha antworten sollte. Ihm war klar, dass die Art und Weise, wie er es ausdrückte, einen schwerwiegenden Einfluss auf ihrer beider Leben üben würde.


  »Willst du wissen, was ich sah, oder was er gesagt hat?«


  »Sag mir alles. Wie hast du sie gefunden? Was war passiert?«


  Er holte lange und tief Luft, bevor er zu seinen Schilderungen anhob, die er mehrmals gründlich im Kopf durchgespielt hatte. Sie begannen damit, wie er auf Gordon am Kreuz gestoßen war und beinahe im gleichen Augenblick auch Hunter gesehen hatte. Nelson wollte die blutigen Einzelheiten des Todes von Samanthas Sohn nicht erörtern; er wusste, sie hätten jede Mutter ins Bodenlose stürzen lassen. Stattdessen beschrieb er Gordons Verfassung und seine schwere Verletzung im Gesicht, bevor er besonders ausführlich auf die seelischen Schmerzen ihres Mannes einging. Er betonte, wie lange Gordon Hunter festgehalten hatte, wobei Sam die Züge entglitten, weshalb er dachte, sie breche gleich wieder in Tränen aus. Diese schluckte sie jedoch angestrengt hinunter, und Nelson glaubte, fortzufahren sei in Ordnung. Schließlich legte er dar, wie Gordon ihn in seine Rachepläne eingeweiht hatte.


  »Hast du ihm nicht ins Gewissen geredet?« Sie schaute ihm direkt in die Augen.


  »Natürlich habe ich das. Ich unterstellte ihm, er könne gerade keinen vernünftigen Gedanken fassen. Wir stritten dann darüber, dass er sich dazu entschieden hatte, nicht mit zurückzukommen, und du kennst ihn ja: Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, gibt es nichts mehr daran zu rütteln.


  »Oh ja, das tue ich. Diese verdammte Van-Zandt-Ader.«


  »Er gab an, Hunters Mörder laufe weiterhin frei herum und umgebe sich mit einem engen Kreis von Personen, die immerzu weitere Morde begingen. In diesem Zusammenhang hatte er zwei Vorsätze: diesen Mann aufhalten und Rache zu üben.«


  »Hast du ihn nicht darauf hingewiesen, dass wir ihn hier brauchen?«


  »Auch das habe ich«, versicherte Nelson und klang dabei ein wenig abwehrend.


  »Wenn du mir seine Beweggründe so aufzählst, höre ich Gordon, den Idealisten; ich höre seinen Kopf, aber wo steckt sein Herz bei alledem?«


  »Ich sehe es so: Er konnte dir nicht entgegentreten. Am Grunde seiner Seele glaubt er, dich und Haley enttäuscht zu haben, weil er sich gefangennehmen ließ und danach, indem er Hunters Ermordung nicht verhindern konnte.«


  »Gordon, Gordon, Gordon … Er ist so ein stolzer Mann. Er wollte stets eines: uns beschützen. Dies war jetzt das eine Mal, das ihn glauben lässt, versagt zu haben. Er begreift nicht, dass wir …« Sie brach ab und kämpfte wieder mit den Tränen. »… dass Haley und ich ihn mehr als alles andere hier brauchen. Unsere seelischen Narben können ohne ihn nicht heilen.«


  Nelson nickte. »Was soll nun werden, wenn er zurückkommt?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob er zurückkommt. Wie lange ist er schon weg?« Ein Anflug von Resignation brach sich in Sams Stimme Bahn.


  »Er wird zurückkommen.»


  »Dort draußen lauern Gefahren, und er könnte umgebracht werden. Andererseits ist Gordon findig und leistungsfähig … wie niemand anders, den ich kenne. Nicht die Welt wird ihn davon abhalten, zu uns zurückzukehren; er selbst steht sich im Weg.»


  Damit stellte sie ihre Teetasse ab.


  13. März 2015


  Das Schlachtfeld ist eine Szene des ständigen Chaos. Siegen wird derjenige, der dieses Chaos unter Kontrolle bringt, auf seiner Seite wie auf jener des Feindes.


  Napoléon Bonaparte


  Coos Bay, Oregon


  Gordon packte seine wenigen Sachen zusammen. Der Arzt hatte ihn soeben als gesund entlassen. Er konnte kaum erwarten, von Bord zu gehen. Die vergangenen Wochen waren sehr anstrengend für ihn gewesen. Als sie ihn nach Coos Bay gebracht hatten, war er von Schmerzen zerrüttet worden. Er hatte sich mit einer stattlichen Liste von Gebrechen im Lazarett der USS Makin Island eingefunden. Die schrecklichen Kopfschmerzen, unter denen er gelitten hatte, waren einer Gehirnerschütterung infolge der Explosion geschuldet. Zu seinen anderen Verletzungen hatten ein leichter Bänderriss in einem Oberschenkel gezählt, wo er angeschossen worden war, eine Stauchung des linken Knöchels und eine ausgekugelte Schulter.


  Letztere zwang ihn weiterhin zur Physiotherapie, die er jedoch angehen würde, wenn er nach McCall kam. Die Vorstellung, Samantha und Haley wiederzusehen, begeisterte ihn, doch er fürchtete sich davor, wie seine Frau ihn behandeln mochte. Viele Stunden verbrachte er brütend darüber, was er ihr sagen, wie er alles wiedergutmachen sollte.


  Während seines Aufenthalts in Coos Bay war er einigen bekannten Gesichtern von früher begegnet. Barone hatte ihm während seiner Genesung einen Besuch abgestattet. Gordon hatte sich bei ihm für all die Hilfe bedankt, die geleistet zu haben dem Colonel jedoch zum Teil gar nicht bewusst gewesen war. McCamey und Jones hatten nach ihrer Rückkehr ebenfalls vorbeigeschaut und sich nach seinem Befinden erkundigt, stundenlang bei ihm gesessen und ihr Gefecht dort draußen in allen Details aufgerollt. Niemand unter Rahabs Anhängern war am Leben geblieben. Dass Gordon die Explosion überlebt hatte, verblüffte die beiden Soldaten. Der Boden war weggebrochen und hatte Rubio unter sich begraben. Auf Gordons Frage nach Lexi hatten sie geantwortet, sie hätten nichts mehr gefunden, was darauf hingedeutet hätte, dass sie überhaupt dort gewesen sei – kein Körperteil, kein Fetzen Kleidung, nichts. Es blieb ein Rätsel. Dann hatte er sich nach der Frau erkundigt, ihrer gefesselten Gefangenen; sie war tot aufgefunden worden, ihre Kehle durchschnitten. Gordon konnte sich gut vorstellen, dass Lexi sie kurz vor ihrem gemeinsamen Aufbruch umgebracht hatte, glaubte sich aber zu erinnern, die Frau noch lebendig gesehen zu haben, als sie losgefahren waren. Nichts ergab irgendeinen Sinn.


  Die dritte Gruppe von Besuchern nach McCamey und Jones bestand aus Gunny, Brittany sowie Tyler. Die Wunden der Mutter verheilten gut, und ihr Junge freute sich, Gordon an einem Stück wiederzusehen. Er konnte über nichts anderes reden als ihre Flucht nach Idaho, aufgeregt wie ein Kind vor der Weihnachtsbescherung.


  Gunnys erste Frage, als er vors Bett trat, betraf das Randall-Messer. Er stellte sie halb im Scherz, weil er Verständnis dafür hatte, dass Gordon schwerverletzt war, doch zu seiner Überraschung hatte die Waffe noch an seiner Montur gehangen, als er in den Helikopter verladen worden war. Gordon gab es ihm mit Worten des Dankes zurück. Obwohl er keine Gelegenheit dazu bekommen hatte, sich damit an Rahab zu vergehen, betrachtete er das Messer als einen Glücksbringer, der ihn beschützt hatte.


  Jetzt stand er mit einem Rucksack an der Schulter da, ließ seinen Blick über den kleinen Liegeplatz schweifen und verabschiedete sich innerlich. Er trat hinaus und ging über die engen Korridore zum Achterdeck. Nachdem alle von ihren Patrouillen zurückgekehrt waren, brummte das Schiff wieder vor Leben. Die Gänge fungierten als seine Adern, die Besatzung waren das Blut, das sie durchströmte.


  Als er nach oben kam und in die Mittagssonne trat, atmete er tief durch und genoss die frische Luft, die so viel angenehmer war als die muffige Luft unter Deck. Wie ein Marine im Dienst bat er um Erlaubnis, das Schiff verlassen zu dürfen, und tat es, als man sie ihm erteilte. Er kam nur langsam und unter großer Anstrengung voran. Selbst nach zwei Wochen wohlverdienter Ruhe und Genesung tat ihm alles weh.


  Der Schnitt durch sein Gesicht musste nicht mehr verbunden werden. Eine schwarze Naht zeichnete sich entlang der wulstigen Narbe ab, die sich gerade bildete. Rahab behielt Recht: Jedes Mal, wenn Gordon sie berührte oder sah, fühlte er sich an Hunter und den langen Weg zur Rache für dessen Tod erinnert.


  Barone hatte ihm bei seinem Besuch auch versprochen, noch einmal mit ihm zu sprechen, bevor er aufbrach. Gordon war sich nicht sicher, ob der Colonel einem persönlichen Grund folgte oder ein ernstes Anliegen vorbringen würde. Er selbst wollte nichts weiter, als sich wieder auf die Reise zu begeben und nach McCall zu gelangen, doch falls ihm Barone einen Auftrag zu geben gedachte, konnte er nicht einfach so verschwinden. Er schuldete ihm etwas dafür, dass er ihn im Zuge des Vorfalls in Falludscha vor so vielen Jahren vehement in Schutz genommen hatte. Verlangte der Colonel also, dass er von einer Brücke sprang, würde er blind gehorchen.


  Die Kleinstadt Coos Bay beeindruckte ihn. Dort herrschte ein rechtes Getümmel; man hatte den Handel wiederaufgenommen, Geschäfte und Lokale geöffnet, überall auf den Straßen wurde irgendwas angeboten. Gordon sog all die Eindrücke, Düfte und Geräusche ein, die das beschauliche Örtchen bot. Als er in die Commercial Avenue gelangte, änderte sich die Geräuschkulisse: Er hörte Sprechchöre und Rufe, die von einem Gebäude mehrere Blocks entfernt widerhallten.


  Er schlug einen schnelleren Schritt an, um herauszufinden, was los war. Als er in die Fifth Street einbog, sah er mehrere Hundert Demonstranten, die sich vor dem Rathaus versammelt hatten. Sie hielten Schilder mit Schlagworten wie HAUT AB!, KRIEGSVERBRECHER oder VERRÄTER hoch. Gordon vermutete, dies alles sei gegen Barone und die Marines gerichtet. Er wand sich durch die Menge bis zum Eingang. Dort hielten ihn zwei Soldaten an.


  »Hi Männer, Colonel Barone wollte mich sehen«, sagte er zu ihnen.


  »Wie lautet Ihr Name?«, fragte einer.


  »Sergeant Van Zandt«, gab Gordon an. Er entschied, seinen alten Dienstgrad zu nennen, weil er glaubte, dies könne helfen.


  »Warten Sie kurz, Sergeant«, bat der andere Marine. Er musste schreien, um die lauten Chöre und das Geschrei der Menge zu übertönen. Während der Soldat sein Funkgerät bemühte, drehte sich Gordon zu den Demonstranten um. Alt und Jung waren darin vertreten, Schwarz und Weiß, Männer wie Frauen. Wenn er den Augen des einen oder anderen begegnete, erntete er einen finsteren Blick.


  Schließlich wandte er sich dem anderen Soldaten zu. »Sieht so aus, als würde Dummheit nie vergehen.«


  Der Mann antwortete nicht auf die Bemerkung, schmunzelte aber.


  Der Sprecher schaltete sein Funkgerät aus und sagte: »Folgen Sie mir.« Daraufhin drehte er sich um, öffnete die Tür und ließ Gordon hinein.


  Im Rathaus herrschte Hektik. Menschen drängelten sich an den Fenstern und beobachteten die Szene draußen, während sie gedämpft miteinander sprachen. Der Marine führte ihn nach oben. Auf dem Weg begegneten sie Smith.


  »Van Zandt, freut mich, dich wieder wohlauf zu sehen«, grüßte Gunny und klopfte ihm auf seine ramponierte Schulter.


  »Autsch!«, entfuhr es Gordon.


  »Sei kein Weichei, ist doch nur ein bisschen ausgerenkt. Da es dir wieder besser geht, lass uns heute Abend was trinken gehen.«


  »Smitty, vergiss es. Ich verabschiede mich vom Colonel, dann bin ich weg. Ich muss zu meiner Familie.«


  »Du hattest also vor, die Biege zu machen, ohne mir Lebewohl zu sagen?« Gunny sah leicht gekränkt aus.


  »Oh … Hey, sei du kein Weichei«, frotzelte Gordon.


  »Dann schätze ich, soll es das gewesen sein.« Smith hielt ihm eine Hand hin.


  Gordon nahm und schüttelte sie herzlich. »Danke für alles, Smitty. Kaum zu fassen, was uns beiden alles passiert ist in der Ewigkeit seit Falludscha.«


  »Oh ja, eine ganze Menge ist passiert. Du passt auf dich auf, ja? Und falls du deinen Bruder je findest, sag ihm, ich halte ihn immer noch für einen Schwachkopf.«


  Gordon lachte. »Werde ich. Mach’s gut, mein Freund. Behalte deinen Biss.«


  Gunny winkte, ging die restlichen Stufen hinunter und verschwand in der Menge.


  Als Gordon den oberen Absatz erreichte, nahm er im Wartebereich vor Barones Büro Platz. Hinter der geschlossenen Tür brüllte jemand etwas Unverständliches, zweifellos mit Bezug auf die Proteste vorm Haus. Dann ging die Tür auf, und mehrere Zivilisten verließen den Raum sichtlich aufgebracht.


  »Hauen Sie ab. Ich werde den Teufel tun und meinen Arsch hier wegbewegen!«, schrie Barone, während sie davoneilten. Als Oberfeldwebel Simpson die Tür schließen wollte, bemerkte er, dass Gordon davor saß.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er ihn unwirsch, weil er ihn für einen weiteren Bürger hielt.


  »Ich bin Sergeant Van Zandt. Der Colonel verlangte, mich zu sprechen.«


  »Ach ja, der Verletzte. Einen Moment.« Simpson trat zurück.


  »Lassen Sie ihn herein. Ich will diesen Marine unbedingt sehen!«, rief Barone.


  Simpson nahm Gordon mit in den Raum, ehe er selbst verschwand.


  »Sergeant Van Zandt! Es tut verdammt gut, Sie wieder unter den Lebenden zu sehen. Wissen Sie, als Sie hergebracht wurden, sahen Sie aus wie das sprichwörtliche Häufchen Elend.«


  »Glaub ich, Sir, mir wurde ziemlich übel mitgespielt.«


  Barone betrachtete Gordons länger gewordenes Haar, das sich überall an den Kopfseiten kräuselte. »Van Zandt, Sie sehen allmählich aus wie ein Hippie. Ich hätte jemand mit einem Rasierer schicken sollen, als Sie noch im Lazarett lagen.«


  Gordon fasste sich an den Kopf. Er hatte sich die Haare seit November nicht mehr geschnitten. Nach seiner Zeit beim Korps hatte er sein Haar zwar länger getragen, aber immer gepflegt. Jetzt sahen die braunen Locken ungekämmt und strubbelig aus.


  »Setzen Sie sich.« Barone zeigte auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten – Whiskey?«


  »Ja, Sir, gerne.«


  Barone schenkte ein und ließ sich auf dem Stuhl neben Gordon nieder, nicht hinterm Tisch. Er wollte nicht, dass die Unterhaltung, die er zu führen gedachte, nüchtern oder offiziell wirkte.


  »Van Zandt, ich komme gleich zur Sache: Was zur Hölle ist dort passiert?«


  Gordon nahm einen kräftigen Schluck und fragte zurück: «Wie viel Zeit haben Sie zum Zuhören?«


  Letztlich gab er ihm eine gekürzte Zusammenfassung seines Lebens nach seiner Zeit beim Militär und der Ereignisse im Zuge des Zusammenbruchs. Barone hörte aufmerksam zu, wenn er nicht gerade Bedauern ausdrückte oder an den entsprechenden Stellen aufrichtige Bemerkungen anderer Art machte. Gordon schloss alles mit dem Überfall auf Rahabs Lager ab.


  »Nach dieser Geschichte brauche ich noch einen Drink«, sagte Barone im Scherz. Er nahm Gordons leeres Glas und füllte es neben seinem.


  »Ich glaube nicht, dass ich der einzige war, der eine Menge erlebt hat, und übrigens: Gunny Smith erzählte mir von Ihrem Sohn. Tut mir furchtbar leid für Sie«, beteuerte Gordon.


  »Danke«, entgegnete Barone. Er schluckte schwer. »Hören Sie, Ihnen ist klar, woher ich komme und was ich getan habe. Ich möchte mich nicht dafür rechtfertigen, aber was ich getan habe, geschah für meine Familie.«


  Gordon sah es kommen: Dieses Treffen diente nicht dazu, sich zu verabschieden; Barone erwartete etwas von ihm.


  »Ich musste Maßnahmen ergreifen, die unkonventionell waren, und wenn ich es Ihnen sage, auch unbequem.«


  »Sir, mir steht es nicht zu, über Sie zu urteilen. Die Welt hat sich verändert – wir haben uns verändert. Ich verstehe das.«


  »Ich weiß, Ihr Bruder vertrat nicht die gleiche Position wie ich, weshalb wir ihn gehen lassen mussten. Wir gaben ihm zwar ein ansprechendes Abschiedsgeschenk mit auf den Weg, aber soviel ich weiß, ging etwas schief. Tut mir leid.«


  »Sir, falls Sie sich Sorgen machen, ich könnte Ihnen übel nehmen, was Sie mit meinem Bruder getan haben, so besteht kein Grund dazu. Ich bedaure zwar, dass es dazu kommen musste, kann es aber nachvollziehen. Was meine Meinung zu Ihrer Vorgehensweise mit den Schiffen und was nicht alles noch betrifft, lassen Sie mich versichern, dass ich aufgehört habe, an mein Land zu glauben, als es mir den Rücken zugekehrt hat. Ich opferte alles dafür, ihm zu dienen, und der Dank, den ich dafür erhielt, war ein Gerichtsverfahren, weil ich das Richtige getan hatte? Glauben Sie mir, ich hege keinerlei Sympathien mehr für die Regierung. Die Menschen dürfen mich zynisch nennen, aber ich weiß nicht, ob sie jemals unsere Interessen vertreten hat. Ich bin mir sicher, ein Großteil der Obrigkeit hat sich sicher verschanzt und lässt es sich gerade gutgehen, während der Rest von uns erbittert ums Überleben kämpft.«


  »Ich war gemeinsam mit Ihnen in Falludscha und trat später für Sie ein, aber diese Arschlöcher in Washington brauchten einen Sündenbock – rotes Fleisch, das sie den Kriegsgegnern zum Fraß vorwerfen konnten. Unglücklicherweise waren Sie derjenige, den sie auf die Schlachtbank legten. Ich darf bemerken, dass sie vor kurzem eine kleine Retourkutsche erhielten.« Barone verzichtete darauf zu erklären, dass er damit seinen Einmarsch im Kapitol in Salem und die Ermordung von Gouverneur Pelsom meinte, den Vorsteher des Senatsausschusses, von dem Gordon vors Kriegsgericht gebracht worden war.


  Gordon reckte seinen Hals, schaute Barone misstrauisch an und fragte: »Retourkutsche?«


  »Machen Sie sich keinen Kopf darum. Passen Sie auf, ich wollte Sie aus gutem Grund noch einmal sehen: Wir sind in vielerlei Art geistesverwandt; Sie liebten den Grundgedanken hinter dem, was wir für unser Vaterland hielten, genauso sehr wie ich, ehe Sie die bittere Erfahrung machen mussten, dass es nicht das ist, was Sie dachten – dass es von korrupten Politikern geführt wird, die in ihre eigenen Taschen wirtschaften und ihre Posten nur zum Selbstzweck bekleiden.« Barone geriet allmählich in Fahrt, erlegte sich aber Ruhe auf. »Verzeihen Sie, ich schweife ab.«


  Gordon trank sein zweites Glas leer und fing an, die Wirkung des Alkohols zu spüren.


  »Van Zandt, ich habe Sie hierher eingeladen, weil ich Sie um etwas bitten möchte. Es ist keine leichte Aufgabe, doch Sie sind der richtige Mann dafür.


  Gordon hatte also richtig vermutet, dass es in diese Richtung verlaufen würde. Wie aber hätte er sich herauswinden können? Immerhin war Barone ihm eine große Hilfe gewesen.


  »Es gibt da mehrere Pakete, die jemand für mich überbringen muss. Was ich Ihnen im Gegenzug dafür biete, wenn Sie es übernehmen, sind ein eigener Humvee, den Sie mit einem Anhänger voller Treibstoff, Munition und Nahrung, um Ihre Familie ein ganzes Jahr lang durchzubringen, behalten dürfen, nicht zu vergessen Rüstzeug und was auch immer Sie sonst von unseren Betriebsmitteln brauchen.«


  Gordon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wow, was für ein Angebot … aber ich begreife nicht so ganz, weshalb Sie sich nicht selbst darum kümmern.«


  »Ist eine heikle Angelegenheit. Bei den Paketen handelt es sich, sagen wir, um lebendige Ware; es sind Menschen.«


  »Sir, ich will ehrlich sein: Ich möchte nichts lieber, als zu meiner Familie zurückkehren. Meine Frau und meine Tochter warten schon zu lange auf mich. Ich stehe in Ihrer Schuld, das ist mir bewusst, doch bevor ich überhaupt leise in Erwägung ziehe, diesen Auftrag auszuführen, brauche ich alle Informationen darüber«, betonte Gordon.


  Barone nickte und begann, die jüngsten Entwicklungen darzulegen. Er erzählte Gordon, dass er Cruz und weitere Amtsinhaber der US-Regierung gefangen hielt. Dann streifte er das Abkommen, auf das man sich festgelegt hatte, bislang jedoch ohne formelle Unterzeichnung. Dieser nämlich stand noch eines im Wege: Barone musste Cruz sowie die Staatssekretärin auf Treu und Glauben aushändigen.


  »Ich begreife immer noch nicht, warum ich das tun muss. Sie haben Tausende Soldaten, die es übernehmen können. Wieso ich?«


  »Ich brauche jeden verfügbaren Mann hier«, erkläre Barone. »Sie wollten ungefähr in die Richtung aufbrechen, also dachte ich, Sie würden es machen, wenn ich Ihnen etwas Nettes dafür biete. Streng genommen versuche ich, Ihnen zu helfen.«


  »Wohin genau muss ich also?«


  »Cheyenne, Wyoming.«


  »Cheyenne? Das liegt weit von McCall entfernt, und außerdem …« Gordon wollte diskutieren, aber Barone fiel ihm ins Wort. »Van Zandt! Ich habe Ihnen aus der Klemme geholfen, Männer und Ausrüstung zur Verfügung gestellt«, echauffierte sich der Colonel. »Verdammt, Ihr Handeln hat einige von ihnen das Leben gekostet, und jetzt wollen Sie sich nicht erkenntlich zeigen?«


  Der gefällige Ton ihrer Unterhaltung schwand zusehends. Gordon konnte nachvollziehen, weshalb sich Barone dermaßen aufregte.


  »Also gut, ich mach’s«, fügte er sich. »Mir ist aber nach wie vor schleierhaft, warum Sie diese Menschen nicht einfach in einen Hubschrauber stecken und nach Cheyenne fliegen. Sie fahren zu wollen, ist eine ziemlich merkwürdige Lösung.«


  »Lassen Sie mich weiter ausholen: Sie haben diese elende Rotte von Gutmenschen dort draußen gesehen, richtig? Die glauben, für Rechtschaffenheit einzustehen. Sie wähnen sich noch vor dem fünften Dezember und denken noch so, als gäbe es das alte System noch. Dabei vergessen sie, wer sie beschützte und für jenes System den Kopf hinhielt – wir. Sie und ich kämpften für das Gesindel da draußen, das jetzt aufmuckt und mich zum Abrücken zwingen will. Natürlich habe ich mich geweigert. Dann kam diese Schlampe von Bürgermeisterin in mein Büro und kündigte an, man werde mich zur Verantwortung ziehen, mir als Kriegsverbrecher und Verräter den Prozess machen. Für wen hält sie sich?« Barone stand auf und fing an, im Raum auf- und abzugehen. Er hatte sich über die Lage in Rage geredet. »Sie hätten ihre Augen sehen sollen, als ich ihr sagte, dass der Präsident der Vereinigten Staaten einen Vertrag mit uns abschließt. Scheiße, sie ist ausgeflippt, als sie es erfuhr! Sie fragen nun, warum ich Sie brauche; ich suche jemanden, auf den Verlass ist. Sie haben einen ihrer Gehilfen auf Ihrer Seite.«


  »Ich verstehe immer noch nicht.« Gordon machte ein verwirrtes Gesicht.


  Auch bei Barone machte sich der Whiskey bemerkbar. Er fing an, beim Sprechen zu lallen.


  »Ich muss sein, was ich am meisten hasse, ein verfluchter Politiker; ich muss ein Problem lösen, das die Bürgermeisterin verursacht hat, und zwar mit Samthandschuhen. Glauben Sie mir, ich würde am liebsten mit einem Vorschlaghammer reinhauen, um es zu beheben, aber das geht nicht. Heute Morgen habe ich mich deshalb mit ihr zusammengesetzt und geeinigt.«


  »Das war eine Einigung?«, argwöhnte Gordon bezüglich des Geschreis, das er gehört hatte, als er hergekommen war.


  »Ach, das war nur Bettgeflüster zwischen uns; Sie hätten früher da sein müssen, als sie herausfand, dass ich den Vizepräsidenten entführt hatte. Meine Güte, sie ist völlig ausgetickt. Schlussendlich willigte sie zähneknirschend ein, und wir arbeiteten die Einzelheiten aus. Was Sie vorhin hörten, waren ein paar abschließende Kommentare ihrerseits dazu, dass sie mich loswerden will. Eine harte Nuss, diese Lady.«


  »Wie gesagt: Warum setzen Sie Ihre Geiseln nicht in einen Flieger, um sie auszuliefern?«, fragte Gordon noch einmal. »Immerhin ließe sich das im Handumdrehen erledigen, und ich könnte meiner Wege gehen. Sie wissen, wie schlimm es dort draußen aussieht.«


  »Sie will mir nicht glauben, dass meine Männer anständig sind«, knarrte Barone.


  »Dann lassen Sie den Präsidenten Hubschrauber aus Cheyenne schicken. Zu fahren ist idiotisch, um das Kind mal beim Namen zu nennen.«


  Der Colonel blieb stehen und knallte sein Glas auf den Tisch. »Van Zandt, ich bestimme, wie diese Sache abgewickelt wird, und will keine US-Helikopter hier sehen. Ich muss die ganze Sache unter Kontrolle halten. Wenn Conner Hubschrauber kommen lässt, wird er mehr über das erfahren, was wir hier am Laufen haben, als mir lieb ist. Fakt bleibt: Ich weiß nicht, ob unser hübsches Abkommen Bestand haben wird, und möchte nicht, dass er etwas von unserer Operation hier sieht.«


  »Dann verbinden wir beide Wege: Ich fahre sie anderswohin und …«


  »Genug, Van Zandt! Werden Sie mir helfen, so wie ich es will, oder nicht?«


  Gordon überlegte, bevor er antwortete. Für ihn stand dieser Plan auf tönernen Füßen, aber er wollte – er konnte nicht nein sagen.


  »Ich tu’s, Colonel.«


  »Gut.«


  »Können wir alles noch einmal durchgehen? Sie will, dass mich jemand aus ihrem Kader begleitet?«


  »Himmel, Van Zandt, muss ich Ihnen das in mundgerechten Häppchen eintrichtern? Die Explosion hat Ihre Birne weichgemacht, was?«, schimpfte Barone weiter. »Sie glaubt mir nicht; sie will es vom Präsidenten persönlich hören. Mir ist nicht danach, zum Hörer zu greifen und sie mit ihm sprechen zu lassen, weil … Sie kann mich mal. Wenn sie mit ihm reden will, soll sie nach Cheyenne fahren. Ich dachte, sie würde es sofort tun; dennoch sprang sie auf meinen Plan an. Jetzt schickt sie gerne einen Vertreter, um Conners Bestätigung einzuholen. Das wollte sie nur unter der Bedingung tun, dass wir einen unabhängigen Dritten finden, und dieser, mein Freund, sind Sie.«


  »Aber wer bringt ihren Gesandten wieder zurück? Ich nehmen den ganzen Weg nicht noch einmal auf mich.«


  »Ich kümmere mich nur darum, dass Sie sie dort hinfahren; mein Wort, sie wieder herzuholen, habe ich nie gegeben«, versetzte Barone freudig.


  »Sie verlangen im Ernst, dass ich sie auf sich allein gestellt verlasse?«


  »Das ist mir offen gestanden scheißegal. Wahrscheinlich tun Sie ihm damit noch einen Gefallen.«


  Gordon entgegnete: »Sie machen es mir wirklich schwer, indem Sie ihnen keinen Rücktransport ermöglichen.«


  »Ist Ihr Problem.«


  »Fein, von wie vielen Personen sprechen wir?«


  »Drei. Cruz, ein Stabsmitglied und der Schützling der Bürgermeisterin.«


  »Es gibt da einen Knackpunkt: Ich habe meiner Bekannten Brittany und ihrem Sohn Tyler versprochen, sie mitzunehmen. Ich brauche also ein Fahrzeug für sechs Personen.«


  »Sollen Sie kriegen. Es wird kein Nobelschlitten sein, aber Sie werden heil dort ankommen.«


  »Also gut, wann geht es los?«


  »Morgen früh. Deshalb können Sie ruhig noch einen trinken!« Barone griff wieder zur Flasche auf dem Schrank hinter seinem Schreibtisch und reichte sie Gordon. Dieser seufzte tief und sagte: »Bei allem Respekt, Sir, Sie sind ein verrückter Teufelskerl.«


  Cheyenne, Wyoming


  »Guten Morgen, Pat!«, grüßte Conner unbeschwert, als er ins Café trat.


  »Guten Morgen, Mr. President. Das Übliche?«


  »Natürlich.«


  Pat gab ihm seinen heißen Becher Kaffee und fuhr fort: »Recht herzlichen Dank für die Einmannpackungen und die Milch. Ein tolles Geschenk!«


  »Keine Ursache! Sie haben es sich verdient.«


  Dylan streckte den Kopf ins Café. »Mr. President, wir müssen los.«


  Conner erkannte an seinem Tonfall, dass etwas nicht stimmte. Er dankte Pat noch einmal und ging schnell nach draußen. Kaum dass er eingestiegen war, fuhr der Humvee abrupt los, sodass er grob in den Sitz gedrückt wurde.


  »Was zum Henker ist los?«, fragte er verärgert.


  »Wir haben lediglich soeben aus verlässlicher Quelle erfahren, dass ein Attentat gegen Sie geplant ist«, antwortete Dylan.


  »Was?«


  »Ich wurde gerade verständigt; wir wollten Pat und seine Gäste nicht beunruhigen. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.«


  »Woher wissen Sie es?«


  »Wir haben eine Gruppe festgenommen, die versuchte, vom Nordtor her aufs Regierungsgelände zu gelangen. Als einer der Wachhabenden fragte, was sie wollten, ergriff ein Mann die Flucht. Sie alle befinden sich in unserer Verwahrung. Während der Verhöre behauptete einer, sie seien gemeinsam mit zwei anderen Gruppen beauftragt worden, Sie zu töten.«


  Conner atmete tief durch, ehe er fragte: »Wer sind sie?«


  »Wir wissen noch nicht, zu wem sie gehören, werden es aber früh genug herausfinden. Sie wurden zwecks weiterer Befragungen auf den Luftwaffenstützpunkt verlegt.«


  »Schätze, ich brauche mich nicht zu wundern.«


  »Dies wird Diskussionen über einen möglichen neuen Vizepräsidenten heraufbeschwören.«


  »Den brauche ich nicht, ich habe Cruz.«


  »Aber …«


  »Kein Aber, wir haben den Vertrag abgeschlossen; er wird bald wieder hier sein. Sind diese Attentäter also Amerikaner?«


  »Nein, Sir, Venezolaner.«


  Sacramento, Kalifornien


  Als Isabelle aufwachte, sah sie, dass Pablo sie anstarrte.


  »Hi«, schnurrte sie, während sie sich streckte.


  »Guten Morgen, meine Liebe, wie hast du geschlafen?«, fragte er.


  Ihre Beziehung war nach dem dritten gemeinsamen Dinner intim geworden. Isabelles Affäre mit dem »Schlächter von Sacramento«, wie der Gouverneur Pablo nannte, hatte einen Keil zwischen Vater und Tochter getrieben, die einander bis dato tief verbunden gewesen waren. Eine Menge von dem, was Pablo getan hatte, war ihr zuwider, aber ihre Entscheidung rechtfertigte sie dahingehend, dass sie ihr Überleben sicherstellte. Sie versuchte weiter, ihren Vater davon zu überzeugen, sich mit Pablo zu verbünden, biete ihnen beiden Schutz, doch davon wollte er nichts wissen.


  »Ich habe sehr gut geschlafen«, raunte sie und schlang ihre langen, schlanken Arme um seinen Hals, um ihn dichter an sich zu ziehen.


  »Ach, du quälst mich. Ich kann nicht; ich habe eine wichtige Besprechung mit General Pasqual.«


  »Uh, General Pasqual«, stöhnte sie geziert und verdrehte die Augen.


  Pablo rutschte von der Matratze, ging zu dem breiten Fenster und öffnete die Läden. Sonnenlicht flutete das geräumige Schlafzimmer, in dem sich einst der Gouverneur zur Ruhe gebettet hatte.


  »Warum dieser abfällige Ton?«, fragte Pablo neugierig.


  »Ich mag den General eben nicht«, antwortete sie, während sie mit einer Haarsträhne spielte.


  Er verteidigte ihn. »Wieso? Als Kommandant ist er eine feste Bank. Ich habe ihn mir gezielt ausgesucht. Seine Akte ist makellos und er selbst blitzgescheit.«


  »Ich traue ihm nicht. Sowieso halte ich es nicht für geraten, irgendjemandem zu trauen, aber ihm ganz besonders nicht.«


  Pablo schaute sie verwundert an. Sein Vater hatte ihm stets vorgehalten, sich auf niemanden zu verlassen – wenn er bedachte, was er seinem eigenen Vater angetan hatte, konnte er nicht einmal Verwandten trauen. Wieder einmal beschlich ihn das Gefühl, Isabelle kenne ihn in- und auswendig.


  »Warum traust du ihm nicht?« Er setzte sich auf die Bettkante.


  »Ich bilde mir ständig ein, dass er mit anderen tuschelt, und wenn du nicht hinsiehst, wirft er dir böse Blicke zu.«


  »Ich glaube wirklich, das bildest du dir ein. Ich verlasse mich auf ihn; er stellt einen wertvollen Teil meines Kommandos dar, aber mal davon abgesehen: Was denkst du, könnte er tun?«


  »Mögen seine Männer ihn? Werden sie alles tun, was er anordnet?«, fragte sie.


  Pablo dachte kurz darüber nach und winkte dann ab. »Er ist treu; nie würde er gegen mich arbeiten.«


  »Wenn du ihn das nächste Mal unter anderen Offizieren siehst, achte darauf, wie er mit ihnen umgeht.«


  Das ließ sich Pablo noch länger durch den Kopf gehen, ehe er sich vornahm, seinen Geist nicht von Zweifeln benebeln zu lassen. Er massierte sanft ihr Bein, das unter den Decken herausragte. »Ich habe vergessen, dass du eine Frau bist. Eure Gehirne sind andauernd mit düsteren, gemeinen Dingen beschäftigt. Ich glaube, du langweilst dich; du musst dir einen Zeitvertreib suchen, statt dir kindische Belanglosigkeiten auszudenken.«


  »Vielleicht hast du Recht«, räumte sie gleichmütig ein. »Warum sollte er sich gegen dich auflehnen? Was würde es ihm bringen?«


  Diese beiden Fragen fanden Anklang bei Pablo. Er brauchte Pasqual, aber brauchte Pasqual ihn? Angst packte ihn, als er diesen Faden weiterspann. Rasch stand er auf und verschwand im Bad, um sich zu waschen. Er knallte die Tür zu, schaltete eine batteriebetriebene Lampe ein und leerte eine Flasche Wasser ins Waschbecken, nachdem er es zugestöpselt hatte. Etwas davon spritzte er sich ins Gesicht, ehe er innehielt und sein Spiegelbild betrachtete.


  Konnte er Pasqual trauen? Zwischen ihnen beiden stand nichts. Isabelle hatte Recht: Pasquals Männer liebten ihn, aber reichte ihre Liebe auch bis zum Imperator? Er kannte die Antwort auf diese Frage. Natürlich liebten sie ihn nicht, sondern fürchteten sich vor ihm. Reichte diese Furcht jedoch aus, um sie bei der Stange zu halten? Seine Gedanken überschlugen sich auf dem Weg zur Besprechung.


  Im Norden Utahs an der Interstate 84


  »Brandon, Luke, ich möchte mit euch sprechen«, sagte Sebastian.


  Die Jungs kamen zu ihm herüber. Beide verschränkten ihre Arme, um sich warmzuhalten. Die Temperaturen waren deutlich unter Null gefallen und sanken weiter. Seit über einer Woche suchten sie Schutz unter der Überführung. Ein Schneesturm hatte sie dazu gezwungen, die Straße zu verlassen und ihre Reise gen Norden zu unterbrechen.


  »Können wir warten, bis das Feuer an ist?«, fragte Brandon.


  »Nicht nötig, es wird nicht lange dauern. Nach dem, was Brandon vor zwei Wochen passiert ist, habe ich mich dazu durchgerungen, euch beiden Pistolen zu geben.«


  »Jawoll!«, jubelte Brandon begeistert.


  »Nur damit das klar ist: Ich halte es für keine gute Idee«, warf Annaliese ein.


  »Ich weiß, ihr habt nicht gelernt, wie man schießt, also halten wir es schlicht. Ich habe hier zwei Revolver, den und den.« Er gab Brandon einen Smith & Wesson 649 und Luke einen alten Colt Detective.


  »Was ist denn das bitte?«, maulte Brandon zornig.


  »Ein Revolver.«


  »Schon klar, eine lahme Spielzeugknarre. Ich will eine Glock oder etwas, das genauso cool ist.«


  »Solange du kein Schießtraining absolviert hast, bekommst du nicht mehr.«


  Luke hielt seine Waffe in einer Hand wie ein Vogelküken. Er wusste nicht, was er damit tun sollte.


  »Sebastian, sieh nur! Er fühlt sich eindeutig nicht wohl damit. Das ist eine ganz schlechte Idee, und der da …« Annaliese zeigte auf Brandon. »… wird uns vermutlich erschießen.«


  Brandon richtete die Waffe prompt auf sie. Sebastians Miene verfinsterte sich vor Wut, als er dem Jungen die Pistole aus der Hand schlug und sich vor ihm aufbaute.


  »Ziele niemals – nie wieder – auf irgendjemanden aus unserer Gruppe, hast du mich verstanden?«


  »Tut mir leid, war nur ein Witz«, erwiderte Brandon betreten.


  »Man hält niemandem eine Waffe vor, es sei denn, man will sie auch benutzen!«


  »Hey, es tut mir leid. Ich hab es nicht so gemeint!«


  »Siehst du, was hab ich gesagt?«, rief Annaliese.


  Sebastian hob den Revolver auf und steckte ihn wieder ein. »Du hattest Recht, es ist eine schlechte Idee.« Er langte nach der anderen Waffe und schnappte sie aus Lukes zittrigen Händen. Die Jungen standen da und wussten nicht so recht, wie sie sich verhalten sollten. Brandon, der immer so sehr von sich überzeugt war, schaute auf den Boden und murmelte etwas davon, wie dumm er gewesen sei, das zu tun.


  »Geht Feuer machen«, befahl Sebastian.


  Die beiden drehten sich um und fingen an, Material dafür zusammenzutragen.


  Sebastian wandte sich unterdessen an Annaliese, die fragte: »Ist das jetzt der Moment, in dem ich sagen muss: Wusste ich’s doch?«


  »Komm mir jetzt bitte nicht damit.«


  Sebastian ging von ihr weg, um die Schlafsäcke aus dem Wagen zu nehmen.


  Sie folgte ihm und streichelte seinen Rücken. »Hey, Entschuldigung dafür, dass ich es dir unter die Nase gerieben habe.«


  Er drehte sich zu ihr um und erwiderte: »Ich trage hier große Verantwortung; ich muss dich und diese Kinder beschützen, nur ich alleine.«


  »Ich nehme mir heraus, gut auf mich selbst aufpassen zu können.«


  »Das stelle ich gar nicht in Abrede, aber mein Gefühl sagt mir, dass ich in der Pflicht stehe. Die zwei sind alt genug, um mit einer Kanone umzugehen.«


  »Alt genug … aber nicht reif genug«, berichtigte sie.


  Sebastian schaute sie an und dann hinüber zu den Jungen. Hiermit hatte sie nicht ganz Unrecht. In Brandons Alter hatte er selbst schon jahrelange Erfahrung mit dem Schießen gehabt. Sein Vater hatte ihm einst beigebracht, wie man mit Feuerwaffen umging, dass man sie mit Respekt behandelte. Diese beiden Knaben waren anders erzogen worden, nicht besser oder schlechter, sondern einfach auf unterschiedliche Weise. Sie mussten sich weiterentwickeln. Brandon besaß durchaus den Willen und Wunsch, die Pistole zu verwenden, doch Sebastian konnte sich wegen der seelischen Abgründe des Jungen nicht auf ihn verlassen. Luke würde sie sicher nicht missbrauchen – es war wahrscheinlich, dass er überhaupt nichts damit anfangen würde, weil ihm davor graute.


  »Warum unterrichtest du sie nicht ordentlich, wenn du es für nötig hältst, dass sie bewaffnet sind? Lass sie das Schießen üben, und zwar schon gleich morgen früh. Wenn du dann das Gefühl hast, sie seien bereit, sollen sie ihre Pistolen haben. Lass dir nur Zeit damit.«


  Annalieses Vorschlag klang in seinen Ohren vernünftig und richtig. Er neigte sich ihr zu und nahm sie fest in die Arme. »Womit habe ich dich verdient?«


  Sie flüsterte zur Antwort in sein Ohr. »Weißt du eigentlich, wie scharf du bist? Ich bin diejenige, die sich glücklich schätzen darf.«


  »Feuer! Ich hab’s geschafft!«, rief Brandon.


  Die beiden Erwachsenen drehten sich um und erkannten für einen Augenblick das begeisterungsfähige Kind, das der Junge unterdrückt hatte. Tief in seinem Inneren war er noch ein Zwölfjähriger, doch die neue Welt hatte ihn verdorben. Nicht auszudenken, zu welcher Art von Mann er heranwachsen würde.


  Eagle, Idaho


  »Scott, nur dass sie keine Fahrzeuge oder bestimmte anderen Dinge haben, macht sie nicht weniger gefährlich, sondern in Wirklichkeit noch gefährlicher!« Nelson war hörbar aufgebracht.


  Er hatte die Gemeinde zusammengetrommelt, um über Truman zu sprechen. Die anderen leisteten teilweise entschiedenen Widerstand.


  »Das ist nicht unser Problem«, beschwerte sich eine ältere Frau. »Wir leben schon seit Jahren hier! Jetzt sind Sie hier aufgetaucht, und plötzlich soll uns das Sorgen machen.« Sie zählte zu den ursprünglichen Hausbesitzern der Siedlung.


  »Nelson, ich verstehe Ihre Bedenken, stelle mich aber auf Sadies Seite. Ich wüsste nicht, was uns das angehen sollte?«, fügte Barbara an, Sadies Nachbarin.


  »Es geht uns alle etwas an«, insistierte Nelson im Versuch, es ihnen begreiflich zu machen. »Schließlich sind wir übereingekommen, uns als Gruppe zusammenzutun, um das hier zu überstehen.«


  »Nelson, ich stimme dir in der Hinsicht zu«, sprach Welk, »dass wir wachsam sein und darauf achten sollten, ob uns Fremde gefährlich werden könnten, aber sie ohne triftigen Grund oder nur wegen einer Vermutung anzugreifen, sie könnten bald uns angreifen, ergibt keinen Sinn.«


  »Scott – Sie alle«, fügte Eric inbrünstig an. »Diese Typen werden sich eines Tages auf uns stürzen, garantiert. Sie wissen, was wir haben, und jetzt kann sich Truman alles so zurechtlegen, als sei es Vergeltung für seinen Bruder.«


  »Aber wir haben seinem Bruder doch nichts getan!«, brauste Sadie auf.


  Von Raymonds Tod und Beerdigung wussten nur Scott, Nelson, Samantha und einige andere, die direkt daran beteiligt waren. Dem Rest der Gemeinde hatte man nie etwas davon erzählt. Dies machte es jetzt umso schwieriger, sie davon zu überzeugen, dass Biggs wahrscheinlich Pläne schmiedete, um die Gruppe zu überfallen.


  Nelson schaute zu Samantha hinüber, dann zu Eric und zuletzt auf Scott.


  »Moment, Moment«, warf Sadies Ehemann Bob ein, als er ihre Blicke untereinander bemerkte.


  Welk lebte am längsten in Eagle’s Nest und sah sich deshalb dazu verpflichtet, endlich die Wahrheit zu sagen. »Doch, Biggs’ Bruder Raymond wurde hier getötet. Er brach ins frühere Haus der Gallants ein und griff Samantha an. Sie brachte ihn um. Wir wollten niemanden beunruhigen, also blieb alles unter Verschluss. Ich versichere euch, es war Notwehr.«


  Daraufhin redeten alle durcheinander. »Schenken Sie Truman einfach reinen Wein ein. Ich bin mir sicher, er wird Verständnis dafür haben«, schlug Barbara vor.


  Nelson und Eric mussten sich anstrengen, nicht loszulachen. Sie wussten beide, dass Truman kein verständnisvoller Mensch war.


  »Sicher, er wird zu dem Verständnis kommen, dass er eine Berechtigung hat, sich auf uns zu stürzen«, schnauzte Eric zurück. Nelson warf ihm einen rügenden Blick zu. Mit einem solchen Gesprächston zogen sie niemanden auf ihre Seite. Das Geschnatter ging weiter, während die Hausbesitzer darüber debattierten, wie sie mit dem Konflikt umgehen sollten.


  »Ruhe bitte!«, rief Nelson. »Wir müssen gemeinsam darüber sprechen.«


  »Es betrifft uns nicht. Sie sind Truman eine Erklärung schuldig. Falls Sie glauben, dort einzufallen und sie alle zu töten, löse das Problem, haben Sie Ihre Menschlichkeit verloren. Wir klären unsere Zwistigkeiten nicht auf solche Weise!« Sadie richtete ihre Worte an die beiden.


  »Alte, verstockte Narren!«, fuhr Eric auf.


  »Wie soll es denn weitergehen, nachdem wir angegriffen und sie alle niedergemacht haben?«, wollte Barbara wissen. »Wann hört es auf? Vor wem werden wir nicht zurückschrecken?«


  »Sie sind dämlich, einfach nur selten dämlich«, wetterte Eric respektlos.


  »Eric, du machst es nicht besser, hör auf!«, bellte Nelson. Während weitere Schmähungen einander an die Köpfe geworfen wurden, verkamen Höflichkeit und nachbarschaftliche Zuneigung geschwind.


  Schließlich stand Scott frustriert auf und stieß einen lauten Pfiff aus. Alle hielten inne und schauten ihn erwartungsvoll an.


  »Das wird zu nichts führen, solange wir einander nicht ernst nehmen. Sadie, Bob, Barbara: Was in Eagle’s Nest geschieht, geht uns alle etwas an, da hat Nelson Recht, aber …«


  Sadie murmelte irgendetwas, doch Welk hielt einen Zeigefinger hoch, um anzudeuten, dass er noch kurz überlegen musste.


  »Nelson tut Truman Unrecht, wenn er ihn angreifen will. Ich stimme Sadie zu, wir tun so etwas nicht. Ich schlage deshalb folgendes vor: Wir halten die Augen offen, arbeiten weiter daran, unsere Grenzen zu schützen, und gehen unserem Alltag nach wie bisher. Falls etwas geschieht, ziehen wir an einem Strang – das ist unbedingt vonnöten – um es in Ordnung zu bringen.«


  Nelson lehnte sich spürbar enttäuscht auf seinem Stuhl zurück. Ihr Treffen endete kurz darauf. Er blieb noch bei Scott, um über ihre Wehrhaftigkeit an den Grundstücksgrenzen zu sprechen.


  Hinterher wartete Samantha auf Nelsons Rückkehr. Als er ins Haus kam, sah er sie an der Küchentheke sitzen, wo sie im gelben Schein der Öllampe eine Patience legte.


  »Ich möchte etwas mit dir klären. Sicher, es ist spät, aber das muss jetzt sein.«


  »Gut.« Nelson ließ seinen typischen Humor ein Stück weit wiederaufleben: »So muss sich Gordon wohl gefühlt haben, wenn er heimkam und seine häuslichen Pflichten vernachlässigt hatte, oder?«


  »Wir haben zwei Möglichkeiten in diesem Fall: Entweder brechen wir unsere Zelte hier ab, oder du reißt die Gewalt über diesen Ort an dich und sorgst für unsere Sicherheit«, schilderte sie ohne Umschweife. »Wir haben schon lange genug getrödelt. Wenn du mich fragst, dürfen wir uns glücklich schätzen, dass noch nichts Schlimmeres passiert ist.«


  Er staunte nicht schlecht ob ihres entschlossenen Tonfalls.


  »Ich meine es ernst, Nelson. Scotts Plan ist unklug. Wir könnten nicht ruhig bleiben und warten, bis sie uns angreifen. Du musst etwas unternehmen!«


  Er wusste nicht, wie er ihr antworten sollte. Sie hatte Recht, er musste etwas tun. Gewaltsam die Initiative zu ergreifen, entsprach jedoch nicht seinem Wesen; er zog es vor, Verantwortungen solcherart auszuschlagen.


  Haley betrat die Küche, rieb sich die Augen und sagte leise: »Mama, ich habe schlecht geträumt.« Sam hob sie hoch und wiegte sie im Arm. Bevor sie aus der Küche ging, gab sie ihr einen Kuss auf den Schopf. Als er dem Mädchen nachsah, machte sich Nelsons Beschützerinstinkt vehement bemerkbar. Er bezweifelte nicht, dass er handeln musste, und falls er auf direkte Ergebnisse bedacht war, tat er gut daran, sofort etwas zu unternehmen.


  14. März 2015


  Je schwerer der Kampf, desto ehrenvoller der Triumph.


  Thomas Paine


  Coos Bay, Oregon


  Gordon trat wieder aufs Achterdeck des Schiffs. Gestern war er davon ausgegangen, es sei das letzte Mal, dass er dies tat, jetzt hatte er es aufgegeben zu spekulieren. Unten an der Anlegestelle stand der Humvee mit dem Anhänger, die ihm von Barone zugesichert worden waren. Nachdem er sich von den Soldaten und Matrosen an Deck verabschiedet hatte, ging er von Bord der Makin Island.


  Der Humvee vom Typ M-1123 besaß ein Faltverdeck, vier Sitze und eine kleine Ladefläche. Der hinten angekoppelte, geschlossene Hänger enthielt die zusätzlichen Lebensmittel und Kraftstoff. Gordon überprüfte den Wagen und den Inhalt der Kisten. Für ihn war es wie Weihnachten. Barone überließ ihm 3.500 Portionen gefriergetrockneter Nahrung, jeweils 5.000 Patronen zu 5,56mm und 9mm sowie 1.500 für Kaliber 12. Auf seinem Sitz lagen eine M4 mit Zielfernrohr und Laservisier, eine Beretta 9mm-Pistole und eine Flinte vom Typ Remington 870 mit verlängertem Rohr. Der Sprit würde ausreichen, um ihn bis nach Cheyenne zu bringen. In einer Kiste lagen verschiedene praktische Dinge, angefangen bei einem Nachtsichtgerät nebst Kompass über Ponchos, Plastikplanen und Armee-Ersthilfesets bis zu zusätzlicher Kleidung in verschiedenen Größen und anderen ausgesuchten Kleinigkeiten. All dies zu sehen, ließ Gordons Aufregung vor der anstehenden Reise noch steigen.


  »Verzeihung«, bemerkte jemand hinter ihm.


  Als er sich umdrehte, sah er einen schlanken, durchschnittlich großen Mann mittleren Alters. Er hatte schwarzes Haar, das knapp über seine Ohren hing. Seine stechend hellblauen Augen erinnerten Gordon an einen Schlittenhund.


  »Mr. Van Zandt?«


  »Der bin ich, genau.«


  »Christopher Hicks. Ich arbeite für die Bürgermeisterin. Sie sollen mich mit nach Cheyenne nehmen.« Der Mann bot ihm die Hand an.


  »Hi, Christopher. Nennen Sie mich Gordon. Ihre Sachen können Sie hinten hineinwerfen.«


  Christopher tat es und fragte nervös: »Wann fahren wir los?«


  »Sobald alle da sind.«


  In dem Moment fuhr ein anderer Humvee vor. Drei Türen gingen auf. Ein Marine stieg aus, Cruz und Bethany Wilbur folgten hinterdrein. Der Soldat kam zu Gordon und Christopher. »Ist jemand von Ihnen beiden Gordon Van Zandt?«, fragte er.


  »Ich.«


  »Das sind sie.« Der Mann zeigte auf Cruz und Wilbur.


  »Alles Weitere übernehme dann ich«, erwiderte Gordon. Die zwei sahen müde, in die Mangel genommen und abgemagert aus.


  Er rief sich vor Augen, wie seltsam diese Situation war: Er würde den Vizepräsident und die Staatssekretärin der USA chauffieren. Wenn das nicht zu einer Geschichte gereichte, die er seinen Enkeln erzählen konnte … »Mr. Vice President, Madam, Sie werden hinten sitzen.«


  Cruz kam mit ausgestreckter Hand auf Gordon zu. »Danke dafür, dass Sie uns mitnehmen. Wie heißen Sie noch gleich?«


  »Gordon Van Zandt.«


  »Mr. Van Zandt, danke für Ihr Entgegenkommen.«


  »Selbstverständlich, nicht der Rede wert. Ich möchte gleich aufbrechen, sobald meine beiden anderen Fahrgäste eintreffen.«


  Es fing zu regnen an.


  »Mist. Hoffentlich bleibt es bei diesen milden Temperaturen.« Gordon blickte zum Himmel. »Ich will mich nicht mit Schnee herumschlagen müssen.«


  Cruz, Wilbur und Christopher machten sich miteinander bekannt, bevor sie schnell in den Geländewagen stiegen, da die ersten Tropfen auf sie fielen. Gordon schaute auf seine Uhr. Er befürchtete, Brittany und Tyler kämen zu spät. Da auch er nicht mit nassen Klamotten fahren wollte, setzte er sich hinters Steuer.


  Während der nächsten halben Stunde schwatzte Gordon mit seinen Begleitern über dies und das. Mitten in seinem Bericht über seine Odyssee von Kalifornien aus klopfte jemand an sein Türfenster. Es war Brittany. Er entschuldigte sich und stieg wieder aus.


  »Brittany, du bist spät an!« Er schaute sich nach ihrem Sohn um, sah ihn aber nicht. »Wo ist Tyler?«


  Sie kam einen Schritt auf ihn zu. Es regnete mittlerweile kräftiger; ihre Haare und Kleider waren klatschnass.


  »Meine Güte, du wirst dich erkälten.«


  Sie hielt ihm sanft eine Hand an die Wange und sagte: »Wir fahren nicht mit. Tut mir leid.«


  »Was? Warum nicht?«


  »Diese Stadt soll unsere neue Heimat sein. Hier ist es sicher, und wir haben eine realistische Chance, uns etwas aufzubauen. Ich kann Tyler einfach nicht noch einmal mit auf Reisen nehmen. Du weißt selbst, wie gefährlich es da draußen ist. Das Risiko will ich nicht auf mich nehmen.«


  »Das verstehe ich nicht. Ich dachte, du wolltest mit mir kommen.« Gordon war merklich aufgewühlt. Wenngleich der Umstand, keine Verantwortung für die beiden übernehmen zu müssen, die Reise unter praktischen Gesichtspunkten für ihn erleichterte, hatte er sie liebgewonnen. Sie auf dem Weg und später in Idaho um sich zu wissen, wäre ihm eine Freude gewesen. Er hatte sich bereits ausgemalt, wie Haley und Tyler gemeinsam aufwachsen würden. Auf Brittanys Entscheidung war er nicht vorbereitet. Sie mochten einander zwar noch nicht sonderlich lange kennen, hatten aber schon so viel gemeinsam durchgestanden. Zwischen Brittany und ihm bestand eine Verbindung, und obwohl er sich niemals von Samantha getrennt hätte, wäre es für ihn nicht ausgeschlossen gewesen, in einem anderen Universum mit Brittany zusammen zu sein.


  »Du siehst verärgert aus. Ich dachte, du seist froh darüber, uns los zu sein«, sprach sie leise. Sie hatte ihre Hand die ganze Zeit über nicht von seiner Wange genommen.


  »Ich ärgere mich wirklich. Wo steckt nun Tyler?«


  »Mein Gott, er ist untröstlich.« Sie lachte. »Er hat mir förmlich erklärt, dass er mich hasst.«


  Gordon lächelte. »Ich weiß, wie Kinder sind«, entgegnete er. »Er wird darüber hinwegkommen.«


  »Es gibt da noch etwas: Bevor du letztens aufgebrochen bist, um deinem Vorsatz nachzugehen, habe ich das eine oder andere gesagt. Ich empfinde etwas für dich, und es ist weder für mich noch dich fair, wenn wir einander so nahe sind. Du hast eine wunderbare Frau und ein kleines Mädchen, die dich lieben. Du musst zu ihnen zurückkehren. Ich werde hier neu anfangen.«


  Gordon nickte. Was sie sagte, passte zu jenem für sie charakteristischen Pragmatismus, den er kennen und schätzen gelernt hatte. »Tut mir leid, dass ich mich nicht freuen kann, aber ich respektiere und verstehe deinen Beschluss. Du musst tun, was am besten für dich und Tyler ist.«


  »Ich möchte dir vielmals dafür danken, dass du uns gerettet hast. Du hast Ty und mir eine neue Chance gegeben, deshalb hast du auf ewig einen Stein bei mir im Brett. Ich kann es nicht oft genug wiederholen: Du bist ein guter Mensch.« Sie neigte sich ihm zu und küsste ihn auf den Mund.


  Gordon hielt sie nicht davon ab, erwiderte den Kuss aber nicht. Als sie von ihm abließ, schaute er ihr ins Gesicht; er war sich nicht sicher, ob nur Regentropfen oder auch Tränen an ihren Wangen hinunterliefen. Dann zog er sie noch einmal zu sich, drückte sie fest und gab ihr einen Kuss auf das regennasse Haar.


  »Gib auf dich Acht, Brittany. Ich werde dich nie vergessen«, sagte er und ließ los. Sie drehte sich um und ging zügig zurück in die Stadt.


  Er blieb im strömenden Regen stehen und schaute ihr nach, bis sie nicht mehr zu sehen war.


  Eagle, Idaho


  »Also nur wir drei, so sieht dein Plan aus?«, fragte Mack sarkastisch.


  »Machst du mit oder nicht?«, schoss Nelson zurück.


  »Natürlich. Ich möchte nur darauf hinweisen, dass dein Plan beschissen ist, aber wenn es darum geht, ein paar Leuten Kopfschmerzen zu bereiten, bin ich dabei.« Mack grinste und spuckte Tabaksaft in einen Plastikbecher.


  »Eric, was meinst du?«, fuhr Nelson fort.


  »Ich würde sie nicht bei Tag überfallen. Wir sollten die Vorteile nutzen, die wir haben: Autos. Wir können schnell aufkreuzen und genauso flink wieder verschwinden. Nachdem wir vorgefahren sind, postieren wir je einen Schützen vor und hinter dem Haupthaus. Der dritte wird herumlaufen und die anderen Gebäude bewerfen. Feuer und Rauch zwingen sie zum Herauskommen, und sobald sie das tun, erschießen wir sie. Wir bleiben so lange, bis alle tot sind, ganz einfach.«


  Nelson hörte Eric in seinen Ausführungen genau zu. Sie klangen wasserdicht.


  »Das hört sich für mich viel besser an«, bemerkte Mack.


  »Für mich auch«, gestand Nelson.


  »Eric, du bereitest die Brandbomben mit Mack vor, ich ziehe Dad hinzu und weihe die Frauen in unser Vorhaben ein. Für heute Abend wurde unsere Gruppe zur Wache eingeteilt, also sorgst du, Mack, dafür, dass Seneca die Schicht desjenigen übernimmt, der gerade an der Reihe ist. Nehmt Gewehre, Pistolen und Munition satt mit.«


  Samantha betrat das Wohnzimmer. »Entschuldigt die Störung; habt ihr Haley gesehen?«


  Nelson blickte ruckartig auf und antwortete: »Schon länger nicht mehr, nein. Sie kam vor ungefähr einer Stunde herein und bat mich, zum Stall mitzugehen.«


  »Dorthin wollte ich als nächstes, danke«, erwiderte Sam. Sie nahm ihre Jacke und verschwand.


  Nelson machte weiter: »Hat noch jemand irgendwelche Fragen?«


  »Ich. Wer übernimmt den Beschuss?«, wollte Mack wissen.


  »Ich und Daddy. Er ist ein guter Schütze, und euch beiden fällt es leichter als ihm, von Gebäude zu Gebäude ziehen«, erklärte Nelson.


  Die Männer gingen noch kleinere Details durch, als die Hintertür aufflog. Samantha stürmte herein. »Sie ist weg!«


  Die Männer blickten zu ihr auf.


  »Was meinst du damit? Wenn sie nicht im Stall ist, dann vielleicht drüben bei Scott und Lucy«, sagte Nelson.


  »Nein, im Stall ist etwas passiert. Er stand offen; Macintosh ging frei darin herum. Der Wassereimer gleich vor seiner Box ist auf den Boden gefallen und …« Samantha war aufgelöst und den Tränen nahe.


  Nelson erhob sich erschrocken nach dem, was sie erzählt hatte.


  »… und der hat dort gelegen. Er gehört Haley!«, schrie Samantha und hielt einen Silberkompass hoch.


  ***


  Nelson hatte die anderen über Haleys Verschwinden informiert. Sie kamen rasch zusammen, um Suchtrupps zu bestimmen. Nelson und Welk schauten sich rings um den Stall nach weiteren Hinweisen um, wurden aber nicht fündig. Die Luft blieb frisch und eiskalt, doch Schnee fiel schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. Der wenige, der noch am Boden lag, war derart festgefroren, dass man unmöglich Spuren darin hinterlassen konnte. Mack schlug sich mit mehreren Nachbarn gen Süden, um Bachläufe wie Straßen zu durchkämmen. Eric hingegen nahm ein paar andere mit zu den Hügeln im Norden.


  Gegen Mittag standen sie immer noch ohne Anhaltspunkt da.


  Nelson rief alle zusammen, um sich kurz auf den neusten Stand zu bringen, bevor sie wieder auseinandergingen. Samantha bot an zu helfen, musste aber jedes Mal feststellen, wenn sie sprach, dass ihr die Tränen kamen. Lucy nahm sie beiseite und lud sie auf eine warme Tasse Tee zu sich ein, während sich die anderen um alles kümmerten. Als sich Nelson an die Gruppe richtete, kam er nicht umhin, sich daran erinnert zu fühlen, wie Hunter vermisst wurde. Welche Qualen Samantha gerade ausstand, konnte er sich gar nicht vorstellen.


  Nelson hegte einen Verdacht bezüglich dessen, was mit dem Kind passiert sein mochte. Deshalb wollte er als nächstes mit einem Aufgebot an Männern Trumans Gelände absuchen.


  »Danke an alle, die gekommen sind und sofort bereit waren, uns bei der Suche nach Haley zu unterstützen. Bislang haben wir noch keine zusätzlichen Hinweise gefunden.«


  »Ich weiß, wo sie ist!«, platzte Eric heraus. »Holen wir sie zurück.«


  »Sie wissen nicht, wo sie ist«, hielt Barbara dagegen.


  »Wo soll sie sonst stecken?«, beharrte Eric. »Es ist ja nicht so, dass sie von selbst abgehauen wäre; es gibt Hinweise darauf, dass sie sich zur Wehr setzte.«


  »Dass kleine Kinder davonlaufen, wenn sie wütend sind, ist nicht ungewöhnlich«, bekräftigte Barbara nachdrücklich.


  »Sie sind fürwahr eine dumme Person«, erwiderte Eric.


  »Ich halte es wie Nelson; das Gelände dort zu durchstreifen ist sinnvoll«, bemerkte Scott. »Wir schauen uns auch noch anderswo um, aber ich schlage vor, dass eine Gruppe dorthin geht, und zwar bewaffnet. Meldet sich jemand freiwillig?«


  Eric, Mack, Seneca und Nelsons Vater hoben ihre Hände.


  »Wir ziehen jetzt los«, sprach Nelson. »Einer von Ihnen muss das Tor bewachen, der Rest sucht bitte hier weiter nach ihr.«


  Wie am vorangegangenen Abend redeten alle durcheinander und immer lauter.


  Da donnerte Welk: »Tut mir leid, Barbara, wir werden jetzt genau das tun, was wir angekündigt haben, Punkt. Wir statten Truman keinen Besuch ab, um ihn zu töten, sondern um zu erfahren, ob das Kind dort ist, mehr nicht.«


  »Schauen wir uns weiter hier um, bevor …« hob Barbara an, doch dann brüllte Eric: »Halten Sie einfach den Rand. Hier geht es um ein junges Mädchen. Wir gehen, und es gibt nichts, das uns daran hindern wird!«


  Barbara bekam den Mund nicht mehr zu angesichts des Tons, den Eric ihr gegenüber anschlug.


  Nelson wollte nicht noch mehr Zeit damit vergeuden, seine Schritte zu rechtfertigen. Sie mussten aufbrechen, und zwar bald, noch vor Sonnenuntergang.


  »Gehen wir! Wer auch immer mich begleiten möchte, sofort!«


  Im Norden Utahs an der Interstate 84


  Annalieses Gesicht fror bei schwachem Westwind. Die Temperatur war zweistellig ins Minus gefallen, was den Schlaf in dieser Nacht äußerst unbehaglich machte. Die Jungen fielen ihr gewaltig auf die Nerven, weshalb sie sich nicht nur einmal dabei ertappte, dass sie sich wünschte, sie seien nicht da. Allerdings fühlte sie sich dennoch dazu verpflichtet, sich zu vergewissern, dass es den beiden gutging. Mitten in der Nacht brachte sie ihnen eine Decke, die sie beiseite gelegt hatte, um sie Sebastian für seine Wache frühmorgens am Feuer zu geben.


  Als es wieder hell wurde und Sebastian die Jungs unterrichtete, wie man richtig mit den Revolvern umging, beobachtete sie ihn mit Stolz. Sie liebte ihn aus unterschiedlichen Gründen, etwa weil er eine Engelsgeduld mit anderen Menschen an den Tag legte und sehr einfühlsam war. Für sie vereinte er alles in Perfektion: ein Mann, auf dessen Schutz sie sich verlassen konnte, sowohl was körperliche Unversehrtheit als auch starken emotionalen Rückhalt betraf.


  Das Grundlagenwissen für Scharfschützen vermittelte er äußerst ausführlich, indem er auf Zielangleichung, Fokus und Atmung einging, den natürlichen Bewegungsbogen, die korrekte Waffenhaltung und mechanische Funktionsweise von Pistolen sowie den erwarteten Rückstoß erklärte, nicht zu vergessen das Nachladen. Brandon hatte bereits im Rahmen seiner wüsten Schießerei auf dem Gelände in San Diego eine angeborene Gabe im Umgang mit Handwaffen hervorgekehrt, also stellte Sebastian ihm an diesem Morgen die Aufgabe, sich mit dieser spezifischen Waffe und ihrer Führung anzufreunden. Auch wollte er ihm durch diese Übung Verantwortungsbewusstsein beibringen. Schusswaffen wohnte eine gewisse Macht inne, doch alles in allem waren sie nichts als Mittel zum Zweck und konnten wie jedes Werkzeug auch missbraucht werden. Er fand es am wichtigsten, Brandon begreiflich zu machen, wie er sie sinnvoll einsetzte.


  Luke andererseits hatte in seinem jungen Leben noch keine Pistole in der Hand gehalten. Der Unterricht diente dazu, ihn mit einer Waffe vertraut zu machen. Sobald es ihm nicht mehr unangenehm war, so rechnete sich Sebastian aus, würde er mehr Selbstbewusstsein an den Tag legen. Er wollte, dass Luke zu der Erkenntnis gelangte, zu schießen war in Ordnung, so lange es darum ging, sich selbst oder andere in der Gruppe zu verteidigen. Er wusste, Luke fehlte das Zeug zum Killer, doch eines Tages mochte seine Hilfe gebraucht werden, um sie alle zu schützen.


  »Das war nun die wesentliche Theorie; jetzt will ich, dass ihr ein paar Schüsse abgebt«, sagte Sebastian.


  »Endlich!«, seufzte Brandon.


  »Du zuerst, Luke.«


  »Ach, komm schon«, meckerte Brandon.


  »Du hast schon geschossen; um deine Fähigkeiten mache ich mir keine Gedanken, doch Luke ist noch nie dazu gekommen. Er muss mir zeigen, dass es ihm nichts ausmacht.«


  Luke sagte kein Wort dazu, sondern stand nur da und schaute Sebastian nervös an. Dieser reichte ihm den alten Colt Detective. »Hier. Das ist ein sehr verlässliches Modell; mit diesem Ballermann wirst du nie Probleme haben. Die Trommel fasst sechs Patronen. Was ich an Revolvern wie diesem mag, ist die Tatsache, dass man nicht hektisch werden muss, wenn kein Schuss fällt, sondern einfach noch einmal abdrückt. Fehlerbehebung könnte sich wirklich nicht leichter gestalten als bei diesen Pistolen.«


  Luke nahm sie entgegen und hielt sie, wie Sebastian ihm gezeigt hatte.


  »Nimm Haltung an, wie ich es dir zeigte. Steh nicht da wie in den Filmen, das ist alles Unsinn. Denk daran: Ausfallsschritt vorwärts, Arme strecken – die Kampfhaltung, die ich dir vorgemacht habe.«


  Luke ahmte selbige nach: Er verlagerte sein Gewicht gleichmäßig und beugte sich mit leicht angewinkelten Beinen nach vorne. Sebastian stellte sich hinter Luke auf. Indem er sich ihm zuneigte, fuhr er mit gesenkter Stimme fort: »Erinnere dich daran: zuerst abgleichen, dann fokussieren und Feuer. Nicht verkrampfen; dein Körper bewegt sich von Natur aus fließend, also ziel’ einfach nur auf die Flasche und übe langsam Druck aus.«


  Als der Schuss fiel, zuckte Luke zusammen. Anscheinend hatte sich sein kurzes Training schon ausgezahlt: Er traf sein Ziel, eine Milchflasche aus Plastik, die sie unter anderem Müll auf dem Boden gefunden hatten. Er drehte sich um und schaute Sebastian voller Erwartung an.


  »Guter Schuss! Wie hat es sich angefühlt?«


  »Gut – nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt habe«, antwortete Luke breit grinsend.


  »Anfängerglück!«, schnaubte Brandon.


  Sebastian warf ihm einen Blick zu und schüttelte den Kopf.


  »Versuch es wieder, Luke. Fünf Schüsse hast du noch. Tu es genauso wie vorhin, aber vergiss eines nicht: Mach dir nie Gedanken um deine vorige Kugel. Sobald du abgedrückt hast, ist sie vertan. Konzentriere dich immer nur auf den jeweiligen Schuss, den du abgeben wirst. Wieder angleichen, fokussieren und Feuer.«


  Luke hielt sich daran, wie er es zuvor getan hatte. Er traf sein Ziel fünf weitere Male. Sebastian war mehr als nur zufrieden mit der Leistung des Jungen, dämpfte seinen Enthusiasmus aber insgeheim, weil er wusste, dass sich das Feuern auf ein unbewegliches Ziel ohne Stress vom eigentlichen Gefecht unterschied. Was er jedoch erreicht hatte, durfte als leiser Schub für Lukes Selbstbewusstsein erachtet werden.


  Als sich Brandon mit seiner Smith & Wesson anschloss, traf er viermal und feuerte einmal daneben. Sebastian wollte ihm Rat geben, doch der Bursche erwies sich als widerborstig.


  »Weißt du, warum du diesmal verfehlt hast?«, fragte er ihn.


  »Ich dachte, du hättest gesagt, wir sollen uns hinterher keine Gedanken um unsere Schüsse machen.«


  »Schon, ihr sollt euch nicht deswegen ärgern, aber jeder Schütze muss wissen, warum eine Kugel so oder so geflogen ist. Kritische Analyse ist wichtig – sie vereinfacht es euch, falls nötig, Anpassungen vorzunehmen. Sich zu ärgern, ist eine emotionale Reaktion; ich will, dass ihr euren Kopf analytisch einsetzt.«


  »Ich weiß nicht, es war sowieso die letzte Patrone. Wäre das ein Mensch gewesen, hätte ich ihn mit den ersten vier Schüssen getötet.«


  »Du verstehst mich nicht. Ich bin nicht kritisch zum Selbstzweck; ich will, dass du extrem gut vorbereitet bist.«


  Der Junge hörte Sebastian nicht richtig zu. Er klappte den Zylinder auf und ließ die Hülsen auf die Erde fallen.


  »Brandon, sieh mich an, wenn ich mit dir spreche«, mahnte Sebastian.


  Der Kleine tat es und schnitt dabei eine Grimasse.


  »Ich weiß, wovon ich rede. Ich schieße schon mein ganzes Leben lang mit Pistolen. In deinem Alter habe ich an Schützenturnieren teilgenommen. Ich bin Marinesoldat und Kundschafter-Scharfschütze. Hiermit verdiene ich meinen Lebensunterhalt, und ich bin sehr gut darin. Wenn du auf mich hörst, mache ich dich nicht nur zu einem Schützen, sondern zu einem herausragenden.«


  Luke meldete sich wieder: »Ich will noch einmal schießen; ich will ein herausragender Schütze werden.«


  Sebastian ließ seinen Blick nicht von Brandon ab, der schließlich leicht nickte, um zu zeigen, dass er es begriffen hatte.


  »Okay, verschleudern wir mehr Pulver. Luke, du bist dran. Nachladen.«


  Cheyenne, Wyoming


  Baxter genoss die Freiheit außerhalb des Bunkers. Er mochte die bittere Kälte nicht sonderlich, aber Frischluft und Sonnenschein trösteten ihn darüber hinweg. Das Quartier, das seiner Familie und ihm zugeteilt worden war, vermittelte ihnen das Gefühl, wieder ein Zuhause zu haben. Sich in einer solchen Umgebung wiederzufinden, versetzte ihn mental in eine angenehmere Lage, um sich den schwierigen Problemen zu stellen, die sich überall ringsum ergaben.


  Die morgendlichen Lagebesprechungen mit den verschiedenen Gouverneuren und anderen bürgerlichen Führern überall in den USA setzten sich mit den gleichen betrüblichen Berichten über zunehmende Hungersnöte, Erfrierungen und außer Kontrolle geratene Gewalt fort. An diesem Morgen kam noch etwas Neues hinzu: eine Grippeepidemie, die in Nebraska ausgebrochen war. Dies bereitete ihm Sorgen. Andere Menschen zu bekämpfen war eine Sache, doch jetzt ging Mutter Natur auf breiter Ebene mit dem Tod um. Die Zahl der Teilnehmer an Massenwanderungen hatte abgenommen, weil immer mehr Menschen starben. Die Wege, denen sie dabei folgten, waren jetzt mit den Leichen Zehntausender übersät. Als wäre all dies nicht schon schlimm genug gewesen, befand sich eine feindliche Streitkraft im Anmarsch – und nun auch noch die versuchten Attentate. Baxter versuchte sein Bestes, alles zusammenzuhalten, auch wenn dies ein überwältigendes Unterfangen war.


  Er war froh darum, dass Conner die Notwendigkeit erkannt hatte, mit Barone zu verhandeln. Auf seine Männer und Betriebsmittel zurückgreifen zu können, sollte einige ihrer Probleme ausräumen. Dem Colonel zu erlauben, sich den Nordwesten einzuverleiben, war nicht ideal, doch dadurch verkleinerte sich das geografische Gebiet, um das sich die Vereinigten Staaten kümmern mussten.


  Die Idee, Kernwaffen gegen das panamerikanische Imperium einzusetzen, legte Conner schnell ad acta. Er hatte aus der jüngeren Vergangenheit gelernt. Obzwar er den Einsatz der Bomben nicht zu 100 Prozent bereute, würde er nicht zulassen, sie über amerikanischem Grund abzuwerfen.


  Die Frühbesprechung, die er mit dem Präsidenten und den anderen Stabsmitgliedern aufsuchte, diente einem Ziel: eine endgültige Stoßrichtung für den Umgang mit dem panamerikanischen Imperium festzulegen. Baxter holte tief Luft, während er den Weg zum Versammlungsraum zurücklegte.


  ***


  Conner war erstaunlich gutgelaunt, was seine Kollegen verwunderte. Seine Ausgelassenheit übertrug sich auch auf andere Teilnehmer – zumindest gaben sie sich betont locker.


  »Bevor wir uns ans Eingemachte wagen, wollte ich Ihnen allen eine gute Nachricht überbringen: Vizepräsident Cruz und Staatssekretärin Wilbur werden Coos Bay bald verlassen. Ich habe vor weniger als einer Stunde einen persönlichen Anruf von Colonel Barone erhalten – und es gibt noch mehr Positives zu vermelden: Wie es scheint, hält sich Barone an unser Abkommen. Ich weiß, einige unter Ihnen stimmten meiner Entscheidung, ihm einen Vertrag anzubieten, nicht im vollen Umfang zu, aber jetzt haben wir einen Verbündeten im Kampf gegen das panamerikanische Imperium. Als ich mit dem Colonel sprach, hatte er sich schon auf seine Grenzen festgelegt, die ich für vernünftig halte.« Conner stand auf und trat vor eine große Karte. Dann begann er, die Staaten Washington und Oregon zu umreißen. »Das ist alles, was er will, also stimmte ich zu. Ich entschuldige mich dafür, Sie nicht zurate gezogen zu haben, aber meiner Meinung nach war das in Ordnung. Er hat uns freien Zugang zum Hafen von Portland zugesichert. Natürlich ziehen wir daraus einen erhofften Vorteil.«


  »Mr. President, ich möchte der Erste sein, der Ihnen zu dieser Entwicklung gratuliert«, sagte Baxter. »Ich hatte gewisse Vorbehalte, aber dieser Vertrag ist solide.« Andere im Raum sprachen ebenfalls Glückwünsche betreffs der diplomatischen Arrangements aus.


  Baxter schlug einen anderen Ton an. »Eines möchte ich Sie noch fragen: Was tun wir mit dem nächsten Barone? Was geschieht, wenn sich – ich weiß nicht – Norddakota abspalten will?«


  Conner ließ sich wieder nieder und dachte nach, bevor er diese berechtigte Frage beantwortete. »Alles, was wir tun können, General, beschränkt sich darauf, ein Problem nach dem anderen zu stemmen. Ich kam nicht gänzlich damit überein, Colonel Barone zu gestatten, einfach zu nehmen, was er will, aber die Wahrheit ist: Wir brauchen ihn, und er braucht uns. Ich konnte keinen Druck auf ihn ausüben, wohingegen er sich anmaßte, der Vizepräsident gehöre ihm. Ich sage Ihnen dies und möchte nicht missverstanden werden: Keine Einzelperson ist eine gesamte Nation wert, auch ich nicht. Mir ging es vor allem darum, über seine Truppen verfügen zu können. Es klingt vielleicht harsch, aber Cruz zurückzugewinnen diente nur zum Ausgleich dessen, was er gewonnen hat. Ich weiß nicht, was die Zukunft für unsere gefährdete Nation bringt. Nichts wird mehr so werden, wie es einmal war, doch sie sterben zu lassen, steht für mich außer Frage. Stellen Sie mir diese Frage noch einmal, wenn wieder so etwas geschieht. Ergibt das Sinn für Sie?«


  Baxter nickte. Er begriff die schwierige Lage, in der sie sich befanden. »Tut es, Sir, danke sehr.«


  »Gut, nun da wir die guten Neuigkeiten abgehakt haben, kommen wir auf das panamerikanische Imperium zu sprechen«, kündigte Conner an.


  Während der folgenden Stunde ließen sie nichts aus, was sie über ihren Gegner wussten. Ein Teil ihrer wichtigsten Informationen stammte aus dem Inneren der Armee selbst. Diese neue Quelle, ein Mann namens Jordan, hatte sich wie ein Geschenk des Himmels für sie aufgetan. Jordan war der Anführer einer Rebellengruppe in Sacramento. Er wollte ihnen nicht mehr preisgeben, als dass er in Verbindung zu einem Internen stand, der ihn mit Informationen fütterte.


  »Wie Sie wissen«, begann Baxter, »haben wir gerade begonnen, über eine Notruffrequenz mit Jordan zu kommunizieren. Was er zu berichten hat, ist interessant, aber ich würde vorschlagen, wir genießen es mit Vorsicht.«


  »Ich verstehe Ihre Bedenken. Wie verifizieren wir, dass seine Aussagen legitim sind?«, fragte Conner.


  »Es gibt keine Möglichkeit, irgendetwas zu belegen«, erwiderte William Fillmore, der Kommandant der Nationalgarde in Wyoming, »solange wir nicht selbst dort unten Fuß gefasst haben. Wir müssen ihn persönlich treffen; erst dann können wir unsere Schritte anpassen und anhand seiner Kenntnisse Beschlüsse über unseren Einsatz fassen.«


  »Meine Rede«, pflichtete Baxter bei. »Kann ich eine Spezialeinheit dorthin schicken?«


  »Ja, wir müssen sichergehen. Lassen Sie uns jedoch zusammenfassen, was laut diesem ominösen Jordan in dem Gebiet vor sich geht«, schlug Conner vor.


  »Von dort gibt es neben guten auch schlechte Nachrichten zu vermelden. Wir wissen, der Drahtzieher hinter diesem Imperium ist ein selbsternannter Imperator. Es handelt sich um einen jungen Staatsbürger Mexikos, den Sohn von Alfredo Juarez, dem größten Kartellführer im Land. Gemäß den Personen, die wir festgenommen haben, und anhand der Kampfmittel, die Barone, wie er erzählte, sichergestellt hat, dürfen wir darauf schließen, dass Pablo Juarez von Venezolanern unterstützt wurde, aber ob der Staat selbst dahintersteckt, bleibt offen.«


  Conner übernahm das Wort von Baxter, indem er fragte: »Besteht denn daran überhaupt ein Zweifel? Natürlich steckt er dahinter. Ich hätte das Land dem Erdboden gleichmachen sollen, als es mich in den Fingern juckte. Unsere diplomatischen Beziehungen zu Venezuela sind schon vor Jahren eingeschlafen. Dass man uns dort nicht mag, ist offensichtlich, und zu einem bestimmten Preis würden sie nicht zögern, einen Teil ihres Militärs zu veräußern. Ich glaube, wir können allmählich eine Verbindung dahingehend herstellen, dass dieser Pablo und Venezuela diejenigen sind, die alles koordiniert haben.«


  Baxter tat sich hervor und warf lapidar ein: »Dann berechtigt uns dies, mit Atomwaffen gegen Venezuela vorzugehen.«


  »Nein, wir stehen kurz davor, uns die Unterstützung Australiens zu sichern«, widersprach Conner. »Ich möchte die dortige Regierung nicht wieder von uns entfremden.«


  »Aber sagten Sie nicht, der venezolanische Premierminister habe im Gespräch mit Ihnen beteuert, nicht daran beteiligt zu sein?«, fragte Fillmore.


  »Doch, sie behaupten, ihr Verteidigungsminister sei in die direkte Transaktion involviert gewesen«, entgegnete Baxter. »Er verschleierte die Massenbewegung ihrer Truppen als humanitäre Unterstützung für Mexiko. Natürlich finden wir ihn nirgendwo; er wird vermisst.«


  »Wir müssen durchweg mit Caracas in Kontakt bleiben und ihnen auf die Finger schauen«, verlangte der Präsident. »Kommen wir auf das Imperium zurück.«


  »Ach, wo waren wir stehengeblieben?«, fragte Baxter. »Ach ja, hier. Pablo befehligt eine gewaltige Armee von über 25.000 Mann. Sie besteht aus leichter Infanterie und Panzergrenadieren. Er verfügt über keinerlei Luftunterstützung, und seine Marine wurde dank Ihnen, Colonel Barine, zerstört. Die Situation vor Ort in Sacramento liest sich wie ein Kapital aus den Geschichtsbüchern über Paris, als die Nazis die Stadt besetzten. Pablo riss das Kapitol im Zuge eines massiven Bodenangriffs an sich. Der Gouverneur ist verschwunden, und sein Vize wurde gefangengenommen. Jordan gibt des weiteren an, seine umstürzlerischen Bemühungen hätten der panamerikanischen Armee durch Anschläge auf Versorgungslinien und Ausgangslager einigen Schaden zugefügt. Allerdings hat das Imperium einen Plan in die Wege geleitet, um dies zu unterbinden, nämlich indem es direkte Maßnahmen gegen die Zivilbevölkerung ergreift. Die Kommandanten haben unter den Bürgern eine paramilitärische Streitkraft namens – Sie werden den Namen bereits gehört haben – Villistas gegründet. Diese wird momentan unters Volk gemischt. Sie tyrannisiert und tötet willkürlich jeden, der sich widersetzt oder auch nur anderen hilft. Ihre Vorgehensweise ist erbarmungslos. Man stellte mithilfe alter Registrierpapiere Listen Ortsansässiger zusammen, die in Besitz von Schusswaffen sind, und zieht um die Häuser, um sie zu entwaffnen beziehungsweise ihre Kanonen zu konfiszieren. Ferner erhielten die Villistas im städtischen Krankenhaus für Veteranen Zugang zu alten Akten, um ehemalige Soldaten im Gebiet aufzuspüren. Diesen statten sie Besuche ab, um sie zu zwingen, sich ihnen anzudienen, und sie andernfalls zu töten.«


  »Diese Dreckschweine!«, schimpfte Fillmore.


  »Sagen Sie nichts. Man verwendet alten Amtsschimmel gegen uns. Ein wenig Trost gewinnen wir dadurch, dass die Aufständischen den Vorstoß des panamerikanischen Imperiums aufgehalten haben. Es sendet zwar weiterhin gepanzerte Späher aus, doch ihre hauptsächliche Truppenbewegung ist zum Erliegen gekommen. Es heißt, sobald die Villistas vollständig eingebunden seien, beginne ihr Marsch Richtung Norden.«


  »Und wohin genau?«, hakte Conner nach.


  »Das wissen wir nicht.«


  »Kann Jordan es herausfinden? Bringen Sie ihn dazu, seinen Informanten darauf anzusetzen«, drängte der Präsident.


  »Jawohl, Sir«, bestätigte Baxter.


  »Meine Herren, wie sieht nun unser nächster Schritt aus?« Conner beugte sich nach vorne und stützte seine Ellbogen auf den Tisch.


  »Wir haben eine Luftwaffe, er nicht« erinnerte Baxter. »Da wir keine organisierten Bodentruppen auf ihn hetzen können, wäre es denkbar, den Rebellen, falls es sie wirklich geben sollte, Rückendeckung zu geben. Wir würden dann sofort alle Spezialeinheiten in den Süden schicken, die wir nicht unbedingt hier brauchen, und Angriffe lancieren, die Pablos Armee erheblich dezimieren und hindern wird.«


  Fillmore warf ein: »Wir zerstören alle Straßen, die nach Norden führen, aus der Luft, sprengen jede Brücke und so weiter. Dies wird sein Heer dazu zwingen, querfeldein zu marschieren. Da der Frühling naht, wird uns der weichere Boden in die Hände spielen und ihn langsamer machen, egal welchen Weg er als nächstes einschlägt.«


  »Mir gefällt, was Sie mir da erzählen«, bemerkte Conner mit einem Lächeln.


  »Wir können ihn besiegen«, skandierte Baxter. »Alles, was er hat, ist eine Armee. Die mag imposant sein, doch er kann weder auf Schiffe zurückgreifen, noch ist er weiterhin in der Lage, sich mit Nachschub einzudecken. Was mich gegenwärtig vor allem beschäftigt, ist die Frage, ob er hinter den Elektromagnetpuls- beziehungsweise Atomanschlägen steckt, und falls ja, ob er weitere Waffen dieses Typs in der Hinterhand hält. Ich weiß, Sie haben die Option eines nuklearen Gegenschlags ausgeschlossen, aber wir sollten sie nicht per se außer Acht lassen.«


  »Keine Kernwaffen auf unserem Boden – ohne mich«, stellte Conner eindeutig klar. »Kennen wir sein übergreifendes Motiv für seinen Angriff?«


  »Darüber gibt es einige Informationen, Sir. Dieser Pablo geriert sich gerne zu einem neuen Napoléon.«


  »Also haben wir es mit einem ausgemachten Psychopathen zu tun?«, fragte der Präsident.


  »Ja, Sir, mit einem völligen Geistesgestörten, der allerdings über eine Armee verfügt.«


  Sacramento, Kalifornien


  »Wo ist er hingegangen?«, fragte Pablo einen jungen Mann, der vormals zum Stab des Gouverneurs gehört hatte. Die beiden spazierten durch den Garten von Aguilars Anwesen. Der Mann stotterte wiederholt, während er Pablo über Pasquals Bewegungen in Kenntnis setzte.


  »Sie haben also beobachtet, wie er in das Haus gegangen ist?«, fuhr Pablo fort. Wie es aussah, hatte Pasqual einen Wagen genommen und war in einen Wohnbezirk Sacramentos gefahren. Vor dem Hintergrund seiner Unterhaltung mit Isabelle interessierte ihn dies besonders.


  Der Mann bejahte.


  »Wissen Sie, mit wem er sich getroffen hat? Irgendetwas?«


  »Nein, Sir. E-er ging hinein und b-b-blieb etwas eine h-ha-halbe Stunde, bevor er herauskam. I-ich sah sonst niemanden.«


  »Ihnen ist nichts Merkwürdiges an seinem Umgang mit anderen Offizieren aufgefallen?«


  »Nein, Sir. Er benahm sich, äh … ganz normal«, führte der Mann aus. »Hat geplänkelt und gelacht.«


  »Was können Sie mir über die Siedlung sagen?«


  »Was meinen Sie genau, Sir?«


  »War sie nett, war sie ein Ghetto?«, präzisierte Pablo.


  »Gewöhnlich. Es gibt schönere, aber es war kein Elendsv-v-v- … Ghetto«, stammelte der Spitzel.


  »Fein, machen Sie weiter so. Ich will alles erfahren, was er tut. Sie müssen herausfinden, mit wem er sich abgibt, und beim nächsten Mal bringen Sie die Adresse in Erfahrung. Seien Sie schlau, indem Sie auf ein Namensschild achten oder sich den Briefkasten anschauen.« Pablo klopfte dem Mann auf den Rücken und schickte ihn fort.


  Daraufhin ging er allein über den Schotterweg, der durch den nunmehr toten Garten mäanderte. Wo Rosensträucher und andere Blumen geblüht hatten, standen jetzt nur noch braune, ausgedörrte Pflanzen. Als er eine abgestorbene Rosenblüte von einem Zweig pflückte, stach er sich in den Finger.


  »Mist!«, fluchte er.


  »Hast du dir wehgetan?«, fragte Isabelle, die hinter ihm näherkam.


  »Ja, dieser Strauch mag mich nicht«, erwiderte er und steckte sich den blutenden Finger in den Mund.


  »Schon traurig, aber schöne Pflanzen wie diese Rose brauchen Dornen, um sich zu schützen«, bemerkte sie, als sie ihn umarmte.


  »Vielleicht dienen sie auch nur dazu, uns darauf hinzuweisen, dass selbst Dinge, die wir für schön halten, hässliche Seiten haben.«


  »Du bist unheimlich zynisch.«


  »Mag sein, aber mit diesem Zynismus bin ich soweit gut gefahren. Aufzugeben liegt mir fern.«


  »Wer war da gerade eben bei dir?«, fragte sie neugierig.


  »Niemand.«


  »Sehr wohl jemand, denn ansonsten hättest du nicht geredet«, beharrte Isabelle.


  »Das geht dich nichts an. Warum willst du es überhaupt wissen?« Er klang leicht gereizt.


  »Du kennst uns Frauen doch, wir sind naseweis. Ich habe ihn vorher eben noch nicht gesehen.«


  »Kann aber sein, dass du ihn häufiger zu Gesicht bekommen wirst. Er hilft mir bloß im Zusammenhang mit einer Sache, nichts von großartiger Bedeutung.« Pablo sprach nun mit herber Stimme. »Generell solltest du mich aber nicht mit Fragen löchern, die meine Angelegenheiten betreffen.«


  »Jawohl, mein Imperator«, antwortete sie gefügig, um seinen aggressiveren Ton aufzuweichen. Sie traf ihn unvorbereitet, indem sie ihm in den Schritt fasste. »Darf ich dem Imperator einen Dienst erweisen?«


  Er zog ihre Hand weg und entgegnete: »Nicht jetzt.«


  Sie schmiegte sich an ihn und versuchte es erneut: »Bist du sicher?«


  Diesmal konnte er ihrer starken sexuellen Anziehungskraft nicht widerstehen. Wenn er bei ihr war, konnte er an nichts anderes als sie denken. Er wusste das und versuchte für gewöhnlich, sich darüber hinwegzusetzen, doch wenn sie es herausforderte, knickte er ein. Nun nahm er ihre Hand und verschwand mit ihr in einem kleinen Gewächshaus im hinteren Teil des Grundstücks.


  Eagle, Idaho


  Nelsons Truck rollte vor dem Gatter aus, hinter dem Trumans lange Einfahrt lag. Angesichts der Schneemassen, die komprimiert davor lagen, war es lange nicht geöffnet worden.


  Nelson spielte mit dem Gedanken, es zu rammen, wollte den Wagen aber nicht beschädigen. Er schaute nach links und rechts, doch zu beiden Seiten verlief ein breiter Entwässerungsgraben, der die Möglichkeit ausschloss, das Gatter zu umfahren. Folglich mussten sie die Viertelmeile bis zum Haus zu Fuß zurücklegen.


  Nelson stieg aus und knallte frustriert die Tür zu. »Shit!«


  »Rammen wir es einfach!«, rief Mack von der Ladefläche.


  »Zu riskant; das untere Drittel des Gatters ist mit gefrorenem Schnee bedeckt«, antwortete Eric.


  »Keine Zeit für Diskussionen, weder ramme ich es, noch kann ich von der Straße hinunterfahren«, setzte Nelson fest. »Nehmen wir die Beine in die Hand.«


  Die Männer schnappten ihre Waffen und setzten zu einem leichten Lauf durch die Einfahrt an. Nelson führte die Gruppe an, zu der neben Eric und Mack auch Frank und Scott zählten. Sie brauchten nur wenige Minuten, bis sie die Gebäude sahen.


  »Mack, Scott, ihr geht zum Trailer. Eric, du siehst dir die Scheunen dort hinten an. Dad, wir beide bleiben beim Haupthaus.« Die Gruppe teilte sich auf.


  Nelson behielt das Haus im Auge und achtete dabei auf etwaige Bewegungen. Nichts. Gemeinsam mit seinem Vater betrat er den hölzernen Vorbau. Frank scherte rechts aus, er selbst links. Als Nelson in ein schmutziges Fenster schaute, erkannte er wenig, obwohl die Rollläden und Vorhänge geöffnet waren. Anhand dessen, was er ausmachte, schloss er auf eine relativ gewöhnliche Einrichtung, eben Möbel und Lampen sowie allerlei Nippes.


  »Dad, siehst du was?«


  Frank schaute angestrengt durch ein Fliegengitter, um etwas zu erkennen. »Nichts. Sieht so aus, als sei niemand zu Hause.«


  »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, erwiderte Nelson, ging vorsichtig zur Eingangstür und klopfte wiederholt an.


  Eric kam von einer Seite her auf die Vorterrasse. »Nichts, weder in den Scheunen noch den anderen Gebäuden!«


  Zuletzt kehrte Mack von der mobilen Wohneinheit zurück. »Bin auch nicht fündig geworden. Die sind augenscheinlich schon eine ganze Weile weg.«


  Nelson, der über alle Maßen enttäuscht war, trat mit Anlauf gegen die Tür. Sie brach ein und flog weit nach innen auf. Nachdem er sein Gewehr hochgenommen hatte, ging er hinein.


  Die Wucht seines Tritts hatte offensichtlich Monate alten Staub und Schmutz aufgewirbelt, der jetzt in der Luft schwebte und Nelson die Luft raubte. Er ging weiter durch das Wohnzimmer im vorderen Teil des Hauses, wobei er sich gründlich nach verdächtigen Hinweisen umschaute. Zu dem dichten Dunst, der ihn zum Husten zwang, kam ein strenger, widerwärtiger Gestank, der seinen Geruchssinn überwältigte.


  »Heilige Scheiße, was ist das?«, fragte Mack beim Betreten der Wohnung.


  »Ich wage zu behaupten, eine Kombination aus schwärenden Fäulniserregern, Müll, verdorbenem Essen und dem Loch einer Redneck-Schlampe«, zählte Eric auf, der hinter Mack folgte.


  Nelson hörte nicht, was seine Begleiter sagten, sondern sah sich weiter nach irgendeinem Zeichen, einem Indiz für etwas um, das ihm bewies, das Haley hier gewesen war. Mit jeder Ecke aber, um die er bog, wurde ihm klarer, dass er sie nicht hier finden würde und dass Biggs schon seit einer Weile nicht mehr vor Ort gewesen war.


  »Hier ist niemand, wir müssen wieder zurück«, rief Nelson, als er das Gebäude verließ. Er hatte sich nicht die Mühe gegeben, das ganze Haus zu durchforsten; er sah genug, um zu wissen, dass Haley nicht da war.


  »Wir haben aber noch nicht alles durchsucht«, beschwerte sich Eric von oben.


  »Sie ist nicht hier, fahren wir wieder!«, drängte Nelson.


  15. März 2015


  Hüte dich vor den Ideen des März.


  William Shakespeare


  Östlich von Bend, Oregon


  Gordon brauchte eine Pause, um sich nach so langer Fahrt zu dehnen. Er wusste nicht, ob seine Beine und sein Rücken vom Sitzen oder immer noch infolge der Explosion wehtaten. Die Sonne war gerade am östlichen Horizont aufgegangen, und mit ihr, so hoffte er, würde ein weiterer Tag ohne Zwischenfälle anbrechen. Jedes Mal, wenn er einem Sonnenaufgang beiwohnte, sprach er ein kurzes Gebet, auf dass er auch erlebe, wie sie wieder unterging.


  Die ersten 24 Stunden der Fahrt lagen hinter ihnen, wobei sie mühelos 300 Meilen zurückgelegt hatten. Dessen ungeachtet kamen sie in der neuen Welt langsamer mit dem Auto voran. Das Wetter und die Beschaffenheit der Straßen waren bereits zuvor Faktoren gewesen, doch hinzu kamen jetzt liegengebliebene Fahrzeuge und Wegelagerer, weshalb sie nicht einfach überall anhalten konnten. Der schwere Regen zu Beginn hatte sie ausgebremst, war aber zu ihrem Glück in Schnee übergegangen, die Temperatur jedoch nicht unter den Gefrierpunkt gefallen. Wenn es so weiterging, schaffte er es vielleicht in drei bis vier Tagen bis nach Cheyenne.


  Christopher fing an, sich zu regen, wachte aber nicht richtig auf. Er hatte angeboten, einen Teil der Strecke als Fahrer zu übernehmen, was ihm Gordon dankte. Er freute sich schon darauf, von seiner Pflicht als Chauffeur entlastet zu werden. Weil er nicht länger warten wollte, fuhr er über einen Haufen Schutt, sodass der Humvee ruckelte. Mit einem Mal waren alle hellwach.


  Auch Christopher, der hastig fragte: »Alles in Ordnung, ist uns etwas passiert?«


  »Nein, alles bestens, ich bin nur versehentlich über etwas gefahren«, log Gordon. »Da Sie schon wach sind: Ich bräuchte eine Pause und etwas Ruhe. Darf ich bitten?«


  »Aber sicher doch, halten Sie an, sobald Sie denken, es sei sicher«, erwiderte Christopher und streckte sich.


  »Wo sind wir?«, fragte Cruz von hinten.


  »Irgendwo östlich von Bend«, antwortete Gordon. »Wir kommen gut voran.«


  Normalerweise wäre er gar nicht nachts gefahren, aber dann hätte die Reise dreimal so lange gedauert, und Gefahren taten sich auf der Straße sowieso rund um die Uhr auf.


  »Ich sehe schon eine ganze Zeit lang überhaupt nichts weit und breit. Wahrscheinlich ist es sicher, egal, wo ich haltmache.« Gordon bremste langsam.


  »Könnten wir keine richtige Toilette suchen?«, fragte Cruz weiter.


  »Meinen Sie das ernst?«, erwiderte Gordon.


  »Jawohl. Ich muss dringend«, sagte Cruz schlicht.


  »Ich fürchte, Sie müssen es so tun wie die Tiere. Ich habe aber Klopapier und Schanzzeug im Laderaum.«


  »Was ist Schanzzeug?«, fragte Christopher.


  »Ein Klappspaten. Den nehme ich gerne mit, wenn ich in der Natur unterwegs bin. Ich benutze ihn, um in der Hocke mein Gleichgewicht zu halten.«


  »Sind Sie sicher, dass es hier in der Nähe keinen Rastplatz oder andere Gebäude gibt?«, beharrte der Vizepräsident.


  »Sir, sollten wir an einem Gebäude vorbeikommen, kann ich Sie nicht einfach hineingehen lassen, bevor ich es nicht gesichert habe, und das könnte eine Menge wertvoller Zeit kosten. Sie dürfen nicht davon ausgehen, jeder Bau, den Sie sehen, sei sicher. Die Welt hier draußen ist tückisch, falls Sie es noch nicht wissen.«


  »Mr. Van Zandt, mir missfällt Ihr herablassendes Benehmen.«


  Gordon ließ den Wagen im Leerlauf rollen und lenkte ihn zum Fahrbahnrand.


  »Tut mir leid, wenn Sie sich beleidigt fühlen« sagte er, »aber ich kann Ihr Genörgel nicht ernst nehmen. Sie sind bestimmt ein gescheiter Kerl; ich fahre nicht an einem beliebigen Haus vor, solange ich nicht dazu gezwungen bin. Es ist einfach das Beste, wenn wir jeglichen Gebäuden fernbleiben.«


  Cruz überlegte, bevor er etwas entgegensetzte. Er fühlte sich nicht wohl. Ihm tat alles weh, und bei ihm bahnte sich – so kam es ihm vor – ein Fieber an.


  »Hier werden wir eine Pause einlegen. Mr. Vice President, die Schaufel liegt hinten rechts. Sie gehen zuerst, suchen Sie sich irgendeinen Baum aus. Christopher, macht es Ihnen etwas aus, den Tank zu füllen? Ist ganz egal, welchen der Kanister im Laderaum Sie nehmen. Ich werde solange wachen.« Damit stieg Gordon aus.


  Dass er sich ausgiebig ausstrecken konnte, tat ihm gut. Er beugte sich weit vornüber und ließ den Oberkörper hängen, sodass sein Gewicht allein den unteren Rückenbereich dehnte. Er hatte einen einsam gelegenen Straßenabschnitt ausgesucht. Die hügelige, zerklüftete Landschaft war mit zahllosen Kiefern und gewaltigen Sträuchern gespickt. Nach Osten hin war die Straße über Meilen hinweg zu sehen, im Westen verlor sie sich irgendwann am Horizont. Die Temperatur war niedrig, aber erträglich. Der graue Himmel mochte alles Mögliche in Aussicht stellen – nur bitte keinen Regen, wie Gordon hoffte.


  Wilbur kam zu ihm und fragte: »Können Sie mir helfen? Vice President Cruz fühlt sich unwohl.«


  »Sicher.« Gordon folgte ihr auf die andere Seite des Geländewagens. Dort saß der Patient geknickt am Boden und lehnte mit dem Rücken am rechten Radkasten.


  »Ist es schlimm?«, begann Gordon, doch was er sah, gab ihm bereits die Antwort, und diese lautete ja.


  Cruz’ Haut war fahl und feucht. Er schaute mit aufgequollenen, blutunterlaufenen Augen zu ihm hoch.


  »Er ist jetzt richtig krank. Schon vor unserer Abfahrt beklagte er sich, doch ich dachte, er sei nur erschöpft«, erklärte Wilbur.


  »Schaffen wir ihn in den Wagen«, sagte Gordon und nahm einen von Cruz’ Armen. Die Staatssekretärin packte den anderen, und gemeinsam zogen sie ihn hoch, um ihm zurück auf seinen Sitz zu helfen. Dort sackte er zusammen und stützte den Kopf gegen eine Kiste.


  »Was ist los mit ihm?«, fragte Wilbur.


  »Weiß nicht, aber Sie waschen sich besser die Hände«, erwiderte Gordon und schaute auf seine eigenen. »Wenn ich eines nicht will, dann dass wir uns einfangen, was er hat.«


  ***


  Sobald er sich auf dem Beifahrersitz niederließ, verlor Gordon vor lauter Müdigkeit das Bewusstsein. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, als Christopher ihn rüttelte.


  »Gordon, wachen Sie auf!«, drängte er.


  »Hä? Was … was ist los?« Gordon rutschte hoch und besann sich.


  »Es ist wegen Cruz; ihm geht es noch schlechter.« Christopher zeigte auf die bemitleidenswerte Gestalt auf dem Rücksitz. Er hatte am Straßenrand angehalten.


  »Wo sind wir jetzt?« Gordon schaute sich um. Die Sonne stand noch hoch am Himmel, also konnten sie nicht allzu weit gekommen sein. »Wir sind vor einer Meile an einem Schild vorbeigekommen, auf dem stand, bis Hines seien es noch sieben Meilen«, gab Christopher an.


  »Hines? Wo ist die Karte?«, fragte Gordon und fing an, im vorderen Sitzbereich zu stöbern.


  »Wir müssen einen Arzt aufsuchen!«, brauste Wilbur auf.


  Gordon drehte sich um und schaute zuerst sie, dann Cruz an. Dieser sah halbtot aus. Er war reglos geblieben, seit sie ihn zurück auf den Sitz gehievt hatten. Er schwitzte noch stärker, und als er die Augen öffnete, war das Weiße darin fast gänzlich gerötet.


  »Major, im Laderaum liegen auch Erste-Hilfe-Koffer. Bringen Sie einen nach vorne, vielleicht finden wir etwas darin, das ihm hilft«, bat Gordon.


  Sie stieg aus und eilte nach hinten.


  »Hier ist die Karte!«, rief Christopher aufgeregt und gab sie Gordon.


  Er dachte laut nach, nachdem er sie aufgefaltet hatte: »Hines … wir müssen immer noch in Oregon sein. Da ist es ja!« Er wurde laut und zügelte sich gleich wieder. »Zu dumm, es handelt sich um eine Kleinstadt, und wer weiß, ob uns dort jemand helfen kann.«


  Wilbur kam mit dem Ersthilfeset zu Gordons Tür gelaufen und hielt es ihm hin. Er riss es ihr aus der Hand und kramte darin, bis er ein Fiebermittel in der Hand hielt.


  »Das wird seine Temperatur bis auf weiteres senken«, sagte er, entnahm zwei Kapseln und reichte sie Wilbur.


  Cruz dazu zu bringen, die Medizin aufzunehmen, war nicht leicht. Erst nach mehreren Versuchen schaffte er es, sie zu schlucken. Seine Symptome ließen auf Grippe schließen, doch ließ sich das ohne Untersuchung durch einen Arzt nicht genau bestimmen, und einen solchen aufzutreiben, war praktisch ausgeschlossen.


  Gordon musste einen sicheren Platz finden, an dem Cruz zur Ruhe kommen konnte. Sie fuhren weiter Richtung Hines, Oregon. Immer wieder stellte Gordon sich innerlich dieselbe Frage: Verdammt, warum kann nicht ein einziges Mal etwas reibungslos funktionieren?


  Eagle, Idaho


  Als Nelson ins Haus zurückkam, fühlte er sich wie erschlagen.


  Der Knall der zugefallenen, schweren Tür schreckte Samantha auf. Sie stürmte zu ihm, doch als sie sah, dass er allein war, gingen die Emotionen mit ihr durch.


  »Es darf nicht schon wieder passieren. Das kann nicht sein!«


  Nelson wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Gemeinsam mit Eric war er eine gefühlte Ewigkeit gelaufen, viele eiskalte Meilen weit auf der Suche nach Haley, ohne dass sich eine Spur offenbart hätte. Als sich Samantha weinend hinsetzte, ging Nelson an ihr vorbei in die Küche. Es gab nichts, was er sagen oder tun konnte, um ihr Leid zu lindern, außer er brachte ihr Haley zurück.


  Samantha warf Nelson nichts vor, doch das war auch gar nicht nötig; sein eigener Selbsthass reichte aus, um ihn davon zu überzeugen, er sei ein Versager. Wieder und wieder ließ er vor seinem geistigen Auge ablaufen, was im Stall geschehen sein mochte. Dabei sah er, wie Haley Macintosh fütterte und ihm mit ihrer lieblichen Stimme ein Ständchen brachte. Die Sorgfalt, mit der sie darauf achtete, dass keine der Karotten, mit denen sie ihn fütterte, zu groß war … Dann ihre Angst, das blanke Entsetzen, das sie gepackt haben musste, als sich wer auch immer ihr genähert hatte. Nelson fragte sich, ob der Angreifer ihr aufgefallen war. Hatte sie sich vor ihm versteckt, oder hatte er sie überrascht? Die Vorstellung, sie sei jetzt irgendwo eingesperrt, fürchte sich zu Tode und rufe nach Sam oder ihm, höhlte Nelson von innen aus.


  Über einen vollen Tag lang nicht geschlafen zu haben, verursachte ihm ein Gefühl von Benommenheit, doch sich ein paar Stunden Ruhe zu gönnen, würde bedeuten, ein paar Stunden nicht nach ihr zu suchen. Fest entschlossen, sie zu finden, raffte er sich auf, wieder zum Stall zu gehen und dort nach dem leisesten Anhaltspunkt zu fahnden. So erhob er sich mühevoll und ließ Samantha nebenan in ihrem Schmerz schluchzend allein. Seine Lider waren schwer, und seine Gedanken gerieten zusehends durcheinander. Er schlug sich selbst ins Gesicht, um wach zu bleiben.


  Als er den Stall betrat, ging er gleich wieder zu Macintoshs Box. Das Pferd war vergnügt und wusste nicht, dass seine Freundin vermisst wurde.


  »Hey, Junge«, sagte er und tätschelte den Kopf des Tiers. »Was ist passiert? Wo steckt sie? Gott, ich wünschte, du könntest mir erzählen, was hier vorgefallen ist.«


  Hines, Oregon


  »In der Gegend gibt es ein Krankenhaus namens Burns«, rief Gordon aus, nachdem er ein Symbol auf der Karte entdeckt hatte, das für ein Hospital stand. »Sind nur wenige Meilen.«


  »Gut, beeilen wir uns«, entgegnete Wilbur.


  »Freuen Sie sich nicht zu früh«, mahnte er. »Die Chancen, dass es geöffnet hat, sind gering, aber vielleicht können wir uns dort mit Medikamenten eindecken.«


  »Gordon, da gibt es wohl noch ein Problem«, warf Christopher mit leicht beunruhigter Stimme ein. »Vor uns!«


  Eine bemannte Straßensperre trennte sie von der Einfahrt in die Stadt.


  »Christopher, bremsen und wenden!«, bellte Gordon.


  Der Fahrer widersetzte sich: »Nein, wir müssen weiter zum Krankenhaus!«


  »Wir wissen nicht, ob uns diese Menschen wohlgesinnt sind. Ich will nicht herausfinden müssen, dass das Gegenteil der Fall ist, dann brauchen wir alle ein Krankenhaus.« Gordon schrie Christopher an: »Wenden Sie sofort!«


  Der Mann gab der Erfahrung des Soldaten gegenüber jener von Wilbur den Vorzug, bremste und drehte um.


  »Wohin jetzt?«


  »Keine Ahnung, vielleicht gelangen wir auf einem anderen Weg hinein.« Gordon widmete sich wieder der Karte, um eine Alternativroute zu bestimmen.


  »Hey, wir werden verfolgt«, bemerkte Christopher.


  Als Gordon in den Seitenspiegel schaute, sah er einen Wagen, der den Abstand zwischen ihnen verringerte.


  »Biegen Sie dort ab!«, befahl er. »Jetzt dort ran.«


  Christopher folgte seinen Anweisungen genau, wohingegen Wilbur in einem fort plapperte und jede Order hinterfragte.


  »Major, bitte halten Sie verdammt noch mal den Mund und bereiten Sie sich darauf vor, sich wehren zu müssen!«, fuhr Gordon sie an. »Nehmen Sie die«, sagte er zu Christopher und gab ihm eine Pistole.


  Die Staatssekretärin nahm ihn wieder ins Gebet: »Ich verstehe nicht, warum wir anhalten! Falls Sie glauben, dass die uns etwas Böses wollen, sollten wir versuchen, sie abzuhängen!«


  »Ich habe keine Zeit für Erklärungen.«


  Christopher lenkte ein und blieb stehen.


  Nicht eine Sekunde, nachdem der Humvee gehalten hatte, sprang Gordon mit dem M4 im Anschlag hinaus.


  »Ich habe die Schnauze voll von alledem!«, fluchte er, als er die Tür zuknallte, ging in Position und wartete darauf, dass der Wagen, der sie verfolgte, um die Ecke bog.


  Es handelte sich um einen Ford Falcon Baujahr 1960. Er nahm die Kurve mit hoher Geschwindigkeit, drosselte dann aber merklich, als der Fahrer sah, dass der Humvee stand.


  Gordon war müde und entnervt. Er wollte nichts weiter, als dass einmal etwas glatt ging. »Ich habe wirklich keine Zeit für diesen Bockmist!«


  Er zielte auf die Windschutzscheibe und eröffnete das Feuer. Nach etwa einer Handvoll Schüsse geriet das Auto ins Schlingern und rammte einen Leitungsmast. »Da seht ihr, was passiert«, sagte er laut. »Ihr konntet es nicht lassen, uns zu folgen, wie? Musstet uns unbedingt auf den Sack gehen, ihr Deppen!« Er schoss noch ein paar Mal auf das Fahrzeug. Rauch quoll aus der eingedrückten Schnauze, als sich das Kühlwasser über den heißen Motor ergoss. Gordon hielt inne, um herauszufinden, ob sich noch jemand bewegte. Nachdem er näher herangegangen war, schaute er hinein und sah zwei Männer, beide tot. Da er sich auferlegt hatte, nichts auszuschlagen, öffnete er die Tür und nahm ihre Waffen an sich, eine Mossberg-Flinte Kaliber 12 und ein Winchester-Gewehr Model 70 mit Kammerverschluss. Kurz suchte er nach weiteren Dingen von Wert, fand aber nichts. Er trat einen Schritt zurück, um das Auto zu besehen. »Woher bekommen die diese Mühlen?«


  Als er zurück zum Humvee lief, kamen ein paar Anlieger aus ihren Häusern, die wissen wollten, was passiert war. »Verkriecht euch wieder, oder ich erschieße euch!«, drohte Gordon ihnen. Er meinte es nicht ernst, doch andererseits: Wer wusste schon, was dieser Tag ihm noch bescherte?


  Nachdem er die Waffen in den Anhänger geworfen hatte, stieg er wieder auf der Beifahrerseite ein. »Weiter, los!«


  Wilbur und Christopher starrten ihn nur an.


  »Geben Sie Gas, sofort!«


  »Wohin wollen Sie?«


  »Sie fahren geradeaus, biegen links ab und bleiben ungefähr zwei Häuserblocks auf diesem Weg. Wir werden uns durch die Nebenstraßen schlagen, das geht schon irgendwie.«


  »Glauben Sie nicht, die könnten uns noch jemanden auf den Hals hetzen?«, fragte Christopher.


  »Doch, das glaube ich, und deshalb will ich auch, dass Sie Gas geben, jetzt!«


  Christopher legte den ersten Gang ein und trat kräftig aufs Pedal.


  Eagle, Idaho


  Nelson war aus reiner Erschöpfung am Boden im Stall zusammengebrochen und eingeschlafen. Macintoshs kalte, feuchte Nüstern an seinem Gesicht weckten ihn wieder. Er setzte sich prompt aufrecht hin. Als er sah, dass es draußen dunkel wurde, sprang er auf, klopfte sich die Kleider ab und ging zum Haus zurück.


  Drinnen stieß er neben Samantha auch auf Lucy, die gerade von ihrer Suche nach Haley gekommen war.


  »Hi«, grüßte er die beiden mit verlegener Miene.


  »Was ist mit dir passiert?«, fragte Sam.


  »Tut mir leid, ich bin tatsächlich im Stall in Ohnmacht gefallen. Ich wollte nachsehen …«


  »Du musst dich nicht rechtfertigen«, unterbrach sie. »Ich weiß, dass du fertig bist. Irgendwann spielen unsere Körper einfach nicht mehr mit. Denk daran, ich kenne mich aus, was das betrifft.«


  »Nein, Sam, dass ich dich enttäuscht habe, tut mir wirklich leid«, beteuerte er im düsteren Ton.


  »Nelson, keine Entschuldigungen. Es liegt an dieser Welt, diesem Ort, mir … Ich weiß es nicht. Ich wünschte, es wäre anders.« Ihre Stimme brach.


  »Irgendetwas Neues?«, fragte er.


  »Nichts. Es ist, als habe sie sich … in Luft aufgelöst«, antwortete Lucy.


  Draußen hupte ein Auto, sodass die drei zusammenzuckten. Nelson lief zum Fenster und schaute vors Haus. Dort saß Eric hinterm Lenkrad des alten Trucks und winkte. Samantha sprang auf und rannte hinaus. Nelson folgte gleich hinter ihr.


  Eric rief aus dem Türfenster: »Kommt beide, schnell!« Samantha und Nelson stiegen ein, woraufhin er ohne ein weiteres Wort losraste und die Haupteinfahrt zur Siedlung ansteuerte. Beim Näherkommen konnte Nelson eine große Menge Menschen davor sehen. Gleich darauf machte er ein kleines Mädchen aus, das in der Mitte des Auflaufs stand. »Das ist Haley, ich sehe sie!«


  »Oh mein Gott«, stöhnte Samantha. »Sie haben die Kleine gefunden. Oh Gott, danke, ich danke dir.« Sie blickte zum Himmel auf.


  Irgendetwas stimmte jedoch nicht. Eric sagte nichts; er fuhr einfach und bemerkte kein Wort. Nelson fand das ungewöhnlich. Er beobachtete die Menge weiter und versuchte zu erkennen, was los war. Eric bremste dicht hinter Macks Auto, und alle stiegen aus.


  Mack stand an der Einfahrt und richtete eine Flinte auf die Gruppe. Davor stand mit den Händen auf Haleys Schultern Truman. Samanthas Freude verging, als sie sah, wer ihre Tochter festhielt. »Geben Sie mir mein Kind zurück!«


  Truman lächelte. »Ein hübsches kleines Mädchen haben Sie da, so höflich und freundlich. Sie sind bestimmt eine gute Mutter.«


  »Lassen Sie sie los! Geben Sie sie zurück, sie ist nur ein Kind!«, schrie Sam.


  »Das will ich auch, weil ich kein so guter Elternteil wäre wie Sie. Ich will ihr ja nicht wehtun, verstehen Sie?«


  Nelson zählte zehn Mann in Biggs’ Gruppe. Er sah sich nach weiteren um. Falls der Kerl nur annähernd so tickte wie er selbst, hatte er versteckte Schützen mit auf die Gemeinde gerichteten Gewehren postiert.


  »Tun Sie ihr etwas zuleide, und ich bring Sie um. Sie ist nur ein kleines Kind!«


  »Mama, ich hab Angst!«, schluchzte Haley.


  »Schatz, alles wird gut, ich komm dich holen.«


  »Klartext: Wir haben etwas, das Sie wollen, und Sie haben etwas, das wir wollen; wie wäre es also mit einem Tausch?«


  »Was wollen Sie?«, fragte Nelson.


  Truman lachte. »Na, wenn das nicht der Spanner von neulich ist!«


  Nelson verzog verständnislos sein Gesicht.


  »Ich habe Sie vor zwei Wochen auf Ihrem lauschigen Ausguck in den Hügeln gesehen. Sie glauben, wir seien nur ein Haufen dämlicher Hinterwäldler! Tja, falsch gedacht.« Der Mann lachte weiter.


  Nelson ignorierte seine Worte und wiederholte seine Frage: »Was wollen Sie?«


  »Das Problem ist, ich will etwas, das Sie mir möglicherweise nicht geben können: Ich will meinen Bruder zurück!«


  »Wir sagten Ihnen doch, dass wir Ihren …«


  »Schweigen Sie! Wir sind keine Idioten. Er kam hierher, das wissen wir. Sie und ich, wir haben das bereits durchgekaut.«


  »Es war ein Unfall!«, behauptete Samantha in der Hoffnung, Raymonds Tod nicht ganz wahrheitsgetreu wiederzugeben, gereiche zu Biggs’ Überzeugung.


  »Samantha, nicht«, flüsterte Nelson.


  »Sagen Sie mir, was passiert ist, Blondie«, drängte Truman.


  »Er ist die Treppe hinuntergefallen; er war stark betrunken und stürzte. Da wir nicht wussten, was wir tun sollten, haben wir ihn begraben. Dass jemand nach ihm suchen würde, hätten wir nicht erwartet.«


  »Warum haben Sie mir das nicht neulich gesagt, als wir vorbeikamen? Das alles hätte vermieden werden können.« Truman warf seine Arme hoch.


  »Tut mir leid«, jammerte sie. »Wir hatten Angst, Sie seien wütend auf uns und würden versuchen, es uns heimzuzahlen. Ich habe nicht … äh, ich wollte ihm helfen, aber er rutschte aus, fiel die Stufen hinunter und brach sich dabei das Genick.«


  »In meinen Augen haben Sie ein vertrauenswürdiges Gesicht. Wenn Sie sagen, es sei ein Unfall gewesen, werde ich den Leichnam meines Bruders nehmen und Sie alle in Ruhe lassen.«


  Samantha hatte sich nun in eine Zwickmühle bugsiert. Sie wusste nicht, wie sie zurückrudern sollte, um Haley heil zurück zu bekommen. Wenn Truman die Wahrheit über den Tod seines Bruders herausfand, würde er das Kind niemals herausgeben. Sie konnte dieses Risiko einfach nicht eingehen.


  »Lassen Sie meine Tochter zu mir kommen, und ich führe Sie an sein Grab«, bot sie an.


  »Warum gehen wir nicht alle zusammen? Ein kleiner Gruppenausflug!«, belustigte sich Biggs.


  Als sich Nelson an den Rücken seiner Weste fasste, griff er ins Leere. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wo er seine Pistole abgelegt hatte. Sie nicht bei sich zu tragen, verunsicherte ihn zutiefst.


  Trumans Angebot stellte Samantha unter Zugzwang. Sie wollte Haley zurück, doch was würde geschehen, sobald er sah, dass Raymond Verletzungen davongetragen hatte, die ihre Tat verdeutlichten? Er konnte gar nicht übersehen, dass es kein Unfall gewesen war. Sie wünschte, sie hätte ihm etwas Anderes erzählt, und verfluchte sich insgeheim selbst. Ihr war, als spränge ihr das Herz gleich aus der Brust, und sie kämpfte dagegen an, sich übergeben zu müssen.


  Niemand setzte sich in Bewegung. Sie alle warteten darauf, dass Sam etwas sagte, doch ihr fehlten die Worte. Sie wollte verhindern, dass es in einen Schusswechsel ausartete, weil Haley dann zwischen die Fronten geraten würde. Ihre Gedanken rasten.


  »Also was ist, darf ich die Leiche meines Bruders mitnehmen?«, drängte Truman.


  »Mama, ich hab Angst«, jammerte Haley wieder.


  Truman beugte sich nach vorne und wisperte etwas in ihr Ohr. Der erschrockene Ausdruck, den ihr Gesicht daraufhin annahm, vermittelte ihnen allen eine Ahnung von dem, was er ihr gesagt haben mochte.


  »Ja, wir lassen Sie herein, aber nicht alle!«, stellte Nelson klar.


  »Ich schlage Ihnen was vor: Die kleine Haley hier und ich, wir gehen jetzt gemeinsam zu ihrem neuen Zuhause zurück. Ich bin mir sicher, dass ich ein paar Bücher habe, aus denen ich ihr vorlesen kann.« Er grinste niederträchtig.


  »Truman, bitte tun Sie ihr nichts. Wir überlassen Ihnen den Leichnam Ihres Bruders, falls es das ist, was Sie unbedingt wollen«, flehte Samantha. »Geben Sie mir einfach nur meine Tochter wieder.«


  »Teure Lady, das war von Anfang an alles, was ich wollte. Ich habe schon als Knabe auf meinen kleinen Bruder aufgepasst. Er ist oder besser gesagt war ein wenig seltsam, verstehen Sie? Mit anderen Worten: Er hatte einen an der Waffel, und ich musste alles für ihn tun, weil unsere Eltern im Gegensatz zu Ihnen nicht gerade mustergültige Erziehungsberechtigte waren. Ich musste ihn füttern, mich für ihn prügeln und einstehen, wenn er schikaniert wurde.«


  »Truman, lassen Sie Haley bitte jetzt zu mir kommen, ich verspreche, Ihnen zu zeigen, wo er ist«, bat Samantha.


  Der Aufruhr hatte die übrigen Bewohner von Eagle’s Nest angelockt. Viele brachten Waffen mit und waren bereit, sie zu verwenden. Seneca kam zu Samantha und versuchte, sie zu beruhigen, doch sie achtete auf niemand anderen als Truman und Haley.


  Er schaute auf. »Es wird dunkel und ist verdammt kalt hier. Ich würde meinen Bruder gerne nach Hause bringen und dort begraben.«


  Samantha suchte erneut Nelsons Blick und sah sich dann unter all ihren Nachbarn um. Zahlenmäßig waren beide Gruppen nun gleichauf, doch wer in einer Auseinandersetzung die Oberhand gewinnen würde, blieb ungewiss. Sie hatte keine andere Wahl, als ihn hereinzulassen.


  »Haley, hast du einen Bruder oder eine Schwester?«, fragte Truman laut, sodass alle es hörten.


  »Hören Sie auf, sie zu ärgern!«, schrie Samantha.


  »Mama, bitte! Bitte!«


  »Truman, Sie hatte einen Bruder, der kürzlich umgebracht wurde, bitte nehmen Sie mir nicht mein einziges Kind weg!«


  »Ist es hier passiert? Wer war der Täter?«, fragte Biggs, und es klang nach aufrichtigem Interesse. Doch Sam wollte sich nicht weiter mit ihm darüber unterhalten. Genau genommen wollte sie ihm ins Gesicht brüllen, dass sein Bruder ein Stück Dreck gewesen war und seinen grausamen Tod verdient hatte.


  »Was ist mit der Person geschehen, die Ihren Sohn umgebracht hat?«, beharrte Truman, dessen Neugier auf ihre Geschichte nicht nachließ.


  »Daddy ist fortgegangen, um sie zu töten«, bemerkte Haley. Dadurch versuchte sie, Truman Angst einzujagen.


  »Ist er, ja? Das heißt also, der Mann dort ist gar nicht dein Daddy?« Er zeigte auf Nelson. Das Kind schüttelte den Kopf.


  »Aha, nichts als Drama und Intrigen hier … Ich hielt Sie beide für ein Paar. Ihr Gatte ist also ausgezogen, um den Mörder Ihres Sohnes zu stellen. Ich muss gestehen, er und ich sind uns dahingehend einig, dass Gerechtigkeit stets Vorrang genießt – Auge um Auge, wie es heißt.«


  Bei seiner Wortwahl drehte sich Sams Magen um.


  »Also gut, das reicht jetzt, lassen Sie uns hinein, oder soll ich Prinzessin mit zu mir nehmen?«, fragte er, nun wieder mit bedrohlicher Stimme.


  »Truman, ich habe gelogen!«, platzte Samantha heraus.


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Schon wieder?«


  »Es geschah anders …«, hob sie an, doch dann wurde Nelson laut.


  Er hatte genug. Sein Zorn war hochgekocht, und er wusste, worauf Truman hinauswollte. »Ich habe ihn getötet! Er schlug auf sie ein. Ich habe ihn ertappt, totgeschlagen und dann ins Auge gestochen!«


  »Sie haben meinen Bruder auf dem Gewissen?«, donnerte Biggs. Er fasste sich ans Kreuz, zückte ein Messer und hielt es Haley an die Kehle.


  »Gott, nein! Nein!«, kreischte Samantha.


  Beide Parteien erhoben die Waffen gegeneinander, nachdem Truman die Anspannung gesteigert hatte.


  »Sollte ich also ihr Leben für das meines Bruders nehmen? Auge um Auge?«


  »Wenn Sie jemandes Leben wollen, nehmen Sie meines!«, rief Nelson.


  Da lächelte Truman ihn an und erwiderte. »Sie liefern sich freiwillig aus?«


  »Ja, aber Sie müssen sie loslassen. Übrigens bekommen Sie seine Leiche nicht, weil auch das mit der Beerdigung gelogen war: Ich habe sie verbrannt!«


  »Nelson, nein!« Seneca kam zu ihm gelaufen.


  Samantha starrte ihn fassungslos an. »Nelson, was hast du vor?«, flüsterte sie.


  »Ich tue, was ich tun muss. Ich habe Gordon versprochen, alles zu geben, um euch beide zu beschützen.«


  »Es muss einen anderen Weg geben«, warf Seneca ein.


  »Hey, Bruder, ich verpasse diesem Wichser eins zwischen die Augen, wann immer du willst«, posaunte Mack.


  »Hör auf!«, bat Samantha.


  »Töten Sie mich ruhig, aber ich garantiere Ihnen, dass ich dieses kleine Mädchen mitreißen werde.« Truman grinste wie ein Irrer. Samantha sah aus, als falle sie jeden Moment in Ohnmacht. Er fuhr fort. »Aber wissen Sie was? Ich bin als Mensch zu gut für so etwas. Geben Sie mir irgendjemand anderen, und Sie bekommen Ihren süßen Engel zurück«, bot er an.


  Nelson trat vor. »Nehmen Sie die Finger von ihr weg. Ich komme.«


  »Nelson, nicht!«


  »Ich habe mir das lange genug angesehen. Du kennst mich, ich winde mich heraus«, versprach er leise.


  »Wir kommen dich holen; wir stellen eine Mannschaft zusammen und finden dich«, versicherte Samantha.


  »Nein, tut nichts. Die Straßen werden bald wieder frei sein. Ihr müsst weiter nach McCall fahren. Gordon ist vielleicht schon dort.«


  »Wir werden dich retten.«


  »Spart eure Energie. Wenn ihr aber schon das Gefühl habt, etwas unternehmen zu müssen, so stellt ein Schild auf den Highway 55, damit ich den Weg zurück finde. So verrückt mag die Idee gar nicht sein; nicht weniger verrückt als diese«, sagte Nelson im Scherz; selbst wenn sein Leben auf dem Spiel stand, fand er eine Möglichkeit, sich darüber lustig zu machen.


  »Mir sind die Zehen eingeschlafen, also was ist?«, fragte Truman salopp.


  »Ich komme!«, rief Nelson.


  »Zuerst legen Sie all Ihre Waffen ab!«


  Nelson kam der Aufforderung nach und ließ seine beiden Messer zurück.


  »Wie, keine Pistole?«, spöttelte Truman. »Sie sind mit Messern zu einer voraussichtlichen Schießerei angetreten; ha, bestimmt halten Sie sich für besonders hart!«


  Nelson umarmte Seneca und verabschiedete sich von ihr, dann drückte er Samantha besonders fest. »Tut mir leid, dass es so kommen musste. Pass auf die Kleine auf. Ich liebe sie.«


  »Nelson, wir lieben dich«, wisperte Samantha und klammerte sich an ihn. Sie wollte ihn nicht gehen lassen.


  »Mach’s gut, Sam. Wenn Gordon zurückkommt, sag ihm, er soll nicht wieder abhauen; in seine Fußstapfen zu treten, ist sehr anstrengend.« Nelson zwinkerte ihr zu. Dann befreite er sich aus ihrer Umarmung und ging zur Einfahrt. »Bringen Sie sie her!«


  Truman näherte sich mit Haley und ließ sie los, als er vor Nelson stand.


  Statt jedoch zu ihrer Mutter zu laufen, hielt sie sich beharrlich an Nelson fest. »Geh nicht mit ihm, Nelson. Bitte bleib bei uns!« Sie vergrub ihre Fingerchen verzweifelt in seiner Jacke. In Gordons Abwesenheit hatte er die Rolle des männlichen Vorbilds übernommen, dessen Schutz und Stärke sie suchte. Nelson kniete nieder und zog sie zu sich. »Ach, Maus, ich liebe dich. Von jetzt an wird es dir gutgehen. Onkel Nelson muss sich auf die Socken machen. Denk einfach daran, dass ich dich liebe, ja?« Ihm kamen die Tränen, weil er überzeugt war, er würde sie nie wiedersehen. »Sei brav und hör auf deine Mama. Bitte – sie braucht dich. Und wenn dein Daddy zurückkommt, drückst du ihn auch ganz fest von mir.« Schon liefen Tränen an seinen Wangen hinunter.


  Haley wimmerte: »Bitte geh nicht; ich brauch dich doch!«


  Samantha trat vor und versuchte, sie von ihm loszumachen, doch das Kind widersetzte sich und hielt an Nelson fest.


  »Bitte, Haley, komm jetzt«, drängte sie.


  »Haley, Maus, hör auf deine Mutter«, wiederholte Nelson zärtlich. Da gab das Mädchen widerwillig nach und ließ sich von seiner Mutter in die Arme schließen.


  Nelson erhob sich und trat in die Mitte von Trumans Gruppe. Samantha widerstand dem Drang, Truman Knall auf Fall zu erschießen. Diese Welt war ungerecht. Der Kerl zwinkerte ihr ein letztes Mal zu, ehe er sich umdrehte und gen Sonnenuntergang verschwand.


  Fünf Meilen östlich von Hines, Oregon


  Der Versuch, durch die Nebenstraßen von Hines voranzukommen, schlug fehl. Die Anlieger hatten an allen Zugängen zur Innenstadt Absperrungen errichtet. Christopher fand eine schmale, unbefestigte Landstraße, die geradewegs Richtung Osten aus der Stadt führte. Sie beschlossen, diese zu nehmen. Dabei kamen sie an einer Reihe Industriegebäude vorbei. Cruz sollte nicht im Humvee schlafen, sondern sich gründlich ausruhen. Sein Zustand hatte sich nicht weiter verschlimmert, aber auch nicht gebessert. Falls dieser Komplex verlassen war, würde er sich perfekt dazu eignen, den Vizepräsidenten vorübergehend zu beherbergen. Christopher bog ein.


  Er stieg gemeinsam mit Gordon aus, beide mit gezogenen Waffen. Die Gebäude sahen so aus, als sei schon lange niemand dort gewesen. Nach einem zügigen Durchgang hatten sie sie gesichert und kehrten zurück, um den Humvee mit dem Anhänger durch ein breites Rolltor zu fahren. Wilbur richtete ein Bett für Cruz her, in das sie ihn mit vereinten Kräften legten. Der Kranke kuschelte sich hinein, wobei er etwas Unverständliches murmelte. Er fühlte sich glühend heiß an, doch sie wussten nicht, was sie ihm außer Fiebermittel und viel Wasser geben sollten.


  Gordon hatte versucht, Funkkontakt sowohl mit Coos Bay als auch mit Cheyenne herzustellen, aber beide Städte befanden sich außer Reichweite.


  »Nichts. Wir sitzen genau dazwischen und sind von der einen wie der anderen zu weit entfernt«, klagte er und ließ sich nieder. Alle drei saßen sehr lange schweigend da und überlegten, wie sie weitermachen sollten.


  Wilbur brach die Stille schlussendlich: »Also … wie lautet Ihre Geschichte?«


  »Jeder von uns hat eine, nicht wahr?«, erwiderte Gordon spöttisch.


  »Wie kommt es, dass Sie bei alledem den neutralen Dritten spielen?«, fragte sie, ohne sich Mühe zu geben, ihre Geringschätzung zu verhehlen.


  »Neutraler Dritter?«


  »Ja doch, Colonel Barone hat Sie so bezeichnet«, erklärte sie. »Wie kann es demnach sein, dass Sie seiner Weisung folgen?«


  »Ich folge niemandes Weisung. Er half mir schon mehrmals in meinem Leben, weshalb ich ihm einen Gefallen schuldig bin.«


  »Der Mann ist ein Verräter und verdient ebendeshalb ein Gerichtsverfahren!«, fuhr Wilbur auf.


  »Sie sollten vorsichtig damit sein, wie Sie das Wort Verräter gebrauchen«, mahnte Gordon. »Mir fallen viele Politiker ein, die ihr Vaterland verraten haben und dafür belohnt wurden.«


  »Er schwor den Vereinigten Staaten Treue», argumentierte Wilbur. »Er stand in der Pflicht, den Befehlen des Präsidenten zu gehorchen.«


  »Major, ich lasse mich nicht auf diese unsinnige Diskussion mit Ihnen ein. Er hat getan, was er getan hat, und deshalb sind wir hier.« Gordon blieb sachlich.


  »Wie können Sie nur so gelassen bleiben?«, echauffierte sich die Staatssekretärin.


  »Major, ich bin ganz ehrlich zu Ihnen: Ich habe aufgehört, irgendjemandem treu zu sein außer meiner Familie, nachdem Ihre geliebte Regierung auf mich geschissen hat.«


  »Ich kenne Ihren Hintergrund nicht, aber jeder, der sich auf die Seite eines Mannes wie Barone stellt, ist in meinen Augen auch ein Verräter!«


  »Ganz genau, Sie kennen meinen Hintergrund nicht, aber im Rahmen dieser Sache bin ich unabhängig. Ich werde niemals irgendeine Regierung oder Institution über meine Familie heben. Hier bin ich nur, weil ich mich einem Mann, der mir geholfen hat, erkenntlich zeigen will; danach kehre ich zu meinen Angehörigen zurück.«


  »Und wo sind Ihre Angehörigen?«, wollte sie wissen.


  »In Idaho. Sie warten auf mich.


  »Wo in Idaho?«, warf Christopher ein.


  »In einer zentral gelegenen Region«, antwortete Gordon vage. Er wollte nicht zu viele persönliche Informationen preisgeben.


  Wilbur gab weiterhin den Ton der Konversation vor: »Sie haben, bevor wir aufgebrochen sind, eine andere Frau geküsst. Wie würde sich Ihre Gattin fühlen, wenn sie das wüsste?«


  »Halten Sie verdammt nochmal den Mund. Ich muss weder vor Ihnen noch sonst irgendwem Rechenschaft ablegen. Ich habe jene Frau vor einer Bande hungriger Männer gerettet; wir beide haben eine Menge zusammen durchgemacht.«


  »Zusammen ist hier das Schlüsselwort«, versetzte sie, indem sie Christopher zuzwinkerte. Dieser schluckte den Köder, mit dem sie Gordon reizen wollte, jedoch nicht.


  »Brittany und ich waren niemals in diesem Sinn zusammen. Sie empfand etwas für mich, was vorkommen kann, wenn zwei Menschen gemeinsam etwas Traumatisches erleben. Sie ist eine integre Frau, eine Mutter und verlässliche Freundin, nichts weiter«, führte er zwanglos aus.


  »Wie sind Sie in Coos Bay gelandet?«, fragte Christopher unvermittelt.


  »Was soll dieses Verhör?«


  »Ich denke, wir werden einander eine gewisse Zeit lang Gesellschaft leisten, also würde ich gerne wissen, mit wem ich es zu tun habe«, entgegnete Wilbur schlicht.


  »Ich habe in San Diego gewohnt.«


  »Oh mein Gott, ich habe gehört, die Stadt soll vollständig zusammengebrochen sein«, bemerkte Christopher. »Einfach das totale Chaos.«


  »San Diego ist nur eine von vielen Städten, über die wir die Kontrolle verloren haben«, fügte Wilbur an.


  »Na dann, Frau Staatssekretärin«, hob Gordon an, »sagen Sie mir doch, wo die Reaktion der Bundesregierung darauf bleibt?«


  »Wo soll ich anfangen? Es war einfach zu überwältigend«, entgegnete sie. »Ich weiß nicht, wie irgendjemand so etwas Gewaltiges in den Griff bekommen könnte.« Daraufhin detaillierte sie einiges von dem, was sie über die jüngsten Anstrengungen wusste, ohne streng vertrauliche Informationen aufs Spiel zu setzen. Dabei brachte sie ihr Leben im Cheyenne Mountain zur Sprache, Conners Atomschläge, den versuchten Staatsstreich und zuletzt sein Verschwinden. Sie erzählte den beiden Männern von den Schwierigkeiten der Regierung, das überbordende Durcheinander in geordnete Bahnen zu lenken, von den Massenwanderungen, den weitflächigen Hungersnöte und zahlreichen Unfällen in Kernkraftwerken.


  Gordon beeindruckte ihre Offenheit. Das hätte er nicht von einer Regierungsangestellten erwartet und zollte ihm umso mehr Respekt für sie ab. Christopher und er stellten ihr viele Fragen, die sie so gründlich beantwortete, wie sie konnte. Sie erläuterte, man habe entschieden, den Osten aufzugeben, und neue Grenzen für den Einfluss des Bundes bestimmt. Als sie die Abspaltung von Texas, Alaska und Hawaii erwähnte, konnten die zwei es kaum glauben. All die Nachrichten muteten schlicht zu unwirklich an, um sie für voll zu nehmen.


  Danach setzte Wilbur sie ins Bild darüber, wie sie selbst in diese Situation geraten war, beginnend mit den Nuklearangriffen auf die anderen Staatsbunker bis zu ihrer Gefangennahme gemeinsam mit Cruz in Portland.


  Gordon hatte geahnt, die Umstände im Rest des Landes seien nicht mehr unter Kontrolle zu halten, aber nicht gewusst, wie schlimm es aussah. Jetzt bezweifelte er nicht mehr, dass die alte Welt und das Leben in seiner bisherigen Form unwiederbringlich verschwunden waren. Er hätte Wilbur gern zu verstehen gegeben, dass das, was sie gerade versuchten, zwar ehrenhaft war, aber nahezu unmöglich. Eine Normalität, wie man sie von früher her kannte, ließ sich nicht wiederherstellen.


  »Und jetzt bin ich mit Ihnen beiden hier.« So beendete sie ihre lange Erzählung.


  »Meine Geschichte ist nicht so aufregend«, meinte Christopher.


  »Sie würden nicht tauschen wollen, glauben Sie mir«, frotzelte Gordon.


  Wilbur lächelte. »Oh, ich stimme Ihnen ausnahmsweise bei etwas zu!«


  »Hey, tut mir leid, falls ich zu grob mit Ihnen umgesprungen bin«, entschuldigte Gordon sich aufrichtig. »Die Gegebenheiten machen es mir wirklich nicht leicht.«


  »Schon gut, ich habe damit angefangen«, erwiderte sie. »Auch mir tut es leid. Wir alle haben viel erlebt, das erhitzt die Gemüter. Verständlich.«


  Nun da das Eis gebrochen war, begannen sie, miteinander in Nostalgie zu schwelgen. Besonders Christopher wusste Episoden zum Besten zu geben, die unheimlich lustig waren. Ihr Gegacker schallte inmitten der Stahlblechwände der Lagerhalle. Dies war das erste Mal seit langem, soweit sich Gordon erinnerte, dass er so herzhaft lachen musste.


  »Jetzt Sie, los«, drängte Christopher. »Wie sind Sie zu dieser garstigen Narbe im Gesicht gekommen – als waschechter kalifornischer Junge durch einen Haibiss?«


  Diese unschuldige Frage zerstörte die heitere Stimmung. Gordon beantwortete sie nicht, sondern starrte nur zu Boden. Weil Christopher die Atmosphäre umkippen sah, schob er hinterher: »Sorry, ich wollte Sie nicht auf etwas Schmerzliches stoßen.«


  »Nicht schlimm. Wir sollten nach dem Vizepräsidenten sehen«, empfahl Gordon.


  Wilbur nickte, stand auf und ging fort.


  Auch Gordon erhob sich. »Würden Sie eine Weile Wache halten? Ich schaue mir das Gelände ein wenig genauer an.«


  »Klar doch«, versicherte Christopher. Gordon verließ ihn. Die Halle schien früher zu einer Fabrik gehört zu haben. Gelbe Rautenzeichen markierten Stellen, an welchen vormals Maschinen gestanden haben mochten, und an den Wänden hingen noch Hinweisschilder. Auf einem stand ZAHL DER UNFALLFREIEN TAGE, und die Leerstelle dahinter füllte eine große Null, derweil jemand handschriftlich darunter vermerkt hatte: Keine Unfälle, keine Jobs – Danke an China und das Amerika der Konzerne.


  Gordon folgte einem Pfeil, der zum Büro eines Abteilungsleiters führte. Als er die Tür öffnete, sah er nur Müll, Papierberge und einen alten Metallschreibtisch, dahinter jedoch einen großen, gepolsterten Arbeitssessel. Er ging hinüber und nahm darin Platz.


  Er musste sich ausruhen, also konnte er es ebenso gut hier wie anderswo tun. Nachdem er sein Gewehr gegen die Wand hinter sich gestellt hatte, legte er die Beine auf den Tisch und schloss die Augen.


  Sacramento, Kalifornien


  »Sir, da ist ein Mann, der Sie sprechen möchte. Er sagt, es sei dringend.« Mit diesen Worten störte ein Wächter Pablo und Isabelle beim Abendessen.


  »Wer ist er?«


  Der Wächter sah nervös aus. Er hatte vergessen, sich nach dem Namen des Mannes zu erkundigen. »Tut mir leid, aber ich weiß es nicht, Sir. Er besteht darauf, es sei ungeheuer wichtig.«


  »Gibt es denn niemanden, der seine Arbeit sorgfältig macht?«, nölte Pablo. Verärgert wegen der Störung fuhr er sich durchs Gesicht und stand vom Tisch auf. »Verzeih, meine Liebe.«


  Er marschierte aus dem Raum und begleitete den Wachmann ins Foyer der Villa. Selbiges, ja eigentlich das gesamte Gebäude erstrahlte hell wie ein Weihnachtsbaum. Pablo hatte dafür gesorgt, dass seine Bedürfnisse vor jenen aller anderen befriedigt wurden, und ließ rund um die Uhr Generatoren laufen, um Strom für sich nutzen zu können.


  Beim Betreten des Empfangssaals sah er den Informanten, der die Aufgabe hatte, ihn täglich über Pasquals Ein- und Ausgehen auf den neusten Stand zu setzen. Pablos Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, ging aber bald in Zorn unter.


  »Lassen Sie uns allein!«, fuhr er den Wächter an. Dann ging er zu dem Spitzel hinüber, packte ihn an einem Arm und zog ihn unwirsch über den Flur bis in einen kleinen Gesellschaftsraum.


  »Imperator, ich habe einige sehr wichtige Informationen, die Sie, glaube ich, unbedingt erfahren wollen!«, begann der Mann laut.


  »Ich sagte Ihnen: Kommen Sie nie abends her – niemals! Wir haben abgesprochen, uns jeden Tag zur gleichen Zeit im Garten zu treffen. Sie sollen in keinem Fall das Haus betreten!«


  »Sir, i-i-ich weiß, mit wem sich der General trifft. »I-i-ich kenne den Namen!«


  Pablo, der ihn weiter festgehalten hatte, ließ nun los. »Raus damit!«


  »Ich sah eine Frau, die ungefähr in seinem Alter ist. Oh, und sie sieht m-m-mexikanisch aus.«


  »Der alte General Pasqual besucht also das schwache Geschlecht. Das ist es; er hat ein Techtelmechtel!«


  »N-nein, Sir. Ein Mann war auch dabei, und er ist j-jü-jünger.«


  »Na und? Wahrscheinlich ihr Sohn.« Pablo trat vor dem Mann zurück und ging lachend im Raum hin und her. »So, so, der General ist also hinter einer Braut her.«


  »N-n-nein, Sir. Der jüngere Ma-m-mann trug eine Uniform.«


  »Eine Uniform? Eine von unseren?«


  »N-nein, Sir.«


  »Sie meinten, einen Namen zu kennen; wie lautet er.«


  »J. Ortiz.«


  »Haben Sie diesmal auch eine Adresse in Erfahrung gebracht?«


  »J-j-ja.«


  Pablo ging zu einem kleinen Beistelltisch, auf dem Stift und Papier lagen. »Was Sie tun: Den Namen und die Adresse für mich aufschreiben.«


  Der Mann tat, wie ihm geheißen. Pablo fragte ihn, ob er noch mehr Hörenswertes wisse; der Informant verneinte. Pablo schlug einen freundlicheren Ton an, um ihn zu danken, aber nicht ohne ihn daran zu erinnern, nie mehr abends zum Haus zu kommen. Der Mann nickte und machte sich eilig davon.


  Pablo las den Zettel: J. Ortiz, Cloverfield Drive 5632 in Folsom. Er steckte ihn in seine Tasche.


  Als er wenige Minuten später wieder beim Abendessen saß, fragte Isabelle: »Ist alles in Ordnung? Du bist so still und hast keinen Bissen mehr zu dir genommen, nachdem unser Besucher verschwunden ist.«


  »Ich bin nur nicht sonderlich hungrig. Außerdem ist dieses Hühnchen trocken.«


  »War es General Pasqual mit einer weiteren „dringenden“ Nachricht?«, hakte Isabelle scherzhaft nach.


  Pablo schlug mit einer Faust auf den Tisch. »Sei still! Kümmre dich um deinen eigenen Kram! Was ich tue und mit wem ich mich treffe, geht dich nichts an!« Er stand ruckartig auf, sodass sein Stuhl nach hinten umkippte. Ohne ein weiteres Wort stürmte er aus dem Speisesaal.


  17. März 2015


  Alle wollen die Welt verändern, aber keiner sich selbst.


  Leo Tolstoi


  Fünf Meilen östlich von Hines, Oregon


  »Es geht ihm langsam wieder besser. Er hat kein Fieber mehr, fühlt sich aber immer noch …«, begann Wilbur, ehe Cruz ihr die Worte aus dem Mund nahm.


  »Wie der letzte Dreck«, sagte er barsch. Er nahm einen Schluck Wasser und holte röchelnd Luft. Selbst der Versuch, sich aufrecht hinzusetzen, war anstrengend für ihn.


  »Geht es ihm gut genug, um mit ihm weiterzureisen?«, fragte Gordon.


  »Warten wir noch ein, zwei Tage. Ich denke, er sollte sich hier auskurieren. In diesem Fahrzeug zu sitzen, ist so unbequem.« Wilbur schob dem Vizepräsidenten eine zusammengerollte Decke hinter den Rücken.


  »Ein, zwei Tage? Wir sind schon spät an. Ich konnte mit niemandem Kontakt aufnehmen. Vermutlich macht man sich große Sorgen und fragt sich, was passiert sein könnte.«


  »Soll man ruhig; er muss noch gesünder werden, bevor wir aufbrechen«, erwiderte Wilbur nachdrücklich.


  Cruz hob müde eine Hand. »Morgen sollte ich soweit sein. Warten wir nicht noch länger.«


  Gordon lächelte. Er war unruhig geworden, nachdem er während seines Nickerchens in dem Büro von Samantha und Haley geträumt hatte. Jetzt wollte er nur noch schnellstmöglich nach McCall kommen.


  »Vielleicht sollten wir es noch einmal mit dem Funkgerät versuchen, indem wir uns einen höhergelegenen Ort suchen«, schlug Christopher vor.


  »Nein, bleiben wir einfach hier. Es scheint sicher zu sein, und wir haben alles, was wir brauchen«, entgegnete Gordon. Dann verließ er die drei und ging nach draußen, um frische Luft zu schnappen und zu überlegen.


  Christopher kam hinterher. »Störe ich?«


  »Nein, gar nicht.«


  »Das alles ist so verrückt«


  »Was meinen Sie?«, fragte Gordon.


  »Wenn man sich vorstellt, wie anders das Leben geworden ist. Als der Strom ausging, war ich auf der Arbeit. Zunächst freuten wir uns alle, weil nichts mehr funktionierte. Wir plauderten, lachten gemeinsam und genossen jene ersten Stunden; uns war alles recht, um nicht arbeiten zu müssen, doch dann kamen nach und nach diese seltsamen Berichte von Autos rein, die nicht mehr liefen. Ich traf mich mit der Bürgermeisterin, und sie machte schon Anstalten, dem Problem auf den Grund zu gehen, aber nach wie vor ließ sich kein Gerät bedienen. Erst als ich nach Hause gegangen war und mich mit meiner Frau und meiner Tochter zusammensetzte, bekam ich Angst.« Christopher hielt inne. Er schien das Folgende nur schwerlich herauszubringen. »Während der ersten paar Abende machten die beiden das Beste aus der Situation. Meine Frau baute für das Mädchen ein Zelt im Wohnzimmer auf. Es war ganz begeistert. Die Krise offenbarte sich schon ungefähr 48 Stunden danach: Geschäfte wurden geplündert, und auf den Straßen begannen Raubzüge. Die Bürgermeisterin trat für unsere Stadt und die öffentliche Ordnung ein. Zum Glück für uns führte die Polizei ihren Dienst größtenteils weiter.«


  Gordon betrachtete Christopher. Die Stimme des Mannes zitterte, je länger er sprach.


  »Ich erinnere mich noch genau an jenen Tag; er ist in meinem Gedächtnis eingebrannt. Ich war bei der Bürgermeisterin, um einen Plan zur Sperrung der Straßen zu umreißen, als die alte Finanzleiterin der Stadt hereinkam.« Er machte wieder eine Pause. Jetzt bebten seine Lippen. »Sie sagte mir, meine Frau und meine Tochter seien von einer Gruppe Männer getötet worden, die zum Plündern ins Krankenhaus gekommen waren. Meine Frau arbeitete als Schwester und hatte angefangen, Melody dorthin mitzunehmen. Sie wollte dem Kind beibringen, wie wichtig es ist, anderen zu helfen, obwohl sie es sich einfach hätte machen können, indem sie daheim geblieben wäre. Sie ging weiter jeden Tag zur Arbeit, um diejenigen zu retten, denen es sehr schlecht ging. Diese Männer platzten schlicht herein und brachten sie um.« Mittlerweile weinte Christopher unverhohlen.


  Gordon konnte seinen Schmerz nachempfinden; er hatte ihn selbst erlebt.


  »Der Mann, der meinen Sohn Hunter getötet hat, fügte mir diese Narbe zu«, gestand er nun.


  Bei der Erwähnung des Mordes an Gordons Sohn blickte Christopher auf.


  »Tut mir leid für Sie.«


  »Und mir für Sie«, gab Gordon zurück.


  »Der Mann tötete ihn vor meinen Augen, ohne dass ich irgendetwas dagegen hätte tun können«, schilderte er weiter. »Ich musste dabei zuschauen, wie das Leben aus meinem Sohn wich. Die Hilflosigkeit, die Sie erfahren haben … ich kenne sie auch.«


  »Aus diesem Grund muss das hier gut ausgehen; deshalb gilt es, Menschen wie die Bürgermeisterin zu unterstützen. Sie hat Vorstellungen für Coos Bay, die nicht auf Gewalt fußen.«


  Während die beiden ihren fürchterlichen Verlust miteinander teilten, wurde Gordon klar, dass sie jeweils sehr unterschiedliche Leben führten. Man musste anders an die neue Welt herangehen, denn so wie früher würde es nie mehr werden. Christopher war ein sanftmütiger, guter Mensch, aber nicht so rigoros pragmatisch wie er.


  Gordon wollte ihn nicht beleidigen, also hielt er seine Antwort simpel: »Ihre Bürgermeisterin mag eine lautere, rechtschaffene Person sein, doch der einzige Weg, um in dieser Lage Frieden zu stiften, führt über Waffengewalt.«


  Eagle, Idaho


  Die Suche nach Nelson wurde sofort eingeleitet, doch Samantha wusste, dass er für immer verschwunden war. Es gab nicht den leisesten Hinweis darauf, dass er noch lebte; nichts deutete in irgendeine Richtung, und auch Haley konnte ihnen nicht helfen. Als man sie fragte, wo sie gefangen gehalten worden war, behauptete sie, nie etwas gesehen zu haben, weil sie die ganze Zeit über eine Augenbinde getragen hatte. Der Versuch, Nelson aufzuspüren, war wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Sam wusste nicht, was sie sonst tun sollte, also nahm sie zu einer ihrer Fahrten nach draußen mehrere Schilder mit, die sie angefertigt hatte.


  Wochen zuvor war ihr die Idee gekommen, solche Marker entlang des Highway 55 aufzustellen, um Gordon den Weg zu ihrer Gruppe zu weisen. Dazu inspiriert hatten sie ähnliche handgefertigte Schilder auf dem Weg nach Eagle. Als sie mit diesem Vorhaben an Nelson herangetreten war, hatte er zuerst darüber gelacht und dann befürchtet, Samantha würde auf diese Weise unerwünschte Aufmerksamkeit auf die Siedlung ziehen. Mittlerweile aber schien es nichts anderes für sie zu geben, um ihr Gewissen zu beruhigen.


  An diesem Morgen begleitete Eric sie. Als er fertig damit war, das letzte Schild vor ein anderes auf dem Highway zu nageln, drehte er sich um und sagte: »Hoffentlich klappt das. Ich bezweifle es allerdings.«


  Sam antwortete ihm nicht.


  »Die Straßen sehen relativ gut aus. Vielleicht schaffen wir es bald, weiter nach Norden vorzustoßen, um herauszufinden, ob der Weg nach McCall frei ist.«


  »Kommt es nur mir so vor, oder findest du nicht auch komisch, dass wir darüber sprechen, ohne Nelson nach McCall aufzubrechen?«, fragte Samantha.


  »Ich bin davon ausgegangen, dass wir ihn bis dahin gefunden haben«, erwiderte Eric.


  »Werden wir das jemals? Er ist seit zwei Tagen fort, und wir haben keine Ahnung, wohin sie ihn mitgenommen haben.«


  »Allzu weit können sie nicht sein; sie waren zu Fuß da.«


  »Richtig, aber man braucht nur eine Meile nach Süden zu gehen, bevor sich wirklich Hunderte, wenn nicht sogar Tausende von Häusern auftun. Was sollen wir machen – einfach Klinken putzen?«


  »Du willst also nicht mehr weiter nach ihm suchen«, unterstellte Eric.


  »Doch … aber wie lange sollen wir noch hierbleiben? Gefährden wir so nicht das Leben unserer Kinder? Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was wir tun sollen, und fühle mich entsetzlich, weil ich diejenige war, die Raymond tötete. Nelson hat sich für mich geopfert; wie kann ich also die Suche nach ihm abbrechen? Wann entscheiden wir, dass es genug ist? Werden wir Wochen, Monate, Jahre nach ihm fahnden?«


  »Frag das Frank und Gretchen«, entgegnete Eric gereizt. »Ich glaube, die kennen eine Antwort darauf.«


  Die Diskussion erinnerte sie an ihr Streitgespräch mit Mike und dessen Ehefrau Stacy in der Wüste, als sie Gordon und Hunter gesucht hatten. Die Ironie hinter der Tatsache, dass sie jetzt einen vernünftigen Grund dafür finden wollte, Nelson aufzugeben und in den Norden nach McCall zu fahren, wo sie in Abgeschiedenheit sicher sein konnten, war verstörend.


  »Was, wenn wir ihn auch in den nächsten paar Monaten nicht finden? Verschwinden wir dann von hier? Lassen wir Frank und Gretchen zurück? Oh mein Gott, sie werden uns hassen!«, klagte Samantha.


  »Am Ende läuft es wohl darauf hinaus, dass wir tun, was wir unabhängig von anderen als wichtig für uns und unsere Familien erachten«, sann Eric. »Gordon hatte Recht; jeder ist sich wirklich selbst der Nächste.«


  Sie dachte weiter über diese komplizierte Frage nach. Waren die Menschen tatsächlich so gestrickt? Viele spuckten große Töne über Treue und Ergebenheit oder maßten sich diese Tugenden selbst an, aber legten sie sie auch wirklich an den Tag, wenn es ums Überleben ging?


  »Weißt du, ginge es nur um mich alleine, würde ich nicht von hier fortgehen, aber ich habe Haley und muss an ihre Sicherheit denken. Nelson behält Recht: Truman und seine Leute werden eines Tages zurückkommen, wenn sie Not leiden, und dann möchte ich nicht hier sein, also schätze ich, in gewisser Hinsicht schließt sich der Kreis. Ich halte weiter nach Nelson Ausschau, doch wenn wir die Gelegenheit dazu bekommen, nach Norden zu gelangen, tun wir es. Ich glaube, das würde auch er so wollen.«


  Eric entgegnete nichts. Etwas hinter ihr beanspruchte seine Aufmerksamkeit, weshalb er über ihre Schulter blickte. »Sieh mal, ein Elch.«


  Sie drehte sich um und sah den imposanten Paarhufer mehrere Hundert Yards entfernt stehen.


  »Mensch, diese Tiere sind so riesig«, bemerkte Eric.


  »Ich denke so langsam, dass die eigentlichen Tiere wir sind, nicht sie.«


  Cheyenne, Wyoming


  »Nichts? Sie haben Hubschrauber hingeschickt und nichts gefunden? Auch keine Funkverbindung?« Conner sorgte sich aufgrund der Nachricht, man habe jeglichen Kontakt zu dem Wagen verloren, mit dem Cruz zurückgebracht werden sollte. »Wohin sind sie gefahren? Ich würde immer noch gerne wissen, warum wir das zugelassen haben. Mir war klar, dass diese Idee dumm ist.«


  »Wir haben es geschafft, ein paar Drohnen zurück ans Netz zu bringen, und die operieren jetzt in der Gegend um Pocatello«, fügte Baxter an. »Eigentlich hätten unsere Streitkräfte dort auf sie stoßen sollen.«


  »Meinen Sie, der Colonel könnte uns mit alledem nur an der Nase herumgeführt haben?«


  »Das weiß ich genauso wenig wie Sie, Sir.«


  »Wir müssen es aber wissen. Ich brauche handfeste Informationen. Holen Sie mir den Colonel sofort an die Strippe; lassen Sie mich wissen, sobald Sie ihn durchstellen können.«


  Ein Telefongespräch mit Barone anzuberaumen, dauerte eine Stunde. Als Conner den Hörer abnahm, hatte er absolut keine Ahnung, in welche Richtung sich die Konversation entwickeln würde. Ihr Abkommen beruhte auf Vertrauen, und falls Barone ihn wieder hintergangen hatte, stand ihm möglicherweise ein Zweifrontenkrieg bevor.


  »Colonel Barone?«


  »Ja, am Apparat.«


  »Colonel, können Sie mir vielleicht sagen, wo der Vizepräsident abgeblieben ist?«


  »Der Fahrer ist schon mehrere Tage unterwegs, also sollte es nicht mehr lange dauern, bis sie eintreffen. Allerdings nehmen sie Nebenstraßen, also kann wer-weiß-was dazwischengekommen sein.«


  »Warum haben Sie sie nicht eingeflogen?«


  »Wir verfügen nicht über die nötigen Mittel, um einfach so Personen auf dem Luftweg zu befördern, tut mir leid.«


  »Sie haben Helikopter«, erinnerte der Präsident verärgert, »und ich weiß, dass es Ihnen an Treibstoff nicht mangelt.«


  »Mr. Conner, ich habe mich zu dieser Transportart entschieden«, hielt Barone dagegen, »weil mich die Anforderungen hier vor Ort dazu zwingen.«


  »Mir wäre es recht, wenn Sie mich Mr. President nennen würden.«


  Der Colonel hielt ein paar Augenblicke inne, bevor er antwortete: »Nein, ich nenne Sie weiterhin Mr. Conner, Sie sind nicht mehr mein Präsident, schon vergessen?«


  »Wie auch immer! Weshalb haben Sie neulich verschwiegen, als wir miteinander sprachen, dass Sie sie nicht fliegen würden? Wenn Sie keine Hubschrauber haben, wäre ich bereit gewesen, sie abzuholen, aber das ist einfach Irrsinn.«


  »Mit Verlaub, Sie haben nie gefragt, wie ich sie befördern wollte. Dass Sie nichts über dieses wichtige Detail wissen wollten, wunderte mich, obwohl andererseits …«


  »Hören Sie mit diesem Unfug auf, Mr. Barone: Haben Vizepräsident Cruz und Sekretärin Wilbur Coos Bay überhaupt je verlassen?«


  »Ha, das fragen Sie jetzt, weil Sie den Verdacht hegen, ich hätte Sie womöglich angelogen und würde sie noch festhalten? Lassen Sie sich versichern, ich wünsche mir, dass der Vertrag, den wir ausgehandelt haben, zustande kommt. Cruz und Wilbur weiter gefangen zu halten, brächte mir jetzt nichts. Ich wäre töricht, eine gute Sache in den Wind zu schlagen.«


  Barone hatte nicht Unrecht: Cruz und Wilbur nicht freizulassen, hätte jeglicher Vernunft widersprochen.


  »Warum«, fragte er neugierig, »sind sie Ihrer Meinung nach nicht in Ihre Richtung gefahren?«


  »Weil sie auf sich warten lassen. Sobald wir herausfanden, dass Sie sie mit einem Fahrer überstellen, schickten wir eine Einheit los, um sie abzufangen. Unseren Einschätzungen zufolge hätten sich ihre Wege kreuzen müssen, aber nichts da – keine Spur von ihnen. Seitdem setzen wir Drohnen entlang der Strecke ein, die sie genommen haben. Irgendwo unterwegs sind sie verschwunden, und jetzt gilt es, über 1.200 Meilen Straße abzusuchen. Das ist zwar nicht unmöglich, aber ein ziemlicher Kraftakt.«


  »Ich verstehe, warum Ihnen das Kopfschmerzen bereitet. Was erwarten Sie von meiner Seite aus?«


  »Zunächst einmal: Wie gut kennen Sie die Männer, die sie begleiten?«


  »Es ist nur einer.«


  »Was? Sie haben eine einzelne Person losgeschickt?«


  »Ja, auf mehr konnte ich nicht verzichten. Die Zivilbehörden der Stadt haben meinem Mann noch jemanden zur Verfügung gestellt, und er selbst hat noch zwei weitere ausgesucht.«


  »Also ist er doch nicht allein, sondern begleitet sie mit drei anderen?


  »So ist es«, bestätigte Barone fälschlicherweise, um Conner nicht weiter zu verärgern.


  »Können Sie ein paar Luft- und Bodenelemente aussenden, um ihre Route nachzuverfolgen?«


  Barone schwieg einen Moment lang.


  »Schon gut, lassen Sie sich ruhig Zeit mit Ihrer Antwort«, schob Conner entnervt nach.


  »Ich werde mehrere Teams zusammenstellen und veranlassen«, sagte er schließlich, »dass sie sofort ausgeschickt werden. Bitte sorgen Sie dafür, dass General Baxter mit mir in Verbindung bleibt. Falls Sie früher auf sie stoßen als ich, kann ich meine Einheiten zurückziehen. Ich brauche jeden verfügbaren Mann hier.«


  »Da wir nun Verbündete sind, darf ich wohl fragen, ob alles in Ordnung ist. Wenn ich Sätze wie diesen oder ›Wir verfügen nicht über die nötigen Mittel‹ höre, läuten bei mir die Alarmglocken.«


  »Wir stehen hier vor Problemen, die Ihren eigenen nicht unähnlich sind. Übrigens, wie ist es so in Cheynne? Man hört, dort sei es windig und kalt.«


  »Hier ist alles bestens«, erwiderte Conner im Bestreben, die Unterhaltung gleich wieder in eher sachliche Gefilde zu lenken. »Bitte geben Sie den Gefallen zurück, und bleiben Sie ebenfalls in Kontakt mit General Baxter.«


  »Werde ich, wenn das alles ist. Jetzt kümmere ich mich sofort darum, dass sich diese Teams auf den Weg machen.«


  »Ich weiß das zu schätzen. Ach, bevor ich Sie erlöse, wollte ich mich ausdrücklich dafür bedanken, dass Sie die Kriegsschiffe des panamerikanischen Imperiums versenkt haben. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie viel das sowohl Ihnen als auch mir hilft.«


  Daraufhin hängten die beiden auf.


  »Dylan, herkommen!«, rief Conner.


  Sein Vertrauter kam aus dem Büro nebenan gelaufen. »Ja, Mr. President?«


  »Holen Sie mir Baxter ans Telefon oder gleich hierher, was auch immer gerade schneller geht. Der Colonel machte einige interessante Andeutungen, und ich würde gerne erfahren, was dort in Coos Bay los ist.«


  »Läuft alles rund mit dem Colonel?«


  »Weiß ich nicht, deshalb brauche ich eben Baxters Hilfe. Ich mache mir Sorgen … große Sorgen.«


  Coos Bay, Oregon


  Nachdem Barone aufgelegt hatte, kehrte er in den Hauptraum seiner Kommandozentrale zurück. Er befand sich an Bord der USS Makin Island, da er sonst nirgendwo Ferngespräche führen konnte.


  »Master Sergeant, wir müssen mehrere Teams aussenden. Anscheinend kann sich unser Freund Van Zandt nicht an seine Befehle halten. Er mag sich verirrt haben, in der Bredouille stecken oder im schlimmsten Fall tot sein.«


  Simpson sprach gerade mit einem Stabsbootsmann, als Barone dazwischenfuhr. »Verzeihen Sie, Sir, wie war das?«, fragte er laut. »Wer mag tot sein?«


  »Van Zandt – und der Vizepräsident.«


  »Roger, Sir, ich unterweise mehrere Teams, sodass sie in sechs Stunden bereit sind, ist das früh genug?«


  »Ja, das wäre gut.«


  Barone verließ den Raum und ging auf direktem Weg zu seinem alten Quartier. Eine Migräne bahnte sich an, und er brauchte ein wenig Zeit für sich allein. Er legte sich nieder und schloss die Augen, bevor nach einer Minute – so kurz kam es ihm vor – die Gegensprechanlage knarrte:


  »Colonel Barone, Colonel Barone, bitte in Operationszentrale melden.«


  »Scheiße!«, fluchte er, als er sich aufrichtete. Er war so müde, dass er nicht einmal seine Schuhe ausgezogen hatte. Wehmütig schaute er aufs Bett und sagte zu ihm: »Wird nicht lange dauern.«


  Simpson wartete vor der Zentrale auf ihn. »Sir, wir haben ein Problem.«


  »Das ist ja mal was Neues. Worum geht es?«


  »Die Proteste vor dem Rathaus sind in Krawalle ausgeartet. Die Menge stürmte das Gebäude, um Sie zu finden. Berichten zufolge sind sie nun auf dem Weg zum Hafen.«


  »Oh, fantastisch«, erwiderte er trocken.


  »Da sind Gerüchte aufgekommen, Sie hätten Cruz und den Mittelsmann der Bürgermeisterin töten lassen«, fügte Simpson hinzu.


  »Was? Wer behauptet das?«, fragte Barone wütend nach dieser Mitteilung.


  »Bürgermeisterin Brownstein führt die Aufrührer an, das ist alles, was ich weiß.«


  »Himmel, tatsächlich? Ich habe die Nase gestrichen voll von diesem Pack«, fuhr der Colonel auf. »Es gibt Schwierigkeiten, die wir beheben müssen, da brauchen wir niemanden, der uns Zeit und Energien raubt, nur weil er sich hervortun will! Rufen Sie Gefechtsbereitschaft aus, die Männer sollen an den Docks vor den Schiffen aufmarschieren und sich darauf gefasst machen, ein paar aufmüpfige Zivilisten in ihre Schranken zu verweisen.«


  »Roger!«, bestätigte Simpson und ging zurück in die Zentrale.


  ***


  Barone ging nach oben aufs Flugdeck, um sich alles aus der Vogelperspektive anzuschauen.


  Soldaten rannten übers Deck und vom Schiff hinunter. Der Colonel beobachtete, wie sich der beachtliche Mob auf der Straße näherte. Die Menschen ergingen sich in Sprechchören oder Gegröle, viele hielten Schilder und Banner hoch.


  »Mal im Ernst!«, sagte er laut bei sich. »Was glauben die, wo sie sind, auf einem verdammten College-Campus? Idioten!«


  An der Spitze der Menge ging Bürgermeisterin Brownstein, und zwar einhellig mit den anderen Ratsmitgliedern aus Coos Bay und North Bend. Barone konnte dem Drang, sich persönlich um die Situation zu kümmern, nicht widerstehen. Er verließ das Flugdeck und mischte sich unter seine Soldaten, die gerade von Bord gingen.


  Unteroffiziere und Offiziersanwärter organisierten ihre Männer an den Seiten der Schiffe in Abwehrformation. Sie alle trugen ihre Schutzmontur mit Helmen. Barone hatte zwar keine Feuerwaffen angeordnet, aber Simpson war dem wohl eigenmächtig nachgekommen.


  Die Zahl der Demonstranten war auf mehrere Tausend angewachsen. Einer größeren Masse war er noch nie entgegengetreten, und sie schien bereit zu sein, sich in einen Kampf zu stürzen. Die Menschen sangen und marschierten weiter, bis sie nur wenige Fuß vor der Reihe aus bewaffneten Marines stehenblieben.


  Bürgermeisterin Brownstein drehte sich um und erhob ihre Stimme, um ihre Anhänger um Ruhe zu bitten. »Still sein, sagen Sie das weiter! Ich möchte mich an den Colonel wenden; dafür müssen alle leise sein.«


  Das Gejohle und Rufen ebbte durch die Reihen ab, bis die meisten in Erwartung dessen schwiegen, was nun geschehen mochte. Brownstein richtete sich an die Marines, nahm ein Blatt Papier hervor und begann zu lesen: »Soldaten und Matrosen, meine amerikanischen Mitbürger – bitte legen Sie Ihre Waffen nieder, schließen Sie sich uns an! Wir sind nicht als Gegner hier, sondern als Freunde. Wir möchten weiter zu den Vereinigten Staaten gehören. Wir haben uns dagegen entschieden, ein neues Land zu gründen; wir entscheiden uns dazu, in dem Land zu bleiben, in dem wir geboren wurden oder in das wir, wie es bei einigen von uns der Fall ist, bewusst eingewandert sind! Wir lieben Sie und heißen die Opfer gut, die Sie, Männer wie Frauen, für uns gebracht haben! Mit Colonel Barone jedoch kommen wir nicht überein. Er ist ein Verräter, der gegen dasselbe Land gehandelt hat, das zu verteidigen er einen Eid leistete. Er hat dieses Land im Stich gelassen und Sie gegen Ihren Willen hergebracht! Wir vergeben Ihnen! Wir wissen, Sie mussten Befehle befolgen, aber jetzt sollte Ihnen klar werden, dass Sie keine unlauteren Befehle auszuführen brauchen! Dieser Mann hat unser System der Gewaltentrennung pervertiert! Er läuft hier auf wie Julius Cäsar und macht große Versprechungen, doch sein Ziel besteht im Erobern. Er hat nun einen weiteren Schritt gewagt, indem er den Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten gemeinsam mit unserem nächsten Bruder Christopher Hicks umbringen ließ. Er ist ein Verräter und Gesetzloser, weshalb wir, die Bürger von Coos Bay, North Bend und der Küstenregion Oregons gekommen sind, um diesen Mann festzunehmen und zur Rechenschaft zu ziehen!«


  Lauter Jubel erbrach sich auf diese Rede hin, dann begann die Menge, wieder und wieder »Verräter!« zu rufen.


  Die Marines vor Brownstein betrachteten das Volk mit steinernen Gesichtern. Sie versuchte es erneut: »Soldaten, bitte legen Sie Ihre Waffen nieder und schließen Sie sich uns an.«


  Barone drängelte sich in die erste Reihe seiner Menge und stand schließlich unmittelbar vor der Bürgermeisterin. »Madam, ich kann mich von jeher fürs Theater erwärmen, und Sie ziehen hier eine gehörige Schau ab.«


  »Das ist keine Schau und dient auch nicht zu Ihrer Unterhaltung, sondern demonstriert die Kraft, die vom Volk ausgeht.«


  »Volk? Warum meinen Zivilisten ständig, sie allein seien das sogenannte Volk, Menschen in Uniform hingegen ihre Werkzeuge? Diese Männer – meine Männer – zählen auch zum „Volk“. Ich habe genug von Ihnen und Ihresgleichen, die sich das Recht auf ein Monopol herausnehmen!«


  »Lieutenant Colonel Barone, wir sind hier, um Sie wegen Mordes an Vice President Cruz und Christopher Hicks festzunehmen!«, schrie Brownstein.


  »Mord? Sie sind nicht tot!«


  »Wir haben Informationen erhalten, die es belegen. Mit Hinblick auf Ihre früheren Handlungen müssen wir davon ausgehen, dass Sie ihren Mord veranlasst haben. Im Rahmen eines gerechten Prozesses gehen Sie entweder als schuldig oder nicht schuldig hervor, doch an einer Verhandlung führt kein Weg vorbei!«


  »Bürgermeisterin Brownstein, hier gibt es viel zu tun. Tausende mit einer Lüge aufzustacheln, dann hier herunterzukommen und mich festnehmen zu wollen, ist närrisch. Ich gehe nirgendwohin, ich habe Arbeit zu tun!« Nachdem sich Barone ausgelassen hatte, wandte er sich ab. Auf dem Weg zurück vorbei an der ersten Reihe Marines traf ihn eine Flasche, die jemand warf, am Kopf.


  Durch die Wucht des Aufpralls verlor er das Gleichgewicht und geriet ins Straucheln. Ein Soldat hielt ihn fest. Als er sich an den Kopf fasste und seine Finger betrachtete, sah er Blut. Wütend fuhr er erneut herum und ging wieder zu Brownstein, um sich vor ihr aufzubauen.


  Er hielt ihr die blutverschmierte Hand vors Gesicht und hob an: »Das kann sehr übel für Sie ausgehen, es sei denn, Sie beschwichtigen diese Meute. Sie kamen her, weil Sie mein Blut wollten. Hier. Möchten Sie jetzt auch ihr Blut sehen?« Er zeigte auf die Menge.


  Brownstein hörte seine Drohung laut und deutlich. Ihr war bewusst, dass hohes Gewaltpotenzial in ihrer Mobilmachung einer so großen Zahl von Menschen steckte, suchte aber keinen Konflikt mit Barone. Vielmehr hatte sie sich Hoffnungen darauf gemacht, ein solcher Beweis von Stärke zwinge ihn dazu, sie anzuhören. Das war ihr gelungen, doch jetzt wusste sie nicht genau, welches Ziel sie mit der Gruppe erreichen wollte. Natürlich wäre sie froh gewesen, hätte er sich ihr ausgeliefert, aber sie wusste, dass er das nicht freiwillig tun würde.


  Aus der Menge drangen weitere aufgebrachte Rufe.


  Da drehte sie sich um und entgegnete: »Alle herhören, bitte. Wir sind friedfertige Menschen; wir haben uns hier eingefunden, um dem Colonel zu zeigen, dass viele von uns zornig auf ihn sind und ihn nicht hier haben möchten. Gegen diese Männer zu kämpfen, liegt uns fern!«


  Aus der Mitte des Pulks flogen mehrere Steine, die an den Helmen der Marines in der ersten Reihe abprallten.


  »Frau Bürgermeisterin, lösen Sie diesen Mob auf und gehen Sie nach Hause! Falls Sie reden möchten, können wir das tun, aber nicht so! Sollten Sie sich mit dem Präsidenten unterhalten wollen, kann ich das veranlassen, aber schicken Sie diese Leute sofort heim!«


  Die Rufe waren lauter und dringlicher geworden. Mehr Steine und Flaschen trudelten in Richtung der Soldaten. Diese bewahrten jedoch ihre Formation und gaben nicht nach, sie zuckten nicht einmal.


  Brownstein achtete nicht mehr auf Barone. Sie konzentrierte sich nun darauf, die Menge in Zaum zu halten, die immer überschwänglicher wurde.


  »Liebe Leute, beruhigen Sie sich bitte!«


  Dann veränderte ein einzelner Schuss alles.


  Die Schar stob hektisch in alle Richtungen auseinander, nachdem ein Mann im vorderen Teil versucht hatte, Barone zu erschießen. Die Kugel verfehlte und traf einen Marine hinter dem Colonel in den Hals. Ein zweiter Schuss fiel aus einer anderen Richtung.


  Dieser traf Barones Schulter, ging glatt durch und erwischte einen Soldaten hinter ihm. Die Masse geriet in Wallung und fiel auseinander. Einige darin waren gestürzt und wurden niedergetrampelt. Totales Chaos war ausgebrochen.


  Brownstein bat immer noch gellend um Besonnenheit und Ordnung, aber es war zu spät. Barone hielt sich seine linke Schulter und trat hinter der ersten Reihe Marines zurück. Die Ereignisse überschlugen sich haltlos, doch die Soldaten wahrten ihre strikte Disziplin selbst unter Druck. Sie zielten mit ihren Gewehren auf die Menge, doch niemand konnte auf die beiden Schützen anlegen, also eröffnete man das Feuer nicht.


  Der Colonel erreichte schließlich das Schiff, wo sich ein Sanitäter seine Schulter ansah.


  »Meine Güte, Colonel!«, stöhnte Simpson, der neben ihm auftauchte.


  »Meine Männer sind eine Bank, nicht wahr?«, fragte Barone ihn.


  Simpson schaute ihn argwöhnisch an. »Sicher sind sie das, aber sie wurden ja auch zu guten Marines ausgebildet.«


  »Und das sind sie wirklich«, bekräftigte der Colonel, während er beobachtete, wie die Menschen allmählich auseinandergingen und zurück in die Stadt eilten. Keiner hatte die beiden Attentäter im Pulk lange genug gesehen, um sie identifizieren zu können, aber Barone ahnte, dass jemand hervortreten würde. Er war stark versucht gewesen, seinen Marines zu befehlen, das Feuer auf die Menge zu eröffnen. Unschuldige zu töten, das sah er ein, hätte ihm nicht weitergeholfen, aber er hätte nichts dagegen gehabt, einzelne Ziele auszusuchen.


  Soldaten mit Tragbahren, auf denen die Angeschossenen lagen, passierten ihn.


  Barone schaute auf den ersten, der vor Schmerz aufgrund seiner Armwunde das Gesicht verzog. Der Kopf des zweiten wurde hingegen von einem Poncho verdeckt.


  »Stopp!«, befahl der Colonel. Er hob den Poncho hoch und sah einen jungen Gefreiten, dessen Augen noch offen waren.


  »Er war einer unserer Besten«, bemerkte Simpson.


  »Ja, das war er«, pflichtete Barone bei.


  Die Menge hatte sich praktisch zur Gänze aufgelöst. Einige humpelten davon, andere halfen denjenigen, die gefallen waren. Die Docks blieben mit Schildern, Müll und anderem Unrat übersät.


  Barone fasste Brownstein ins Auge, die von seiner Warte aus noch zu sehen war. Sie wirkte verloren, als wisse sie nicht, wie ihr Plan hatte fehlschlagen können. Er knurrte: »Sergeant, lassen Sie sie festnehmen.«


  »Roger, Sir«, entgegnete Simpson lächelnd.


  »Wie lautet die Anklage?«


  »Volksverhetzung.« Er machte eine kurze Pause. »Und Mord.«


  Mountain Home, Idaho


  Zunächst hatte der Schneesturm ihr Vorankommen erschwert, jetzt verstopften Tausende Menschen den Highway, die in der bitteren Winterkälte nach Westen aufgebrochen waren. Fußgänger zählten nicht zu den Problemen, mit denen Sebastian auf ihrer Reise gerechnet hatte. Er konnte nur darüber spekulieren, wie verzweifelt jene Menschen sein mussten, um sich bei so unwirtlicher Witterung nach draußen zu wagen, wo sie leicht angreifbar waren durch alles, was ihnen entgegenkommen mochte. Wenn Sebastian eines nicht wollte, dann zwischen ihnen herfahren. Zum Glück war das Gebiet nördlich des Highways flach, bewachsen nur von wenigen Sträuchern und mit ein paar Zoll Schnee bedeckt, was die Geländefahrt erleichterte.


  Auf der Karte hatte Annaliese eine Nebenstraße entdeckt, die sie letztlich zurück auf die Interstate führen mochte. Zudem machte sie weiter südlich eine große Militärbasis aus, wozu sie bemerkte: »Ich glaube, die Leute wollen zu diesem Luftwaffenstützpunkt.«


  »Welcher ist das?«, fragte Sebastian.


  »Mountain Home.«


  »Ob sie dort finden, was sie sich erhoffen?«, fragte er.


  »Warum fahren wir nicht auch dorthin?«, wollte Luke wissen.


  »Weil es einen Ort in McCall gibt, an dem wir Zuflucht finden, und dort wird mein Bruder sein«, antwortete Sebastian.


  Sie fuhren weiter querfeldein, um auf die besagte Straße zu stoßen. So kamen sie nur langsam voran und wurden kräftig durchgeschüttelt, weshalb er froh war, als sie auf die unbefestigte Fahrbahn stießen, die Annaliese gefunden hatte. Leider waren sie nur ungefähr eine Viertelmeile darauf unterwegs, als sie feststellten, dass etwas mit dem Truck nicht stimmte.


  »Oh, nein«, sagte Sebastian.


  »Was ist das?«, fragte Annaliese. Sie spürte jetzt, dass sich der Wagen hinten rechts zur Seite neigte.


  »Ich glaube, wir haben einen Platten.« Sebastian bremste.


  Als er ausstieg, erwies sich seine Vermutung als korrekt: Das Hinterrad war platt. Ein Zweig einer Hecke ragte seitlich aus dem Gummi.


  »Scheiße!«, fluchte er. Dann schaute er sich der Orientierung halber um. Die Sandstraße verlief parallel zum Highway. Im Westen sah er etwa eine Meile entfernt mehrere Tankstellen, Restaurants und andere Dienstleistungsbetriebe an einer Abfahrt.


  »Finden wir heraus, ob uns der alte Samuel einen Ersatzreifen mit auf den Weg gegeben hat«, sagte Sebastian und legte sich auf die Erde, um unter das Fahrzeug zu blicken. »Super, da ist einer.« Er hatte halb damit gerechnet, Samuel habe die Reserve bewusst abgenommen. Allerdings währte die Freude nur kurz. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


  »Was denn jetzt? Stimmt etwas nicht?«, stutzte Annaliese. Sie hatte die Arme des kalten Windes wegen um sich geschlungen, schlotterte aber trotzdem.


  »Wir haben einen Reifen, aber keinen Wagenheber.«


  »Bist du sicher?«


  Die Jungen stiegen aus. Auch sie begannen, den Truck nach dem Werkzeug zu durchsuchen, aber auch sie fanden keines.


  »So ein Mist, aber na ja, bis dorthin, wo wohl Hunderte verlassener Autos stehen, wie ich vermute, ist es nicht weit.« Er zeigte auf die Tankstellen und anderen Gebäude.


  »Allein kannst du nicht gehen«, mahnte Annaliese.


  »Werde ich auch nicht. Luke kommt mit mir.«


  »Na toll, lass mich ruhig mit der Nervensäge allein«, scherzte sie. Er verabschiedete sich mit einem Kuss auf die Stirn.


  ***


  Luke bewies Schnelligkeit und Gehorsam, was auch immer Sebastian von ihm verlangte. So erreichten sie die Raststätte in weniger als einer halben Stunde und stießen auf über ein Dutzend Fahrzeuge, die verwaist und ausgeschlachtet dastanden. Sebastian ging zum nächstbesten, einem Chevy Silverado, und brauchte keine volle Minute, um einen Wagenheber zu finden. Vorausschauend montierte er auch das Reserverad ab.


  Dass Luke immer selbstsicherer wurde, gefiel ihm. Die Übungen mit der Pistole und sein natürliches Talent als Schütze hatten ihn zuversichtlicher gemacht. Auf Sebastians Bitte hin, ihn auf diesem Abstecher zu begleiten, war er begeistert mitgegangen und stellte sich als verlässlicher Gefährte heraus.


  »Gut gemacht, Luke, vielen Dank.«


  »Keine Ursache, hat Spaß gemacht«, erwiderte der Junge strahlend.


  Auf dem Rückweg lachten beide und plänkelten zwanglos. Das Gelände stieg leicht an, und auf der anderen Seite dieses niedrigen Hügels wartete Annaliese mit Brandon. Ihre ausgelassene Stimmung schwenkte um, als sie auf die Kuppe gelangten und mit Bestürzung sahen, dass ein zweites Auto hinter ihrem Ford stand. Sebastian ließ den Reifen fallen, zog seine Pistole und lief los. Weder seine Frau noch der Junge waren irgendwo zu sehen. Nur noch zwölf Fuß von Truck entfernt zeigte sich dann ein alter Mann, der seinen Kopf anhob und lauthals lachte. Annaliese kam hinter ihm hervor und lachte ebenfalls.


  Sebastian rief ihr zu: »Was ist los?« Er richtete seine Waffe auf den Fremden.


  »Sebastian, nicht. Alles ist gut, er hilft uns«, gab Annaliese zurück und winkte ihren Mann zu sich. Sebastian zielte weiter auf den Unbekannten, der mit erhobenen Händen still stehenblieb.


  »Ich habe nur angehalten, um nach dem Rechten zu schauen. Mein Name ist Jed – Jedidiah Walton. Ich wohne auf einer Ranch ungefähr eine Meile nördlich von hier. Die Straße, auf der Sie hier gefahren sind, gehört mir; Sie befinden sich auf meinem Land.«


  Jedidiah war in Idaho geboren und entstammte einer Familie von Farmern, die seit drei Generationen Kartoffeln anbauten und Vieh züchteten. Er hatte kurzgeschnittenes Haar und tiefe Falten im Gesicht, die auf ein 72 Jahre altes Leben zurückgingen.


  »Warum wollen Sie uns helfen?«, fragte Sebastian mit zusammengekniffenen Augen.


  »Was sollte mich daran hindern?«, entgegnete er geruhsam. »Darin liegt das Problem auf dieser Welt: Es gibt zu wenig Hilfsbereitschaft.«


  »Sebastian, ich halte ihn für einen anständigen Menschen«, bekräftigte Annaliese.


  Unter den gegebenen Umständen war Misstrauen nicht verkehrt, doch die Vernunft sagte Sebastian, dass nicht jeder Fremde Böses im Schilde führte. So nahm er die Pistole herunter und trat hinter den Truck, um sich genau anzusehen, was Jed zuwege gebracht hatte.


  Die Karosserie war aufgebockt, das Ersatzrad abgenommen und bereit für den Wechsel.


  »Wo ist Brandon?«, fragte Sebastian.


  »Er sitzt drinnen«, erwiderte Annaliese.


  »Während der Wagen auf dem Heber steht?«


  Kaum dass er ausgesprochen hatte, rief der Junge irgendetwas Unverständliches von der Rückbank.


  Die Tür ging auf, und ein zweiter, der ungefähr so alt wie Brandon war, sprang heraus. »Hab ich nicht!«


  »Doch, hast du«, schnauzte Brandon. »Ich zeigte ihn dir, und jetzt ist er nicht mehr da. Wo steckt er? Er stieg hinter dem anderen Jungen aus.


  »Ich habe ihn nicht gestohlen!«, beharrte dieser.


  »Gib mir den Ring zurück«, verlangte Brandon.


  Sebastian lenkte ein: »Hey, hey, was geht hier vor sich?«


  »Er hat mir den Ring meiner Mutter weggenommen. Ich zeigte ihm ein paar meiner Sachen, auch den Ring. Als ich wieder danach schaute, war er nicht mehr da. Er hat ihn geklaut!«


  Der Knabe, Jeds Enkel Flynn, lief vor Brandon davon zum Wagen seines Großvaters. Brandon setzte nach und stürzte sich auf seinen Rücken. Die beiden fielen auf den Boden und fingen an, miteinander zu ringen. Flynn überwältigte Brandon und drosch auf ihn ein. Sebastian eilte hinzu und zog ihn herunter. Flynn fuchtelte erbittert mit den Armen, während er ihn hoch in die Luft hielt.


  Brandon kroch ein Stück weit davon und stand dann auf. Nachdem er sich Blut aus dem Gesicht gewischt hatte, lief er zurück zum Truck.


  Sebastian stellte Flynn ab, gerade als Jed zu ihnen kam.


  »Alles in Ordnung, mein Junge?«, fragte er den Kleinen.


  Sebastian wollte ihn zur Rede stellen: »Hast du den Ring gestohlen?«


  »Nein!«, fuhr Flynn ihn an.


  »Brandon, oh mein Gott!«, rief Annaliese.


  Der Junge war wieder ausgestiegen, in der Hand hielt er seinen kleinen Revolver. Damit zielte er nun auf Flynn, und eine Sekunde später barst dessen Hinterkopf. Er sackte tot zusammen.


  Sebastian geriet ins Taumeln angesichts dessen, was passiert war, und drehte sich zu Brandon um. Dieser zielte nun auf Jed und schoss ihm in die Brust.


  Der alte Mann beugte sich vornüber und ging zu Boden, noch während er sein Letztes aushauchte.


  »Brandon! Was hast du getan?«, fragte Sebastian. Er zog nun seine Waffe und hielt sie dem jungen Teenager vor, der die Augen weit aufgerissen hatte.


  Annaliese war hinterm Wagen hervorgetreten und näherte sich ihm, da fasste er sie als Ziel ins Auge. Sie blieb stehen, als sie sah, dass er sie bedrohte. »Brandon, nimm die Pistole herunter!«


  »Ich hasse dich!«, schrie der Junge. »Ich habe dich davor gewarnt, dass diese Leute nichts Gutes heißen. Wir können niemandem trauen – ich werde niemals irgendwem trauen!«


  Sebastian schaute beklommen zu, wie Brandon den Revolver, den er ihm wenige Tage zuvor gegeben hatte, mit zittrigen Händen hielt.


  »Nimm sie herunter, Brandon, wir können über alles sprechen!«, flehte Annaliese.


  »Dir fällt nichts besseres ein, als mich ständig zu provozieren«, erging er sich weiter, »und hässliche Dinge zu mir zu sagen. Ich habe gehört, wie du mich vorhin Nervensäge genannt hast. Ich hasse dich!«


  Sebastian sah, wie sich der Hahn der Waffe langsam spannte. Auch er begann nun, Druck auf den Abzug seiner Pistole auszuüben, als plötzlich noch ein Schuss losging. Brandons Schädel platzte mit dem Austritt der Kugel aus Lukes kleinem Colt Detective an der Seite auf. Die Waffe fiel ihm aus der Hand, dann brach er ebenfalls leblos zusammen.


  Der Knall ließ Sebastian zusammenzucken, woraufhin er sich zu Luke umdrehte. Er visierte den Knaben an, weil er sich nicht sicher war, ob er nicht auch durchdrehen würde.


  Luke ließ den Colt los und sagte: »Er wollte Annaliese erschießen, das konnte ich nicht zulassen, nein!«


  Sie lief nun zu ihm und nahm ihn in die Arme. Sebastian raufte sich die Haare; er konnte nicht fassen, welchen Verlauf dieser Tag nahm.


  18. März 2015


  Sieg um jeden Preis, Sieg trotz aller Schrecken, Sieg, wie lang und mühsam der Weg dorthin auch sein mag, denn ohne Sieg gibt es kein Überleben.


  Winston Churchill


  Sacramento, Kalifornien


  »Aufwachen«, raunte Pablo zärtlich, während er Isabelles Arm streichelte.


  Als sie die Augen öffnete, sah sie sein Gesicht über sich. »Wie spät ist es?«


  »Noch früh. Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich dich gestern Abend angebrüllt habe. Ich muss jetzt für eine Weile weg; zum Dinner bin ich wieder da. Falls du etwas brauchst, ruf einfach …«


  »Ich weiß, ruf einfach General Pasqual an.«


  »Nein, nicht ihn, sondern Major Alejandro.«


  »Was ist los? Du wirkst angespannt.« Sie setzte sich im Bett auf.


  »Mir geht es gut, ich habe nur viel um die Ohren.«


  »Stimmt etwas nicht mit General Pasqual?«


  Pablo missfiel zutiefst, dass sie ständig in offiziellen Angelegenheiten herumschnüffelte, wollte sie aber diesmal einweihen, wenn auch nur deshalb, weil sie mit ihrer Ahnung bezüglich des Generals anscheinend richtig gelegen hatte.


  »Was ihn betrifft, warst du womöglich auf dem richtigen Dampfer. Ich glaube, auf Informationen gestoßen zu sein, die beweisen könnten, dass er hinter meinem Rücken intrigiert.«


  Seine Aussage weckte Isabelles Interesse; sie neigte sich ihm dichter zu.


  »Er hat sich schon mehrmals mit Rebellen getroffen, wie es aussieht.«


  »Was? Wieso?«, fragte sie ernsthaft neugierig.


  »Das hoffe ich, bald herauszufinden.«


  »Oh, ich wäre so gerne dabei, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen. Wo wirst du ihn zur Rede stellen?«


  »Im Keller des Kapitols«, antwortete Pablo. »Dort ist es sicher, und ich habe meine Ruhe.«


  »Du gehst selten vor die Tür, also pass auf dort draußen«, erwiderte sie und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. »Wann gehst du?«


  »Jetzt sofort. Ich wünsche dir einen schönen Tag, bis später.«


  ***


  Die alte, viktorianische Villa war seit Jahren unbewohnt, Pablo hatte sich vorwiegend wegen der Historie dort eingenistet. Da er sich für Geschichte erwärmte, konnte er sich die Gelegenheit, an einem Ort zu leben, der so viel zu erzählen hatte, nicht entgehen lassen. Als er Richtung Staatskapitol aufbrach, weidete er sich noch einmal am Anblick seines neuen Wohnsitzes. Es entsprach exakt der Art von Anwesen, die sich für einen großen Machthaber schickte.


  Zu den wenigen Anlässen, für die Pablo das Grundstück verlassen hatte, war er nie zu Fuß gegangen, doch heute machte er eine Ausnahme. Seine Armee hatte eine Sicherheitszone rings um das Kapitol aufgebaut, die 20 auf 14 Blocks abdeckte. Alle Einfahrten wurden streng bewacht, und sowohl Familien- als auch Apartmenthäuser waren ausnahmslos geräumt und ihre Bewohner umgesiedelt worden.


  Pablo nahm den Hinterausgang der Villa und ging zu mehreren Männern, die neben seinem Konvoi ausharrten.


  »Sie drei begleiten mich«, befahl er. »Wir gehen zu Fuß hinüber.«


  Die Wächter gehorchten und bezogen Positionen rings um ihn.


  »Lassen Sie den Konvoi dort vorfahren, damit er verfügbar ist, sollte ich ihn in Anspruch nehmen wollen, wenn ich fertig bin. Ich habe das Gefühl, heute Abend werde ich sehr müde sein.«


  Ein Offizier kam aus dem Haus und rief: »Imperator!«


  Pablo blieb stehen. »Was ist, Captain?«


  »General Pasqual lässt wissen, er sei gerade am Kapitol eingetroffen. Ich sagte ihm, Sie kämen zu Fuß, doch er bestand darauf, dass Sie fahren.«


  »Ich lasse mir nichts von ihm sagen«, stellte Pablo klar und ging mit seinen Männern durchs Tor.


  Der Wagenzug setzte sich gleich darauf in Bewegung und beschleunigte im Vorbeifahren; auf der Fifteenth Street bogen die Autos links ab und brausten gen Kapitol davon.


  Die leeren Straßen muteten unwirklich an. Der Konvoi verursachte die einzigen Geräusche, noch als er mehrere Blocks weit entfernt war. Folglich überraschte das Zischen einer Rakete Pablo umso mehr. Bevor er überhaupt sehen konnte, woher sie kam, zischte es erneut, und ein Knall folgte: Seine Wagen waren getroffen worden und explodierten.


  Er kauerte nieder, als der erste Einschlag die Stadt erzittern ließ, und lief auf den zweiten hin los, um in Deckung zu gehen. Seine Männer rannten hinterher, während er hinter einer Mauer, die zu einem Gebäude gehörte, Schutz suchte.


  Eine dritte Rakete ließ das letzte Fahrzeug in einem Feuerball aufgehen. Pablo sah mit an, wie die Flammen auf den Autos züngelten und tanzten. Er konnte nicht glauben, was gerade geschehen war, und noch weniger, dass er noch lebte. Dies erweckte in ihm den Eindruck göttlicher Fügung. Er trat mit einem Gefühl von Unbesiegbarkeit zurück auf die Straße und erachtete die brennenden Wagen als weiteres Zeichen dafür, dass er auf dem richtigen Weg war.


  Eagle, Idaho


  »Mama, Mama!«, rief Haley.


  Samantha rannte so schnell, wie ihre Beine sie tragen konnten, über den Flur ins Zimmer der Kleinen.


  »Ich bin hier, Schatz. Mama ist ja da«, beschwichtigte sie, während sie Haley umarmte. Dann fing sie an, sich mit ihr zu wiegen.


  »Ich hab schlecht geträumt – von Nelson, und er war tot«, jammerte das Kind.


  »Nur ein Albtraum, Schatz, mehr nicht. Nur ein Albtraum.«


  »Aber er wirkte so echt!«


  »Es war nur ein Albtraum«, beharrte Samantha im Flüsterton.


  »Wird er je wieder zurückkommen?«


  Haley stellte Samantha diese Frage schon seit dem Tag, da Nelson mitgenommen worden war. Den eigenen Nachkommen reinen Wein einzuschenken, wenn es um heikle Themen ging, konnte Eltern nur schwerfallen. Sie und Gordon hatten stets geglaubt, es sei in Ordnung, die Wahrheit zu verdrehen, damit ihre Kinder möglichst lange ahnungslos unschuldig blieben.


  »Eines Tages wird er zurückkommen. Er erledigt bloß etwas mit diesem Mann, dann ist er wieder bei uns.«


  »Der Mann war gemein, Mama.«


  »Ich weiß.«


  »Er hat fiese Sachen zu mir gesagt und behauptet, dass er mich und dich töten will.«


  Dies aus Haleys Mund zu hören, brach Samantha das Herz. Die Unschuld, die sie zu schützen suchte, war in dieser neuen Welt schwerlich aufrechtzuerhalten. Die beiden redeten, bis Haley in ihren Armen wieder einschlief. Auch Samantha versuchte, Ruhe zu finden, schaffte es aber nicht. Sie schlich leise aus dem Zimmer und ging nach unten, um Tee zu kochen. Am Fuß der Treppe erinnerte ein Blutfleck wie ein finsteres Mahnmal daran, was kürzlich vorgefallen war.


  Als sie die Küche betrat, begab sie sich zum Fenster und schaute hinaus. Die Sonne ging auf, ein neuer Tag war angebrochen. Sie achtete darauf, ob ihr irgendetwas Ungewöhnliches auffiel, und überprüfte, ob die Tür verschlossen war. Nie wieder, so schwor sie sich, würde sie sich überrumpeln lassen. Ohne den Rückhalt von Gordon und Nelson war sie auf sich allein gestellt.


  Die Petroleumbrenner, mit welchen sie das Haus trotz klirrender Kälte draußen warm hielten, markierten nur einen zeitweiligen Luxus. Bald würde ihnen der Kraftstoff ausgehen, und dann mussten sie ausschließlich auf Holz zum Heizen zurückgreifen. Nahrungsvorräte besaßen sie noch zur Genüge, und auch Medikamente stellten kein Problem dar. Gordons schnelle Fassungsgabe vor Monaten war es, deretwegen sie überlebt hatten.


  Sam fuhr auf, als es laut an der Haustür klopfte. Sie eilte mit gezückter Pistole aus der Küche.


  Ein Blick durch den Spion gab Entwarnung: Eric.


  »Was ist los?«, fragte sie, nachdem sie ihm geöffnet hatte.


  »Sie sind wieder da!«, entgegnete er aufgeregt.


  Südlich von Boise, Idaho


  Cruz’ Zustand hatte sich immens verbessert – so weit, dass er darum bat, früher als geplant weiterzufahren. Um diese Fügung zu ihrem Vorteil zu nutzen, nahmen Gordon und seine Schützlinge ihre Reise nach Osten in Windeseile wieder auf.


  Als sie die Grenze nach Idaho passierten, konnte er nicht anders, als mit dem Gedanken zu spielen, gen Norden einzulenken und geradewegs Richtung McCall zu fahren. Diesem Wunsch zu widerstehen, wurde zusehends schwieriger, da immer mehr Straßen ausgeschildert wurden, die er kannte.


  Als er den Namen Eagle Road las, setzte sein Herz einen Schlag lang aus. Bis nach McCall waren es nur noch zwei Stunden. Er hätte nur einmal links abfahren und sich dann strikt nördlich halten müssen, um alsbald an seiner Hütte einzutreffen und Samantha in die Arme zu fallen. Dann sah er einen Wegweiser nach Mountain Home und bekam eine Idee.


  »Christopher, schalten Sie das Funkgerät ein und richten Sie es auf diese Frequenz aus«, bat er.


  »Mit wem werde ich dann sprechen?«, fragte sein Beifahrer.


  »Mit der Mountain Home Air Force Base.«


  »Gordon, was bezwecken Sie damit?«, versetzte Wilbur.


  »Mich interessiert, ob sie noch in Betrieb ist«, gab er an. Dies war nur die halbe Wahrheit. Obwohl er versprochen hatte, sie bis nach Cheyenne zu bringen, sah er vor, falls der Stützpunkt noch intakt war und mit Cheyenne Kontakt aufnehmen konnte, sie schlicht dort abzusetzen.


  »Gut, wie wechsle ich nun die Frequenz?«, wollte Christopher wissen, der verwirrt aussah.


  Gordon sagte es ihm nicht, sondern nahm prompt die Ausfahrt Eagle Road und trat gleich wieder aufs Gas.


  Wilbur wunderte sich. »Was tun Sie? Ist irgendetwas im Busch?«


  »Nein, alles okay«, versicherte er.


  »Werden wir verfolgt?«, beharrte sie. »Was ist es?« Sie befürchtete, was in Hines geschehen war, könne sich wiederholen.


  »Nichts dergleichen«, beteuerte er mit begeisterter Stimme, als er hart links auf Eagle Road einlenkte.


  »Stimmt etwas nicht?« Dies war Cruz, dem die Besorgnis ins Gesicht geschrieben stand.


  »Ich weiß nicht, aber wenn ich ein Schild mit meinem Namen und einem Pfeil darauf sehe, neige ich dazu, ihm zu folgen!«


  Sacramento, Kalifornien


  »Imperator, bitte, er ist der Sohn meiner Cousine«, klagte Pasqual. »Er hat nichts Falsches getan.« Der General saß an einen Stuhl gefesselt in einem der Lager des feuchten Kellers unter dem Kapitol.


  In dem engen Raum mit seinen Betonwänden waren einst Betriebsmittel verwahrt worden, jetzt fungierte er als Pablos Folterkammer. Auf einem kleinen Tisch neben Pasqual lagen verschiedene Werkzeuge und Waffen – Messer, ein Beil, Schraubenzieher, Hämmer und eine Zange.


  »Ich würde ihn ja gerne für sich sprechen lassen«; erwiderte Pablo lachend, nachdem er auf den anderen Mann im Raum verwiesen worden war: Jorge Ortiz, der Sohn von Pasquals Cousine. Ihn hatte der Spitzel neulich vor dem Haus in Folson identifiziert. Im Zuge seiner Gefangennahme war er aufsässig und übel dafür geschlagen worden. Seine Wangen- und Kieferknochen waren zertrümmert, und jetzt dämmerte er zwischen Ohnmacht und Bewusstsein vor sich hin.


  Pablo fand Gefallen daran, Menschen zu foltern; ihm gefiel es besonders gut, wenn sie ihn anflehten. Winselten sie um Gnade, war er umso grausamer zu ihnen.


  Eines konnte er soweit belegen: Paquals Cousine – Maria Ortiz – war die Frau, die der Informant bei Jorge gesehen hatte, eine venezolanische Auswanderin, die seit zwölf Jahren, nachdem sie in die Vereinigten Staaten gekommen war, in Sacramento lebte. Im Zuge der Übernahme der Stadt durch das panamerikanische Imperium hatte Pasqual sie regelmäßig besucht, um sich um ihre Bedürfnisse zu kümmern. Ihr Sohn diente als Gefreiter in der kalifornischen Nationalgarde und war Wochen zuvor von seinem Posten abgerückt.


  Der General bekniete Pablo nachgerade. »Imperator, er kämpft nicht mehr für die Amerikaner. Es ist gut einen Monat her, dass er ihre Streitkräfte verließ. Ich wollte ihn für die Villistas rekrutieren, das ist alles. Während ich den beiden Lebensmittel brachte, lotste ich sie auf unsere Seite.«


  Pablo hatte ihn bereits verprügelt, sodass sich Schweiß und frisches Blut in seinem Gesicht vermischten. Es quoll aus seinen Lippen und der Nase, außerdem aus einem Schnitt an der Wange.


  »Eins muss ich sagen, Maria behauptete das Gleiche, also decken sich Ihre Aussagen. Selbst nach ihrer Vergewaltigung hielt sie weiter dicht. Sehr beeindruckend. Als nächstes möchte ich die ganze Kompanie Alpha über sie rutschen lassen, es sei denn, Sie sagen mir, was Sie bei den beiden gemacht haben.«


  »Nicht Maria, nein, sie hat sich nichts zu Schulden kommen lassen!«, fuhr Pasqual auf.


  »Wie sah Ihr Plan aus – mich zu töten und meine Nachfolge anzutreten? Sie wollten heute Morgen unbedingt, dass ich mit dem Konvoi kam, dann wurde er angegriffen und zerstört.«


  »Sir, wir fingen einen Funkspruch ab, demzufolge ein Anschlag auf Sie bevorstand. Wir fanden eine offene Frequenz, auf der die Aufständischen miteinander kommunizieren. Außerdem hat jemand sie dazu benutzt, um in Kontakt mit der US-Regierung zu bleiben. Sie kennt somit vertrauliche Einzelheiten zu unseren Truppenbewegungen und Vorhaben. Von dem geplanten Attentat auf Sie hörten wir zufälligerweise weniger als zehn Minuten, bevor es geschah. Es gibt einen Maulwurf in unseren Reihen.«


  »Dass Sie so etwas sagen würden, war klar«, sprach Pablo, ehe er zu Jorge ging und auch ihm mit einem Messer ins Gesicht schnitt. Der Mann kam vor Schmerz zu sich und schrie.


  »Imperator, bitte. Die Funksprüche, die wir eingefangen haben, kamen vor jemandem aus Ihrer Nähe. Ich weiß, es sieht so aus, als könnten sie von mir stammen, aber das stimmt nicht, ich schwöre. Ich bin Ihnen treu ergeben, darauf habe ich einen Eid abgelegt.«


  »Wer sonst könnte es sein?«, fragte Pablo. »Wer kennt sich noch eingehend mit meinen Plänen aus?«


  »Die Tochter des Vizegouverneurs«, antwortete Pasqual wie aus der Pistole geschossen.


  Daraufhin stürzte Pablo zurück zu ihm und versetzte ihm eine Ohrfeige.


  »Wenn Sie schon wussten, dass ich jeden Augenblick angegriffen wurde, warum sollte ich dann den Konvoi nehmen?«


  »So habe ich das nicht weitergegeben, Sir. Ich sagte dem Captain, Sie müssten im Haus bleiben!«


  Pablo wusste nicht, was er glauben sollte. Die Intrige gegen ihn zog weite Kreise, falls das, was der General von sich gab, der Wahrheit entsprach. Um sicherzugehen, dass er die Verräter ausmerzte, gab es nur einen Weg: Er musste in seiner Armee aufräumen, und der Mann, bei dem er am besten damit anfing, war Pasqual.


  »General, vielleicht haben Sie Recht, aber dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Ich muss diese Untersuchung schneller vorantreiben, nun da Sie mir weitere Namen genannt haben.«


  Pablo ging wieder zu Jorge, packte ihn beim Schopf und schlitzte seine Kehle auf. Blut quoll dick und rot aus seinem Hals sowie über sein Hemd. Pasqual heulte auf, doch Pablo brachte ihn zum Schweigen, indem er das Beil nahm und seinen Schädel spaltete.


  Südlich von Boise, Idaho


  Als sie an den Schildern vorbeifuhren, die den Flughafen auswiesen, nahmen Erinnerungen Sebastian in Beschlag. Zuletzt war er vor mehreren Jahren in Boise gewesen. Er hatte sich über Weihnachten freigenommen, um Gordon und seine Familie in McCall zu besuchen. Jene Zeit zählte zu den schönsten, die er je mit seinem Bruder verlebt hatte. Tagsüber waren sie zum Snowboarden an den Brundage Mountain gefahren, abends hatten sie, im Kreis um ein großes Feuer sitzend, kaltes Bier getrunken und Zigarren geraucht. Gebirge wirkten seit je beruhigend auf Sebastian und entkoppelten ihn von den Belastungen seines Alltags. Hoffentlich, so dachte er, übten sie diesen zauberhaften Einfluss nach wie vor auf ihn aus, denn nach den vergangenen paar Monaten brauchte er dies unbedingt.


  Die letzten zwölf Stunden waren turbulent vorbeigerauscht. Dass Luke Brandon getötet hatte, entsetzte ihn genauso wie Annaliese. Nach dem Schusswechsel hatten sie seinen Leichnam rasch begraben, Jed und Flynn jedoch nur mit einer Plane zugedeckt auf der Ladefläche des Wagens des Alten zurückgelassen.


  Sebastian war versucht gewesen, das Fahrzeug mitzunehmen, doch sein Gewissen sagte ihm, es sei das einzige Transportmittel von Jeds Angehörigen. Es mochte über Leben und Tod entscheiden, also wollte er, dass sie es weiter verwenden konnten, wenn sie die Leichen fanden. Er hatte mit Annaliese darüber diskutiert, ob sie zur Ranch fahren und die Nachricht vom Tod der beiden überbringen sollten, hielt es aber für zu heikel. Ungern hätte er sich auf eine Schießerei eingelassen, und dass Jeds Familie aggressiv auf den Tod ihrer Verwandten angesprungen wäre, war sehr wahrscheinlich.


  Luke wirkte ruhig und schien hinter dem zu stehen, was er getan hatte. Annaliese versuchte, mit ihm darüber zu reden, aber er wiederholte stets jene Worte, die er gleich nach Brandons Ermordung gesprochen hatte: »Er wollte Annaliese erschießen, das konnte ich nicht zulassen.«


  Eines war gewiss: Brandon wäre an dem Tag gestorben, wer auch immer den Schuss zuerst ausgeführt hätte. Sebastian sorgte sich nur um Lukes geistige Verfassung. Jemanden zu töten, war leicht, doch die Tat innerlich zu verarbeiten, zählte zum schwierigen Teil. Letztlich kam er mit Annaliese überein, ihn in Ruhe zu lassen und einen weiteren Anlauf zu wagen, mit ihm darüber zu sprechen, wenn der richtige Zeitpunkt dazu kam.


  »Die günstigste Route verläuft auf dem Highway 55 geradeaus nach Norden«, sagte Sebastian. »Ich möchte dem Ballungsraum fernbleiben, also nehmen wir Eagle Road.«


  »Was du für das Beste hältst«, erwiderte Annaliese, während sie aus dem Fenster starrte. »Hast du schon an die Bergpässe gedacht? Glaubst du, sie sind frei?«


  »Ich weiß es nicht und hoffe es zumindest, aber wir stoßen so weit vor, wie wir können.«


  »Bringst du mir das Skifahren bei?«, fragte Luke.


  Sebastian schaute in den Rückspiegel. »Sicher, bloß fahre ich nicht Ski, sondern Snowboard.«


  »Das wäre sogar noch cooler«, entgegnete Luke mit einem Grinsen. Es war das erste Mal seit mehreren Stunden, dass er redete.


  »Sebastian, dein Bruder heißt Gordon, richtig?«, hakte Annaliese nach.


  »Ja, wieso?«


  Sie zeigte aus dem Fenster. »Sieh mal.«


  Als er in die Richtung schaute, die ihr Finger vorgab, staunte er nicht schlecht: Unter einem Schild, auf dem EAGLE ROAD stand, war ein Holzbrett mit Gordons Namen darauf angeschlagen.


  »Ist das für deinen Bruder gedacht?«


  »Keine Ahnung, aber ich werde dem auf den Grund gehen.«


  Er bog auf Eagle Road ab und fuhr weiter nach Norden. Alles, woran er denken konnte, waren die Schilder. Er empfand es als höchst seltsam, dass jemand solche Schilder aufhängte. Dies warf Fragen auf: Galt es seinem Bruder oder jemand anderem, und war ersteres der Fall, was hatte es zu bedeuten?


  Coos Bay, Oregon


  Barone hatte veranlasst, dass Bürgermeisterin Brownstein für den Tod des Soldaten vor Gericht kam. Er machte sich Hoffnungen darauf, zeigen zu können, dass er vernunftbegabt und bereit war, nach den Regeln zu verfahren, welche die amerikanischen Bürger gewohnt waren. Die Demonstranten hatten sich nur wenige Stunden nach Brownsteins Festnahme wieder vor dem Rathaus und den Schiffen versammelt. Die Zahl der Teilnehmer war zwar niedriger als zuletzt, aber immer noch beachtenswert hoch. Der allgemeine Tenor lautete, die Angeklagte solle freigelassen werden, und wenngleich der Tod des Marine eine Tragödie darstelle, habe sie schließlich nicht abgedrückt. Sogar Verschwörungstheorien waren aufgekommen, wonach Barone die Schützen selbst angestiftet hatte, um einen Grund für Brownsteins Gefangennahme zu finden. Allmählich beschlich ihn das Gefühl, er könne es den Personen, die sich gegen ihn stellten, in keiner Weise recht machen.


  Simpson und Roger Timms hatten ihn daran erinnert, dass ihn mindestens 80 Prozent der Bevölkerung unterstützten beziehungsweise nicht wollten, dass er verschwand oder verurteilt wurde. Obwohl sie nicht mit dem konform gingen, was er getan hatte, zeigten sich viele bereit, ihm zu vergeben.


  Halbernst hatte er zu Simpson gesagt, könne er nur die 20 Prozent loswerden, werde alles gut, und dieser Scherz war zu einer konkreten Idee geworden: Was, wenn er imstande gewesen wäre, einfach alle unter Arrest zu stellen, sie an den Stadtrand zu bringen und auszusetzen? Problem gelöst. Natürlich konnte er diese Holzhammermethode nie im Leben anwenden, denn falls er sich in Coos Bay etablieren wollte, musste er diplomatischer vorgehen. Schwierig erwies sich dabei seine Ansicht, Diplomatie sei etwas für Politiker, und der Colonel gerierte sich gerne zu einer unpolitischen Person. In ihm schwelte das Verlangen, seine militärische Macht zu missbrauchen, um das Ruder an sich zu reißen; er musste fast seine ganze Disziplin aufbringen, um dagegen anzukämpfen. Sollte Brownstein auch noch im Zuge des Gerichtsprozesses Widerstand leisten, wusste er nicht, ob er seiner natürlichen Neigung weiterhin Einhalt gebieten konnte.


  Roger machte dann den Vorschlag, mit den anderen um ihre Freilassung zu feilschen, um zu verhindern, dass sich die Lage verschärfte. Der Ausgang des Verfahrens war vorherbestimmt, und Barone hatte für den Fall, dass Brownstein schuldig gesprochen wurde, darum gebeten, für die Todesstrafe zu plädieren. Ihr Leben zu bedrohen erwog er, um ihr Angst einzuflößen und sie dazu zu zwingen, ihre Stoßrichtung zu ändern.


  Nach reiflicher Überlegung nahm er Rogers Idee an: Ein Treffen mit den Amtsträgern, die gegen ihn waren, sollte umgehend im Rathaus stattfinden.


  ***


  Barone zog es üblicherweise vor, sehr früh zu wichtigen Besprechungen einzutreffen, tat jedoch in diesem Fall das genaue Gegenteil. Er wollte, dass sie auf ihn warten mussten.


  Als er voller Selbstbewusstsein in den Raum stolzierte, warf er jedem einzelnen Anwesenden einen finsteren Blick zu. Die Opposition unter den Drahtziehern vor Ort war nunmehr auf sieben angewachsen, Brownstein eingeschlossen. Sie selbst saß an vorderster Front und sah dabei zu übermütig aus.


  Nachdem er sich vor der Gruppe aufgestellt hatte, begann er: »Vielen Dank dafür, dass Sie so kurzfristig kommen konnten. Ich werde nicht noch einmal aufrollen, was geschehen ist; das wäre Zeitverschwendung.«


  »Sie haben Recht, und das hier ist ebenfalls Zeitverschwendung.« Brownstein schöpfte gleich wieder aus den Vollen. »Egal welch cleveren Hintergedanken Sie vielleicht haben, es wird nicht funktionieren.«


  »Warten Sie doch zuerst ab, Madam. Ich möchte, dass wir uns alle einig werden. Hier die Fakten: Ich habe ein Abkommen mit den USA unterzeichnet. Sie erlauben, dass wir damit fortfahren, unser eigenes Land aus der Taufe zu heben, die Pazifischen Staaten von Amerika. Im Gegenzug werden wir gemeinsam mit ihnen gegen das panamerikanische Imperium vorgehen.«


  »Das einzige Land, zu dem wir gehören, sind die Vereinigten Staaten von Amerika«, stellte sie klar. »Ich glaube kein einziges Wort mehr, das aus Ihrem Mund kommt.«


  »Madam, können wir uns auf zivilisierte Umgangsformen einigen?«, fragte Barone. Er wollte wirklich, dass sie auf einen Nenner kamen, doch ihr Ton regte ihn allmählich auf, sodass er zusehends damit haderte, sein Temperament zu zügeln.


  »Colonel Barone, wir verhandeln nicht mit Terroristen, und nichts weniger als das sind Sie. Weder werden wir einen Vertrag mit Ihnen abschließen, noch Ihnen gehorchen. Vielmehr hören wir nicht auf, uns Ihnen zu widersetzen. Das sind die Fakten.«


  Barones Zorn stand kurz vorm Überkochen, doch es gelang ihm noch einmal, sich zusammenzureißen.


  »Frau Bürgermeisterin, ich schlage Folgendes vor: Wir stellen das Verfahren gegen Sie ein und lassen Sie frei, wenn Sie diese Proteste abbrechen. Die Fortschritte, die wir in der Stadt gemacht haben, stehen jetzt auf dem Spiel. Wir müssen uns wieder als geschlossenes Volk finden und diese Sache gemeinsam zum Gelingen führen. Wir dürfen nicht noch länger gespalten bleiben.«


  »Wir werden uns nie mit Ihresgleichen zusammentun, Sie Verräter!«


  »Jetzt reicht es!«, brauste Barone voller Wut auf.


  Brownstein erhob sich und blaffte zurück: »Wir geben niemals Ruhe; wir werden kämpfen, bis wir sterben. Sie müssen uns alle umbringen, falls Sie uns aufhalten wollen!« Die anderen sechs nickten zustimmend.


  »Also gut, Konversation beendet, schätze ich. Wenn Sie mich bitte entschuldigen.« Damit trabte Barone davon. Sein Gesicht war rot vor Ärger, und mehrere Schweißperlen hatten sich an seiner Stirn gebildet, als er zum Ausgang stapfte. Er konzentrierte sich nur noch auf eine Sache; ihm schwebte nichts anderes mehr vor, als diese Angelegenheit ein für alle Mal zu Ende zu führen.


  Die sechs Ratsmitglieder beglückwünschten Brownstein für ihre Standhaftigkeit. Sie hatten keine Notiz von Barones stechendem Blick genommen, während er an ihnen vorbeigegangen war.


  »Wir sind unheimlich stolz auf Sie«, meinte einer.


  Ein anderer sagte: »Sie sind der tapferste Mensch, den ich kenne.«


  Die Bürgermeisterin genoss die positiven Resonanzen. Sie spuckte gerade große Töne mit den anderen, als die Tür aufging. Barone war zurück. Sie schaute zu ihm auf, doch dann verwandelte sich ihr frech überzeugter Gesichtsausdruck in eine Schreckensmiene.


  Der Colonel kam mit einem M-16 herein. »Sie wollen nicht reden, macht nichts. Sie erklärten mir, was zu tun sei, also bekommen Sie, was Sie wünschen. Sie alle werden sterben!« Jener Drang, das brennende Verlangen, das er hatte unterdrücken können, war jetzt zu stark, um es zurückzuhalten.


  Brownstein sah ihn an, bewegte sich aber nicht, weil sie vor Furcht erstarrt war. Drei ihrer Gruppe rannten auf andere Ausgänge zu, die zweite Hälfte duckte sich hinter Stühlen.


  Er legte auf die Bürgermeisterin an und drückte ab. Das Gewehr knatterte los, eine Salve von drei Schüssen. Die erste Kugel traf ihren Unterbauch, die zweite in die Brust, und die dritte in den Hals. Sie fiel rückwärts und stürzte in ein paar Stühle. Noch ehe sie am Boden aufschlug, war sie tot.


  Daraufhin spritze er Blei in die Richtung derer, die sich auf den Weg zu den anderen Türen gemacht hatten. Als der Verschluss wieder einrastete, lebten sie nicht mehr. Da er kein frisches Magazin hatte, ließ er das Gewehr fallen und zog seine Pistole. Die übrigen drei waren nicht von der Stelle gewichen, nachdem er das Feuer eröffnet hatte. Er ging sie geruhsam an, einen nach dem anderen.


  So erbittert sie auch um Gnade flehten, er gewährte ihnen keine. Jedem verpasste er einen Kopfschuss.


  Als er fertig mit ihnen war, verließ er die Ratskammer. Simpson wartete mit verstörter, fassungsloser Miene im Flur auf ihn.


  »Was jetzt?«, fragte er, auch weil er nichts anderes zu sagen wusste. Die Angst, etwas Falsches zu äußern, packte ihn, also wählte er seine Worte mit Bedacht.


  »Wir zerschlagen diesen Zwergenaufstand heute. Sie sagte, es würde nicht enden, solange wir sie nicht umbringen, also bringen wir sie um. Wir töten sie alle!«


  »Danach gibt es kein Zurück, Sir«, mahnte Simpson. »Sind Sie sich dessen bewusst?«


  »Voll und ganz. Leiten Sie es in die Wege! Rufen Sie Timms an; lassen Sie ihn wissen, dass ich die städtischen Regierungen auflöse. Von jetzt an unterliegt alles unserer militärischen Kontrolle!«


  »Verstanden, Sir«, bestätigte der Feldwebel. Er trat vor Barone zurück und betätigte die Sprechtaste seines Funkgeräts. »An alle Kommandanten, hier Charlie Actual. Sie haben Schießbefehl, ich wiederhole: Sie haben Schießbefehl. Brechen Sie die Menge auf, egal mit welchen Mitteln, tödlicher Gewalt inklusive, over.«


  Nichts geschah. Dann knisterte es in der Leitung, und eine Stimme entgegnete: »Charlie Actual, hier Charlie Two, over.«


  »Sprechen Sie, Charlie Two«, bellte Simpson ins Gerät.


  »Erbitten Bestätigung des letzten Befehls, over!«


  Simpson schaute den Colonel zaudernd an. Da marschierte dieser auf ihn zu, entriss ihm das Funkgerät und brüllte hinein: »Alle Einheiten, hier Colonel Barone. Eröffnen Sie das Feuer gegen alle Demonstranten. Es werden keine Gefangenen gemacht. Ich sage es noch einmal: Töten Sie alle Demonstranten!«


  Eine kurze, unangenehme Pause folgte, doch bald brach draußen Maschinengewehrfeuer los, kurz darauf flankiert von Schreien. Barone trat vor ein breites Fenster und blickte hinaus auf die Straße vor dem Gebäude. Die Aufrührer rannten in der Hoffnung, entkommen zu können, in alle Richtungen davon. Einige Soldaten schossen nicht, die meisten aber schon. Dass seine Order nicht einhellig ausgeführt wurde, war augenfällig. Andererseits gehorchten genügend Männer, um zu gewährleisten, dass keine Menschenseele überleben würde.


  Barone hatte das Diskutieren über, genauso wie die Politiker, genauso wie die Demokratie. Er war jetzt ein Diktator und würde mit eiserner Faust herrschen.


  Eagle, Idaho


  So viele unterschiedliche Szenarien waren Samantha durch den Kopf gegangen, als Eric ihr mitgeteilt hatte, Trumans Schergen seien zurückgekehrt. In vielen dieser Vorstellungen waren Kämpfe zwischen den Parteien ausgebrochen. Darauf lief es wahrscheinlich hinaus, und diesmal würde sie nicht zulassen, dass Haley es auch nur aus der Ferne mitbekam. Auf dem Weg zum Haupttor setzte sie das Mädchen bei Eric im Haus ab.


  Als sie zum Tor kam, war die erste Person, die Sam ins Auge fiel, Nelson. Er sah übel zugerichtet aus, lebte aber noch. Sie schloss die Augen und dankte Gott dafür, ihre Gebete erhört zu haben. Dass er noch lebte, bedeutete wohl, dass Truman und die anderen seinen Wert erkannt hatten, also waren sie hergekommen, um irgendetwas auszuhandeln.


  Beim flüchtigen Durchzählen kam sie auf zehn Personen, sieben Männer und drei Frauen. Der Einzige, der fehlte, war Biggs selbst. Auf ihrer Seite des Tors stand sie mit Eric, Mack, Frank und Scott.


  »Nelson, wie geht es dir?«, fragte Sam.


  Er strahlte und fing wieder zu feixen an: »Oh mein Gott, ich hatte einen Höllenspaß. Jeden Morgen wurde ich massiert, und abends bekam ich Filet Mignon oder Hummer.«


  Sie erwiderte sein Lächeln. »Wo ist Truman?«, fuhr sie fort.


  Ein Mann, den sie nie zuvor gesehen hatte, trat vor und ergriff das Wort. »Truman ist tot. Ich habe ihn umgebracht.«


  Dies zu hören, stieß Samantha vor den Kopf.


  »Es stimmt, sie haben ihn vergangene Nacht kaltgemacht«, bestätigte Nelson.


  »Truman war ein intelligenter Mann«, führte der Mann aus, »ließ sich aber zu stark von seinen Emotionen leiten. Wir brauchen jemanden an der Spitze, der klar denken kann. Ihr Freund hier ist eine Bereicherung. Tot nützt er uns nichts, weshalb wir gekommen sind, um über sein Weiterleben zu verhandeln.«


  »Was wollen Sie?«, fragte Eric.


  »Zwei Fahrzeuge und Nahrung.«


  Samantha war bereit, ihnen ohne Bedenken nachzukommen, als Nelson dazwischenfunkte: »Tu es nicht, Sam. Du brauchst sowohl das Essen als auch die Wagen. Gibst du ihnen zwei fahrbare Untersätze, beschneidest du uns in unserer Fähigkeit, weiter zu überleben.


  »Er hat Recht«, pflichtete Eric bei.


  Samantha fuhr ihm über den Mund: »Hier geht es um ein Leben – Nelsons Leben.«


  »Auch ich spreche von Leben – von deinem, von Haleys und meinem!«, konterte Eric.


  »Wir können es uns leichtmachen oder auf die harte Tour abwickeln«, warf der Unbekannte ein. »Wir händigen Ihnen Ihren Freund aus, und Sie geben uns, was wir verlangen, oder wir werden es uns einfach nehmen.«


  »Gib ihnen nichts«, rief Nelson. »Wenn ihr kämpft, hat ihr wenigstens eine Chance!«


  Da baute sich der Mann vor ihm auf und schlug ihn mit geschlossener Faust.


  »Wir werden es tun!«, gab Samantha kund.


  »Nein, werden wir nicht«, insistierte Eric.


  Das Brummen eines Autos lenkte sie alle ab. Trumans Gruppe schaute in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und ging in Erwartung eines Kampfes auseinander.


  »Rechnen Sie mit Besuch?«, fragte ihr Wortführer.


  Samantha wechselte Blicke mit den anderen, bevor sie antwortete: »Nein, und wir hier sind vollzählig.«


  »Himmel, Sam, gibt es noch etwas, das du ihnen unter die Nase reiben willst?«, schimpfte Eric.


  Der Motorenlärm schwoll an. Trumans Gruppe wurde unruhiger, als das Fahrzeug in Sicht kam. Eine hoben ihre Waffen an und zielten darauf.


  »Greift an!«, befahl der Mann.


  Während die ganze Rotte von dem Wagen abgelenkt war, ergriff Eric die Initiative: Er legte an und feuerte auf den Sprecher. Nelson, dem sie die Hände auf dem Rücken gefesselt hatten, rannte aufs Tor zu. Samantha eilte ihm entgegen. Eric fasste eine zweite Person ins Auge und fällte sie. Im Nu hatten einige andere aus der Gruppe ihre Waffen auf Eric und seine Leute gerichtet.


  Mack schaffte es, mehrmals abzudrücken, bevor ihn drei Kugeln trafen, eine in den Bauch, die zweite an der Hüfte und die letzte ins linke Bein. Er fiel auf den Boden und grunzte vor Schmerz. Eric blieb ruhig und zielte ohne Zittern auf die Frau, die Mack niedergestreckt hatte. Er drückte im selben Moment ab, in dem seine Schulter getroffen wurde.


  Samantha öffnete das Tor für Nelson, jedoch leider nicht rechtzeitig. Mehrere Kugeln schlugen in seinen Rücken, sodass er in ihre Arme stürzte. Aufgrund der Wucht kippte sie rückwärts um, und er blieb auf ihr liegen.


  Scott hatte eine Flinte und ließ sie nun krachen. Er erwischte einen der Männer, doch mehrere andere visierten ihn an und ließen Salven los. Eine der Kugeln besiegelte sein Ende; er schluchzte überrascht auf und sackte zusammen.


  Frank lief hinüber zu Nelson, um ihm zu helfen, wurde aber kräftig unter Beschuss genommen. Auch ihn traf es mehrmals, unter anderem tödlich in den Kopf.


  Mack heulte vor Schmerz, feuerte aber im Knien auf den Mann, der Frank umgebracht hatte.


  Da griffen alle verbliebenen aus der Gruppe ihn an. Er schrie auf, ehe er tot nach vorne umfiel.


  Sechs von Trumans Leuten lebten noch und waren unverletzt. Da keiner ihrer Gegner mehr stand, stellten sie das Feuer ein.


  »Wir haben sie alle!«, freute sich eine Frau.


  Einer der Männer ging durchs Tor und auf Samantha zu, die sich unter Nelsons leblosem Körper wand. Er richtete sein Gewehr auf sie. Sie versuchte, ihre Pistole zu erreichen, schaffte es aber nicht. Schicksalsergeben schloss sie ihre Augen.


  Ein weiterer Schuss fiel.


  Als sie die Augen wieder öffnete, fiel der Mann vornüber.


  Der Schütze musste hinter ihr stehen; sie schaute zurück und sah Seneca. Jetzt hatte sie Zeit gewonnen, um unter Nelson herauszurutschen und ihre Pistole zur Hand zu nehmen.


  Trumans Gruppe wollte Seneca erschießen, doch sie ergriff die Flucht und verschwand so schnell, wie sie aufgetaucht war, indem sie von der Einfahrt aus zu einem großen Felsen in etwa 15 Fuß Entfernung rannte.


  Samantha setzte sich auf und richtete zwei weitere der Angreifer hin.


  Über die heftige Schießerei hatten alle das rätselhafte Fahrzeug vergessen.


  Dieser Humvee nun raste unvermittelt in die übrigen drei, und zwar so schnell, dass ihre Leiber wie Stoffpuppen durch die Luft geschleudert wurden.


  Nelson war zu sich gekommen und hustete. Er stöhnte gequält und wälzte sich auf seine zusammengebundenen Hände. Seneca kam wieder zu ihm gelaufen, während sich Samantha anschickte, seine Blutung zu stillen.


  Eric stand auf und rief: »Wer ist das?« Er zeigte auf den Wagen.


  Die Fahrertür ging auf, und heraus kam Gordon.


  Sacramento, Kalifornien


  Als Pablo endlich Feierabend machte, hatte sein Blutrausch 13 Menschen das Leben gekostet. Mit jeder weiteren Person, die er gefoltert hatte, waren mehr Informationen und Namen durchgesickert. Die Rebellen hatten einige seiner Männer bestochen und dadurch seine Ränge unterwandert. Er wäre nie darauf gekommen, doch die Tatsache, dass er in der Lage gewesen war, eine Armee anzuheuern, zog nach sich, dass sich diese Armee erneut von jemandem kaufen ließ. Söldner waren stets dem Höchstbietenden ergeben. Diese Männer kämpften nicht für ihr Land, weder für Ehre noch etwas, an das sie glaubten, sondern allein für Geld. Diese neue Einsicht machte Pablo bewusst, dass er im Zuge seines Aufstiegs niemandes Loyalität einfordern konnte; vielmehr musste er dafür zahlen.


  Als er den Speisesaal betrat, rechnete er damit, Isabelle zu sehen, doch sie war nicht da. Er griff zu einer Karaffe Wein und einem Glas, bevor er am Kopfende der Tafel Platz nahm.


  Nachdem er sich etwas von dem Cabernet eingeschenkt hatte, frönte er seinem Trinkritual. Er schwenkte das Glas und roch daran. Dann betrachtete er die Tränen des Weines und zeigte sich fasziniert davon. Der letzte Teil dieser Gewohnheit bestand darin, dass er einen Schluck nahm. Als er das Bukett zum ersten Mal schmeckte, spülte er seinen Mund mit der Flüssigkeit und schluckte sie schließlich hinunter.


  »Erlesen!«, sagte er an niemanden gerichtet. Er schaute auf seine Uhr. Isabelle war ungefähr zehn Minuten zu spät.


  Auf dem Tisch stand ein Glöckchen zum Rufen des Personals. Er nahm es in die Hand und läutete. Sofort eilte ein Diener herbei und fragte: »Ja bitte, Imperator?«


  »Ist die besondere Mahlzeit angerichtet und bereit zum Servieren?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Gut, ich klingle noch einmal, wenn ich möchte, dass Sie sie hereinbringen.«


  »Sehr wohl, Sir«, erwiderte der Diener und verließ den Raum.


  Im gleichen Augenblick ging die Haupttür in den Saal auf, und Isabelle trat ein. »Tut mir schrecklich leid, dass ich mich verspäte, aber du kennst uns Frauen ja.«


  »Ich verstehe, sich schön zu machen braucht Zeit«, entgegnete er sanft.


  »Oh, ist das der Paso Robles?«, fragte sie, als sie die Karaffe sah.


  »Genau, aber ich habe noch etwas, das du probieren musst; es ist eine Überraschung. Außerdem habe ich den Koch ein außerordentliches Dinner zubereiten lassen.«


  »Aus welchem Anlass?«, wollte sie wissen, nachdem sie ihn geküsst und sich niedergelassen hatte.


  »Heute war ein magischer Tag!«


  »Mein Gott, ich habe gehört, was mit deinen Wagen passiert ist. Ich machte mir große Sorgen, bis man mir versicherte, du seist wohlauf.« Sie streckte sich aus und nahm seine Hand.


  »Bist du hungrig? Ich hab ein riesiges Loch im Bauch«, sagte er, griff wieder zur Glocke und läutete.


  Da kam der Diener mit einer großen, zugedeckten Platte herein und stellte selbige vor Isabelle auf die Tafel. »Madam, möchten Sie einen Wein?«


  »Gerne, das wäre wunderbar.«


  Der Mann nahm eine zweite Karaffe von einer Anrichte hinter ihr und füllte ein Glas.


  Sie hatte Pablos Vorliebe für Wein übernommen und sich sogar ein eigenes Ritual angewöhnt, das seinem ähnelte.


  »Salud«, sprach er und hob sein Glas. Sie stießen an und nahmen jeweils einen Schluck.


  »Oh, der schmeckt so gut – wirklich vollmundig mit einem Hauch von … ach, ich weiß nicht. Hier, koste selbst.« Sie reichte ihm ihr Glas.


  »Nein danke, meine Liebe. Ich bin mit meinem mehr als zufrieden. Willst du wissen, wie mein Tag war?«


  »Natürlich, ich interessiere mich sehr für das, was du tust! Dadurch fühle ich mich umso fester mit dir verbunden.«


  »Ja, ich weiß, dass du alles haarklein wissen willst, was ich tue oder mit wem ich spreche.« Sein Tonfall hatte sich ein wenig verändert; er klang nicht mehr so gefällig.


  »Was soll denn das heißen?«, fragte sie, indem sie seinen aggressiveren Duktus aufgriff.


  »Mein Tag begann damit, dass ich General Pasqual und zwei Mitglieder seiner Familie folterte, eine reizende Dame namens Maria und deren Sohn Jorge. Nachdem mir der General erzählt hatte, was ich wissen musste, brachte ich ihn, Jorge und die holde Maria um. Oh ja, die holde Maria … Wie drückt man so etwas am besten aus? Sagen wir einfach, sie wurde zu Tode gevögelt.«


  Isabellas Lächeln verschwand, und Furcht ergriff sie.


  »Dann hatte ich das Vergnügen, den Captain zu quälen, der die Stabsoperationen voraussieht. Er hatte so viel zu erzählen, war wirklich von allen am geschwätzigsten. Von ihm erfuhr ich eine ganze Menge Namen, und als ich mir sicher war, dass er alles gesagt hatte, spaltete ich seinen Schädel. Danach wurde es aber erst richtig interessant! Die Namen, die er herausgegeben hatte, führten mich zu diesem tollen jungen Kerl Jordan.« Pablo stand auf und hob den Deckel von der Platte. Auf ihr lag der Kopf des Besagten.


  Isabelle kreischte auf, als sie ihn sah.


  »Soviel ich weiß, kanntet ihr zwei euch recht gut. Schau dir an, wie sie den Kopf dekoriert haben.«


  Sie hielt sich die Augen mit beiden Händen zu. Das abgetrennte Haupt des Anführers der Aufständischen zu sehen – ihres Geliebten Jordan DeMint – konnte sie nicht ertragen. Die Informationen, die er Conner und den USA gemeinsam mit Isabelle gegeben hatte, waren wertvoll gewesen.


  »Schau ihn dir an!«, schrie Pablo.


  Sie begann zu heulen und zu zittern.


  »Der gute Jordan, er war sehr zäh, weshalb ich ihm nicht viel entlocken konnte. Selbst nachdem ich ihm den Schwanz abgeschnitten und in den Mund gesteckt hatte, wollte er nichts preisgeben. Ich kann von Glück reden, dass dein Vater wenigstens Klartext redete.« Pablo klingelte abermals.


  Der Diener kam mit einer weiteren zugedeckten Platte und stellte sie vor Isabelle ab. Pablo nahm den Deckel herunter und offenbarte den Kopf ihres Vaters.


  »Nein! Nein!«, schluchzte sie.


  »Vor Wochen hast du mich um Gnade gebeten. Ich zeigte sie sowohl dir als auch ihm; ich nahm dich mit in mein Bett; ich habe dir vertraut, doch du bist mir in den Rücken gefallen. Du hast mich verraten!«


  Sie machte sich klein und wollte aufstehen, doch dann wurde ihr schwindlig, und sie fiel zu Boden.


  »Ich habe dir etwas in den Wein gegeben. Wenn du in ein paar Stunden aufwachst, wirst du unten in meinem Spielzimmer sein. Ich weiß nicht, was ich mit dir tun werde; vielleicht gehst du den gleichen Weg wie Maria, oder ich stutze dich langsam zurecht, ein Körperteil nach dem anderen. Ich weiß es noch nicht.«


  Sie kroch auf allen Vieren Richtung Tür.


  »Ich muss gestehen, dir ist es gelungen, mich zu linken, wirklich«, fuhr er fort, als er sich neben sie auf den Boden legte, um ihr ins Gesicht zu schauen. »Bevor du also deine hübschen, kleinen Augen schließt, will ich dir erzählen, was mit deinem Heimatland geschehen wird: Ich werde es schänden, ausplündern, niederbrennen und Zerstörung zurücklassen, wohin ich gehe, und da du und dein Präsident meinten, mich verarschen zu können, knöpfe ich mir ihn als nächstes vor.« Er drehte sich auf den Rücken und schaute hinauf an die weiße Decke des Saales, die gemustert war wie poröser Stein. »Ich habe mehrere Killer auf ihn angesetzt, die ihn erschießen sollen, aber das kommt mir mittlerweile so – wie sagt man? – trivial vor. Stattdessen werde ich nun die Berge überqueren wie Hannibal die Alpen. Ich mache meine Armee mobil und marschiere nach Cheyenne; ich rode die Stadt aus und stecke Präsident Conners Kopf auf einen Pfahl.« Er rutschte näher und gab ihr einen Kuss auf die bebenden Lippen. »Jetzt schlaf schön, Liebling. Wir sehen uns bald wieder.«


  Coos Bay, Oregon


  Als die Nachricht von dem Massaker vor dem Rathaus bis zu Gunny Smith durchdrang, konnte er sie nicht glauben. Er zählte schon seit Jahren zu Colonel Barones Leuten. Sicher, er kam nicht immer mit seinen Entscheidungen überein, aber das war nun wirklich zu viel. Innerhalb der Ränge waren an dem Tag, da Barone zur Meuterei aufgerufen hatte, leiser und lauterer Widerstand aufgekommen. Das hatte sich größtenteils wieder gelegt, als sie in Coos Bay eingetroffen waren. Viele Soldaten und Matrosen fühlten sich der Stadt und ihren Bewohnern mittlerweile zugetan. Sie wussten, dass es Barone unter politischen Gesichtspunkten schwergefallen war, die jüngsten Einwände von Seiten der Bürgermeisterin zu zerschlagen, doch sie alle zu ermorden – Männer, Frauen und sogar Kinder auf der Straße niederzuschießen – schlug dem Fass den Boden aus.


  »Lance Corporal Jones, schieb deinen Arsch hierher!«


  Der Gerufene betrat das teilweise beleuchtete Wohnzimmer des kleinen Hauses, das Smiths Scharfschützen als städtische Kaserne benutzten.


  »Jawohl, Gunny?«


  »Trommle den Rest des Teams zusammen, sie sollen sich sofort hier melden.«


  »Das könnte schwierig werden; draußen herrscht ziemliches Chaos«, klagte Jones.


  »Ich will keine Ausflüchte hören, Lance Corporal!«


  »Jawohl, Gunny«, sagte Jones wieder, drehte sich um und wollte gehen.


  »Moment, eine Sekunde!«, bellte Smith.


  Der Soldat blieb abrupt stehen und machte wieder kehrt. »Ja?«


  Gunny atmete lange aus, ehe er fragte: »Wie lautet deine Meinung zu diesem ganzen Scheiß?«


  Jones wirkte erstaunt und hakte nach. »Sie fragen nach meiner Meinung?«


  »Richtig.«


  Jones sah nervös aus; er fürchtete sich davor auszusprechen, was er dachte. Die früheren Geschehnisse hatten Spannungen unter den Marines aufkommen lassen, und niemand wusste mehr, wem er trauen durfte.


  Da er mit seiner Antwort auf sich warten ließ, fügte Gunny an: »Ich werde niemandem erzählen, was du sagst, wir sind hier nicht bei der Gestapo. Du kannst freiweg erzählen, was du auf dem Herzen hast.«


  Jones rückte betreten mit der Sprache heraus: »Nun ja, ich halte das, was der Colonel getan hat, für falsch. Genau genommen wundere ich mich darüber, dass er Soldaten dazu gebracht hat, für ihn zu töten.«


  »Ich mich nicht. Denk daran, dass wir letzten Endes auch nur Menschen sind, keine Roboter. Wir alle haben Gefühle und unsere eigenen Vorstellungen.«


  »Gunny, was denken Sie über das, was heute passiert ist?«


  »Jones, hier wird es noch viel ungemütlicher werden. Was der Colonel heute getan hat, schafft die Zerwürfnisse nicht aus der Welt, sondern macht sie nur schlimmer. Wir stehen vor einer Wahl – du auch – doch bevor irgendjemand von uns aufsteht und etwas Überhastetes tut, möchte ich das Team zusammenbringen. Ihr alle seid meine Familie, also sollten wir auch wie eine Familie über diese Sache sprechen.«


  Jones nickte und trat ab. Als er die Tür geschlossen hatte, lehnte sich Gunny entspannt in einem breiten Ledersessel zurück. Er dachte gründlich über alles nach. Als sie in Coos Bay angekommen waren, hatte es sich angefühlt wie Nachhausekommen. Jetzt war diese friedliche, intakte Stadt auf den Kopf gestellt worden. Er konnte sich Barones neuer Vorgehensweise nicht anschließen, wusste aber auch nicht genau, in welche Richtung er gehen wollte. Er mochte sich auf die Zunge beißen und den Kopf einziehen, aber zu schweigen, bedeutete nichts weiter als zuzustimmen. Gegenwind würde zweifellos aufkommen, doch um irgendetwas zu bewirken, bedurfte es der Unterstützung der Marines. Also stellte Smith sich die Frage, ob er sich solchen Bestrebungen andienen konnte oder sich besser gemeinsam mit seinem Team heraushielt? Wohin würden sie gehen, falls sie von hier verschwanden? Ihm fiel das Gespräch ein, das er mit Gordon in Klamath Falls geführt hatte.


  »Idaho. Vielleicht ziehen wir nach Idaho.«


  Eagle, Idaho


  »Gordon!«, rief Eric.


  Samantha drehte sich um, als sie seinen Namen hörte. Sie stand auf und starrte ihren Ehemann wie vom Donner gerührt an.


  »Sam!« Er kam zügig auf sie zu.


  »Oh mein Gott, Gordon!«, schluchzte sie und flog in seine Arme.


  Die beiden hielten einander sehr lange. Er bedeckte sie mit Küssen und sagte immer wieder: »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.«


  »Warum? Warum bist du nicht zurückgekommen?«


  »Es tut mir so leid, Baby; es tut mir so leid, dich im Stich gelassen zu haben. Ich habe euch alle im Stich gelassen, besonders Hunter.« Er fing zu weinen an.


  »Ich bin so böse auf dich, aber auch so froh, dich wieder hier zu haben.« Sam schluckte ihre Tränen hinunter.


  »Wo ist Haley? Geht es ihr gut?«


  »Sie hat dich sehr vermisst; sie hat eine Menge durchgemacht und braucht dich.«


  Seneca, die neben Nelson kauerte, blickte auf und rief. »Hey, ihr zwei, wir müssen Nelson helfen!«


  Gordon und Samantha liefen hinüber.


  Nelson öffnete die Augen und fragte: »Bin ich tot?«


  »Nein, Kumpel, du kommst wieder auf die Beine«, versicherte Gordon, während er seine Hand hielt. »Wir müssen ihn ins Warme bringen und behandeln!« Sie brachten Nelson und Eric rasch in den Humvee und fuhren sie zu Lucys Haus.


  Vom Tod ihres Mannes zu erfahren, war ein Schock für Lucy, doch sie wahrte ihre Fassung soweit, um Nelson und Eric zu verarzten. Ihre Prognose für Eric klang gut, aber ob Nelson durchkommen würde, konnte sie nicht genau sagen. Es gelang ihr, die Kugeln aus seinem Rücken zu entfernen, doch er hatte eine Menge Blut verloren. Jetzt hieß es Abwarten und Zusehen, ob er überlebte.


  Christopher, Cruz und Wilbur wollten ebenfalls helfen, mussten aber feststellen, dass sie eher im Weg standen, als behilflich zu sein. Sie verließen das Haus und stiegen wieder in den Humvee. Er bot ihnen einen vertrauten Platz, um sich zurückzuziehen, während sie darauf warteten, was auch immer als nächstes geschehen mochte.


  Während sie ihre weiteren Schritte besprachen, gelang es Christopher, per Funk Verbindung mit der Kommandozentrale des Luftwaffenstützpunktes Mountain Home aufzunehmen. Prompt nahm ihm Wilbur das Gerät aus der Hand. Nach einigem Hin und Her mit einem Offizier konnte sie schließlich ihre Lage beschreiben. Offensichtlich war die Basis noch besetzt, aber in ihrem Betrieb stark eingeschränkt. Man wollte Cheyenne über Cruz’ Position und Situation in Kenntnis setzen und zurückrufen, sobald der Kontakt hergestellt war. In der Zwischenzeit würde man Schutztruppen zu ihren Koordinaten schicken.


  Wilbur warf das Funkgerät tief zufrieden beiseite. Dass sie sich zuletzt so hoffnungsfroh gefühlt hatte, war lange her.


  »Sollen wir ihnen einfach entgegenfahren?«, fragte Christopher sie.


  Die Staatssekretärin gab die Frage an Cruz weiter, der auf dem Rücksitz ausruhte. »Mr. Vice President?«


  »Halten wir uns bereit, bis wir wieder von Cheyenne hören. Außerdem glaube ich, wir schulden es Mr. Van Zandt, für den Fall hierzubleiben, dass wir irgendwo behilflich sein können.«


  »Wenn man vom Teufel spricht«, kicherte Christopher, als Gordon die Haustür öffnete und heraustrat. Er sah die drei und nickte ihnen zu. Sein Shirt war voller Blutflecke. Er schaute auf seine Hände; auch sie waren stark rot verschmiert. Cruz stieg aus dem Wagen und kam zu Gordon.


  »Mr. Van Zandt?«


  »Ja?«, entgegnete er. Gerade besah er seine Kleider.


  »Wir sind vorhin zu Mountain Home durchgekommen. Dort weiß man nun, wie es um uns bestellt ist, und schließt sich zwecks weiterer Anweisungen mit Cheyenne kurz.«


  »Man versaut sich echt alles damit«, bemerkte Gordon, während er sich mit seiner Hose befasste.


  »Was meinen Sie?«, fragte Cruz verwirrt.


  »Das Blut, es gelangt überallhin, gewissermaßen wie Sand.«


  »Ach so«, erwiderte der Vizepräsident. »Mr. Van Zandt, ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie mich so weit gebracht haben. Ich weiß, die Umstände waren nicht ideal, aber Sie haben gute Arbeit geleistet, vielen Dank.« Cruz bot ihm seine Hand an.


  Gordon schaute ihm in die Augen und dann auf die Hand. Dann hielt er seine beiden hoch, an denen Blut klebte.


  »Schon gut«, sagte Cruz, ohne seinen Arm zurückzuziehen.


  So packte Gordon die Hand kräftig und schüttelte sie. »War mir eine Freude, Mr. Vice President.«


  »Sekretärin Wilbur erzählte mir Ihre Geschichte, zumindest einen Teil davon.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das gut oder schlecht finden soll«, witzelte Gordon.


  »Wie dem auch sei, wir beide haben mehr gemeinsam, als Sie glauben.«


  Gordon starrte ihn nur an, weil er nicht wusste, was er dem folgen lassen sollte.


  »Sie tun genauso wie ich Ihr Möglichstes, um Ihre Familie zu beschützen. Ich bin nur überzeugt davon, dass uns dies am besten gelingt, indem wir alles in unserer Macht stehende tun, um unserem Land wieder aufzuhelfen. Ich wünschte, ich könnte Sie davon überzeugen.«


  Gordon betrachtete den Vizepräsidenten weiter, der nunmehr mitgenommen und abgehärmt aussah. In vielerlei Hinsicht war es eigenartig, dass das stellvertretende Oberhaupt der Vereinigten Staaten vor ihm stand und sich mit ihm unterhielt. Er öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, wusste aber nicht, was er Konstruktives sagen sollte, und jetzt war der falsche Zeitpunkt, um eine Diskussion vom Zaun zu brechen.


  Cruz wartete auf noch auf eine Antwort, sah aber schließlich ein, dass er keine erhalten würde. »Lassen Sie mich wissen, wenn wir Ihnen in irgendeiner Weise helfen können, in Ordnung?«, endigte Cruz und wandte sich ab, um zum Wagen zurückzukehren und auf die Ankunft der Truppen zu warten.


  »Mr. Vice President«, rief Gordon ihm nach.


  Cruz hielt inne und drehte sich um.


  »Es gibt etwas, das Sie für mich tun können.«


  Cruz kam wieder zu ihm. »Worum geht es?«


  Gordon zögerte.


  »Sagen Sie schon.«


  »Wenn Sie in Cheyenne sind, können Sie von dort aus für mich in Coos Bay anrufen?«


  »Natürlich, das ist nicht zu viel verlangt. Wen meinen Sie?«


  »Ihr Name lautet Brittany McCallister. Ich weiß nicht, wo sie wohnt, aber Gunnery Sergeant Smith vom STA-Platoon, zweites Bataillon, Fourth Marines wird wissen, wo Sie sie finden, falls Sie es nicht allein schaffen. Sagen Sie ihr, dass ich es bis nach Hause geschafft habe.«


  »Mehr nicht?«


  »Nein, das ist alles, sagen Sie ihr das.«


  »Sicher doch«, versprach Cruz und drehte sich abermals um.


  Gordon schaute zu, wie er zurück zum Humvee ging. Dann betrachtete er einmal mehr seine blutbesudelten Hände. Dies erinnerte ihn an jenen Tag in Falludscha, nachdem er von Splittern getroffen worden war. Er wusste noch, wie er auf seine roten Hände geschaut und sich gefragt hatte, ob er lebendig hinauskommen würde.


  »Daddy, Daddy!«, quiekte Haley hinter ihm.


  Ihre liebliche Stimme zerstob seine finsteren Gedanken. Er kehrte sich seinem geliebten Töchterchen zu.


  »Daddy!«, schrie sie und lief auf ihn zu. Als er sie sah, wurde er erneut von Tränen überwältigt. Er spürte, wie seine Knie weich wurden, ließ sich darauf fallen und nahm sie in seine Arme. »Kleiner Schatz, komm zu mir!«


  Sie rannte geradewegs in seine Arme und herzte ihn. Gordon konnte seine Emotionen nicht mehr kontrollieren und fing laut zu weinen an. »Oh Schatz, du hast mir so sehr gefehlt«, flüsterte er, während er ihr Küsse ins Gesicht und auf den Kopf gab.


  »Daddy, ich hab dich ganz doll vermisst!«


  »Ich dich auch, Liebes.«


  »Warum bist du nicht früher zurückgekommen? Ich habe dich gebraucht!« Sie legte ihm ihre zierlichen Hände an die Wangen.


  »Tut mir leid, Süße, aber Daddy hatte etwas zu erledigen«, entschuldigte er mit sanfter Stimme, während seine Tränen flossen. Sie fuhr über die werdende Narbe in seinem Gesicht und fragte: »Was ist da passiert, Daddy?«


  »Ach, ich wurde geschnitten, das ist alles.«


  Die Erwähnung der Wunde holte die schmerzhafte Erinnerung an Hunter zurück. Er zog sie wieder an sich und weinte weiter. Die Tür ging auf, und Samantha platzte in die rührselige Szene hinein. Sie ging noch einen Schritt, hielt sich aber dann zurück. Gern wäre sie zu den beiden gegangen, doch sie wusste, dass Gordon und Haley diesen Augenblick für sich allein brauchten. Auch ihr kamen die Tränen, während sie zuschaute, wie die zwei einander festhielten.


  »Daddy, wie ist Hunter gestorben?«


  Die Frage erschütterte ihn, war aber gerechtfertigt und verlangte nach einer Antwort. Samantha hörte sie ebenfalls und nutzte diesen unbequemen Moment, um sich bemerkbar zu machen. »Haley, Schatz, es ist kalt, und du trägst keine Jacke.«


  »Nein, Sam, lass mich ihr ruhig antworten.«


  »Wirklich?«


  »Bitte, sie hat ein Recht darauf«, beharrte Gordon.


  »Das Thema ist unangemessen für sie«; mahnte Samantha.


  Er ging nicht auf sie ein, sondern schaute seine Tochter an und sprach: »Haley, Liebes, dein großer Bruder starb tapfer. Er war sehr stark.«


  »Ich denke jeden Tag an ihn«, jammerte die Kleine und bekam feuchte Augen wie er.


  »Ich auch«, entgegnete Gordon und drückte sie abermals. Zugleich streckte er einen Arm aus und umschloss eine von Sams Händen. Zunächst zuckte sie davor zurück. Als er es wieder versuchte, ließ sie es geschehen und kniete nieder.


  Er schaute ihr in die Augen und sagte: »Ich liebe dich, Samantha; ich liebe dich so sehr. Ich kann das Leid, das ich dir zugefügt habe, nie wiedergutmachen.«


  Sie streichelte seine Wange, wobei seine warmen Tränen zwischen ihren Fingern hindurchliefen. »Ich liebe dich auch, Gordon.«


  Cheyenne, Wyoming


  Dylan rannte unangekündigt in Conners Büro.


  »Mr. President, gute Neuigkeiten!«


  »Das hoffe ich, so wie Sie hier hereinstürmen.«


  »Vice President Cruz lebt und ist unverletzt. Er befindet sich in Boise, Idaho.«


  »Boise?«


  »Ich kenne die Zusammenhänge nicht, habe aber gerade mit dem Gouverneur von Idaho telefoniert, der mir sagte, er schicke Truppen an seinen Aufenthaltsort.«


  Conner ließ ihn nicht weitersprechen. »Mir sind die Details egal, lassen Sie ein paar Hubschrauber losfliegen, um die beiden herzuholen. Tun Sie es sofort!«


  »Ich dachte mir schon, dass Sie das sagen würden, und beauftragte Baxter damit. Die Hubschrauber sind unterwegs, Sir!« Dylan rief diese Worte aus und verließ den Raum dann so schlagartig, wie er ihn betreten hatte.


  Conner drehte sich in seinem Sessel um und stand auf. Er ballte eine Faust und reckte sie. »Ja!«


  Es waren wirklich sehr gute Neuigkeiten. Cruz wieder mit an Bord zu haben, würde die Moral deutlich anheben. Er vermisste seinen alten Freund und sah der Zukunft freudig entgegen. Gemeinsam, das wusste er, konnten sie von Cheyenne aus ganz neu anfangen.


  Ihre größte Hürde dabei war das panamerikanische Imperium, doch mit Barone in den Startlöchern und zusätzlichen Bodenelementen in der Nähe sollten sie in der Lage sein, Pablo und seinem Söldnerheer die Stirn zu bieten. Heute indes war keine angemessene Gelegenheit, um über diese Herausforderungen nachzudenken; heute war ein Tag zum Feiern, und nichts weniger stand in seiner Absicht. So sprang er auf, schnappte sich sein Jackett und ging zur Tür hinaus.


  Er stieß auf Dylan, der gerade eine Telefonnummer wählte, unterbrach ihn und sagte: »Wenn Sie diesen Anruf getätigt haben, sehen wir uns unten. Lassen Sie uns feiern; ich hörte, Pat macht einen verdammt guten Irish Coffee!«


  Dylan antwortete begeistert mit breitem Grinsen: »Ich bin gleich unten, Sir!«


  Conner betrat den Flur und boxte noch einmal voller Freude senkrecht in die Luft. Nach Woche um Woche voller schlechter Nachrichten war dies endlich ein Lichtblick. Nach Cheyenne zu gehen, hatte sich soweit als mutiger, aber richtiger Schritt erwiesen, jetzt stand ihm sein Freund und Kollege wieder zur Seite. Er war nicht so übermütig, um zu glauben, dass jetzt alles gut werden würde, beschloss aber, den kurzen Aufschub zu genießen, den er heute erhielt.


  Eagle, Idaho


  »Was zur Hölle ist hier passiert?«, fragte Sebastian erschrocken, als er vor dem Tor von Eagle’s Nest vorfuhr.


  »Ich glaube, wir sollten draußen bleiben«, sagte Annaliese zögerlich.


  »Das letzte Schild, auf dem Gordons Name stand, verwies genau an diesen Ort. Ich muss ihn mir genauer ansehen. Rutsch rüber und übernimm das Steuer«, bat Sebastian, nachdem er ausgestiegen war.


  Überall lagen Tote.


  Er besah sie alle einzeln, um sich zu vergewissern, dass sich weder Gordon noch sonst jemand, den er kannte, unter ihnen befand. Dann zog er mehrere aus dem Weg, damit Annaliese hereinfahren konnte, ohne die Leichen zu überrollen. Sobald sie wieder zum Stehen kam, stieg Sebastian schnell wieder ein. »Fahren wir herum.«


  Die Siedlung wirkte verlassen, doch dann entdeckten sie eine kleine Gruppe von Personen, die gebeugt rings um einen Humvee standen.


  »Dort drüben, das sieht aufschlussreich aus«, bemerkte er, während sie sich Lucys Haus näherten.


  Alle, die an dem Wagen standen, schauten erwartungsvoll drein, als der Ford zu ihnen einlenkte. Da Gordon nicht wusste, wer es war, machte er sich auf alles gefasst. Sie rechneten nicht damit, noch mehr von Trumans Handlangern seien gekommen, doch man wusste nie. Sicherheitshalber hielt er seine Waffe griffbereit.


  Sebastian sah seine Frau an und sagte: »Bleib hier und lass den Motor an.«


  Gordon packte seine Pistole fester, als er beobachtete, wie die Beifahrertür aufging. Auch Wilbur hatte ihre Waffe im Anschlag.


  Als der Beifahrer ausstieg, traute Gordon seinen Augen nicht: Direkt vor ihm stand sein Bruder.


  »Sebastian?«, fragte er erleichtert. Seine Augen leuchteten auf.


  Sebastian kniff die Augen zusammen, bis er seinen Bruder erkannte. »Gordon!«


  »Das kann nicht sein!«, rief dieser.


  Cruz blickte verwundert drein angesichts dieser, wie es ihm vorkam, endlosen Folge von Wiederbegegnungen.


  Sebastian lief los und nahm seinen Bruder in die Arme.


  »Was tust du hier?«, fragte Gordon.


  »Ich fuhr Richtung McCall, als ich die Schilder sah.«


  »Ich genauso! Ich sah Schilder mit meinem Namen darauf.«


  »Was meinst du damit?« Die letzte Bemerkung machte Sebastian stutzig.


  »Ich bin nur kurz vor dir hier angekommen.«


  »Das verstehe ich nicht.« Sebastian schaute ihn schief an.


  »Ist eine lange Geschichte, aber wir haben eine Menge Zeit zum Erzählen.«


  Annaliese öffnete ihre Tür und stieg ebenfalls aus.


  »Wer ist das?«, fragte Gordon.


  Sie kam auf ihn zu, und Sebastian sagte, kurz bevor sie ihn umarmte: »Gordon, das ist Annaliese, meine Frau. Annaliese, mein Bruder Gordon.«


  »Frau?«


  »Du bist nicht der einzige mit einer langen Geschichte«, scherzte Sebastian.


  »Onkel Sebastian!«, quietschte Haley, die ihn vom Haus aus sah. Sie kam gelaufen und stürzte sich in seine Arme.


  Sebastian hielt sie fest und drückte sie. Er wollte sie nicht mehr loslassen. Wie er sie so umarmte, wurde ihm bewusst, wie schmerzlich er sie und ihren Bruder vermisst hatte. »Wo ist Hunter?«, fragte er mit Blick auf das Haus, aus dem Haley gekommen war. Gordon schaute nach unten und brachte es nicht so recht über die Lippen.


  Diesen Zwang tat sich das Kind nicht an. »Hunter ist tot«, sagte es.


  Sebastians Freude war wie weggewischt . »Was? Wie ist das passiert? Oh Gott, Gordon. Das tut mir so leid, Bruder.«


  Gordon antwortete nicht sofort. Dann brachte er mit leicht zittriger Stimme hervor: »Reden wir später darüber.«


  »Natürlich.«


  Sie alle hatten einander viel mitzuteilen.


  ***


  Den Rest des Tages verbrachten sie damit, die Leichen von Trumans Leuten aus dem Weg zu räumen und jene aus ihren eigenen Reihen für eine Bestattung herzurichten. Weil die Erde gefroren war, hatte Gordon angewiesen, die Fremden zu verbrennen. Mack, Scott und Frank wurden provisorisch beerdigt. Die zahllosen Granitfelsen in der umliegenden Gegend eigneten sich dazu, ihre Leichname bis zum Frühjahr zu bedecken.


  Die Einheiten aus Mountain Home waren in weniger als einer Stunde eingetroffen und nahmen Wilbur, Cruz sowie Christopher mit. Gordon verabschiedete sich vom Vizepräsidenten und erinnerte ihn noch einmal daran, seine Nachricht zu übermitteln.


  Nun da sie den Abend für sich allein hatten, kamen Gordon, Samantha und Haley mit Sebastian, Annaliese und Luke zum Essen und Trinken in Sams Haus zusammen. Dutzende Kerzen tränkten das dunkle Esszimmer in gelbes Licht. Gordon stand vom Kopfende des Tischs auf und hob sein Glas Wein. »Ich möchte einen Toast aussprechen.«


  Die anderen taten es ihm gleich, nahmen ihre Gläser und warteten darauf, dass er fortfuhr. »Auf alle unsere Lieben hier und jene, die nie wieder mit uns bei Tisch sitzen können.«


  Nach diesem Satz schwiegen sie. Jeder von ihnen dachte an die Angehörigen, die er verloren hatte.


  Bei Gordon, Samantha, Haley und Sebastian war dies Hunter. In Annalieses Fall waren es Vater und Mutter. Luke dachte an seine Eltern und sogar an Brandon.


  Gordon blieb stehen und schaute geruhsam in alle Gesichter, bevor er sich setzte. Als er Samantha ansah, zwinkerte er lächelnd. Sie erwiderte beides und hauchte ihm einen Kuss zu. Es gab viel zu diskutieren, aber nicht jetzt. An diesem Abend feierten sie, weil sie einander wiedergefunden hatten.


  ***


  »Ich kann nicht glauben, dass du verheiratet bist«, bemerkte Gordon und nippte an seinem Wein.


  »Manchmal glaube ich es auch nicht so recht«, erwiderte Sebastian.


  »Sei’s drum, sie scheint eine gute Frau zu sein, und ich schätze, Mom und Dad wären stolz auf dich.«


  »Ich denke nicht allzu oft an unsere Eltern. Traurig, nicht wahr? Ist irgendetwas mit mir falsch gelaufen?«, fragte Sebastian.


  »Überhaupt nicht, Bruder, das ist buchstäblich eine Ewigkeit her. Ich vermisse sie schon, weiß aber auch, dass Mom nicht gerne so leben würde, und Dad wäre …«


  »Ein Nervenbündel«, unterbrach Sebastian.


  »Genau, das wäre er ganz bestimmt«, lachte Gordon.


  »Jetzt sag, was ist passiert?«


  »Womit?«, fragte Gordon, obwohl er ahnte, worauf sein Bruder hinauswollte.


  »Mit Hunter.«


  »Ich habe einen schweren Fehler begangen, schlicht und ergreifend«, erwiderte Gordon betrübt.


  »Ich gehe doch davon aus, dass es nicht ganz so einfach ist«, versetzte Sebastian.


  »Doch. Wie mir jemand sagte, habe ich eine Wahl getroffen, und diese Wahl erwies sich als falsch. Hunter und andere sind deshalb ums Leben gekommen.«


  »Ich kann nicht oft genug sagen, wie leid mir dieser Verlust für dich tut.«


  Gordon starrte nur in die glühenden Kohlen im Kamin. Erinnerungen an Hunter blitzten in seinem Kopf auf.


  »Wo bist du überall herumgekommen?«, fuhr Sebastian fort.


  »Frag lieber, wo ich nicht gewesen bin. Übrigens lief ich deiner ehemaligen Einheit in Oregon über den Weg.« Damit versuchte Gordon eindeutig, ein anderes Thema zur Sprache zu bringen.


  »Ohne Scheiß?«


  »Ja, ich hatte sozusagen einen Streit in Oregon, und rate mal, wer wie aus dem Nichts aufgekreuzt ist? Gunny Smith!«


  »Im Ernst? Das ist irre!«


  Gordon und Sebastian lachten ob der Ironie jener Begegnung in sich hinein.


  »Er erzählte mir, wie es dir ergangen ist. Sie hatten dich als vermutlich tot abgeschrieben, aber ich wusste in meinem Herzen, dass das nicht sein konnte; ich weigerte mich, es zu glauben. Ich dachte über das nach, was du getan hast, und muss sagen: Du bist tapferer als ich«, gestand Gordon. »Ich persönlich wäre vermutlich nicht aus der Reihe getanzt.


  »Das liegt daran, dass du dein Land schon vor langer Zeit aufgegeben hast«, entgegnete Sebastian.


  »Tja, wie ich es schon hundertmal sagte: Mein Land hat mich aufgegeben. Mach dir nichts vor, Sebastian, diese Bastarde kümmern sich jetzt nur um sich selbst, während der Rest von uns jeden Tag ums Überleben kämpft.«


  »Ich wäre an deiner Stelle nicht so zynisch. Meiner Ansicht nach sind die meisten Menschen, die dieses Land in den Dreck gefahren haben, jetzt tot. Ich habe mit dem Vizepräsidenten gesprochen, und der wirkte eigentlich recht anständig auf mich.«


  »Natürlich tat er das, er ist ein Politiker«, hielt Gordon dagegen.


  »Schätze, man kann dich nicht davon überzeugen, dass unser Land mehr bedeutet als die Politiker, die es führen. Du hast einmal geglaubt, wir selbst würden unser Land durch unsere Glaubensvorstellungen und Werte definieren.«


  »Tja, ich war ein Trottel, das zu glauben, und sieh nur, was es mir gebracht hat – beinahe den Tod.«


  »Du warst kein Trottel. Du hast mich dazu inspiriert, etwas in Angriff zu nehmen, das größer ist als ich selbst. Sogar Mom und Dad waren stolz.«


  »Können wir über etwas Anderes sprechen?«, bat Gordon.


  »Ich hau mich aufs Ohr«, sagte Sebastian und erhob sich.


  »Hey, lauf nicht weg«, lenkte Gordon ein, »nur weil ich mich wie ein Arschloch verhalte. Bitte bleib, es ist so lange her, dass wir einfach nur … gequatscht haben.«


  »Dazu kommen wir wieder, versprochen. Ich werde nirgendwohin verschwinden. Ich bin müde, und es ist … Scheiße, es ist fast drei Uhr.«


  Gordon nahm einen kräftigten Schluck Wein und stellte das Glas neben sich ab. Er schaute zu Sebastian auf, lächelte und sprach: »Gute Nacht, Bruder. Es tut richtig gut, die Familie wieder zusammenzuhaben.«


  »Das tut es«, stimmte Sebastian zu und ging ins Haus


  Gordon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schaute an den funkelnden Sternenhimmel. Die Unendlichkeit des Raumes hatte ihn von jeher gleichzeitig fasziniert und verstört. Was ihn daran so bezauberte, war die Vorstellung, wie viel dort draußen existieren mochte, all die unterschiedlichen Welten und befremdlichen Orte; was ihn ängstigte, war die Beschaffenheit des Universums: chaotisch und unsicher. Er entsann sich, Fernsehsendungen über das Sonnensystem geschaut zu haben. Alle Astronomen wiesen darauf hin, wie perfekt die Erde platziert sei; sie halte innerhalb des Sonnensystems eine paradiesische Position inne. Es war weder zu heiß noch zu kalt, und ihre Bahn stellte sich als genau die richtige heraus, um für so ausgeglichene Temperaturen zu sorgen. Dieser vollkommene Platz im Sonnensystem machte sie zu einer Welt, auf der Leben möglich war – eine Welt, die der Hort Tausender unterschiedlicher Spezies war, alle einzigartig an diesem spezifischen Ort, zu dieser spezifischen Zeit. Gordon musste seine Familie und sich zu ihrem ureigenen Paradies führen. Er stellte sich McCall als solchen Ort auf dieser Wert vor. Dort lebten nicht allzu viele andere Menschen, dort waren die natürlichen Ressourcen unerschöpflich – dort stimmte einfach alles. Ferner wusste er, dass sein sicherer Hafen mehr als nur ein geografischer Ort war; er drückte sich auch in denjenigen aus, die er Freunde und Verwandte nannte.


  Wenn der Tau im Frühling einsetzte, würde er sich mit Samantha, Haley, Sebastian, Annaliese, Eric, Melissa, Beth, Nelson, Seneca, Gretchen und Luke auf den Weg zu ihrem Zufluchtsort machen, um ein neues Leben zu beginnen. Sie würden mit den Lektionen dort ankommen, die sie in der Vergangenheit gelernt hatten. Gordon betete darum, dass ihnen diese Lektionen dabei halfen, eine sicherere, hoffnungsvolle Zukunft aufzubauen.


  18. Oktober 2066


  Olympia, Washington, Republik von Kaskadien


  »Es dauerte eine Weile, aber schlussendlich erreichten wir McCall. Dort nahm mein Leben eine Wendung zum Guten«, schloss Haley.


  »Also brauchte Ihre Familie über fünf Monate, um von San Diego dorthin zu gelangen?«, fragte John, um sicherzugehen.


  »Das dürfte ungefähr stimmen.«


  »Sie erwähnten, Ihre Jahre in McCall hätten zu den schönsten gehört, an die Sie sich erinnern können. Woran lag das?«, so John weiter.


  »Daddy nannte es unser kleines Refugium, und in gewisser Weise war es das auch wirklich. Dort befanden wir uns in Sicherheit.«


  »Doch kurz darauf brach der Krieg aus, richtig?«


  »Sie kennen die Geschichte des Krieges so gut wie ich«, bemerkte Haley.


  »Aber wie verstrickte sich Ihr Vater in die Kämpfe, und warum?«


  Die Haustür ging auf, womit den beiden eine Bö kühler Luft entgegenwehte. Hunter kam herein und klopfte sich Schnee von der Jacke.


  »Verzeihung«, sagte Haley im Aufstehen. Sie trat auf die Diele und umarmte ihren Sohn.


  Der Reporter folgte ihr. »Hallo, ich bin John von der Cascadian Times.« Er wollte ihm die Hand geben.


  »John, das ist mein Ältester, Hunter Nelson Rutledge.«


  »Ich habe viel von Ihnen gehört, Hunter«, versicherte John.


  »Ach was?«, fragte der junge Mann mit strahlendem Lächeln.


  »Hätten Sie Interesse daran, sich mit mir zusammenzusetzen und auch Ihre Geschichte zu erzählen? Den Blickwinkel einer anderen Generation des Van-Zandt-Klans zu erhalten wäre ein spannender Coup.«


  »Vielleicht ein andermal, aber es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden …« Hunter zog sich in den hinteren Teil der Wohnung zurück.


  »Können wir später fortfahren?«, bat Haley. »Ich möchte etwas Zeit mit meinem Sohn verbringen.«


  John schaute auf seine Uhr und antwortete: »Sicher, das dürfte kein Problem sein. Wir machen dann dort weiter, wo wir aufgehört haben.«


  Er ging alleine zur Haustür und nach draußen. Haley trat vor das Schlafzimmer, in dem Hunter über Nacht blieb, und klopfte an.


  »Ist offen!«, rief er.


  Sie drückte die Tür auf und fragte: »Wie war dein Tag?«


  »Mom, ich glaube, ich sollte dir das sagen, bevor es jemand anders tut.«


  Haley verschränkte ihre Arme, als wolle sie sich gegen schlechte Neuigkeiten schützen.


  »Ich muss weg …«


  »Ich weiß, das hast du heute Morgen schon angekündigt«, warf sie ein.


  »Ich muss nach McCall.«


  »McCall?«


  »Genau, Sebastian hat angerufen. Er ist dort.«


  »Sebastian ist in McCall?«, hakte Hakey besorgt nach.


  »Er meinte, ich solle zu ihm kommen, es sei wichtig.«


  »Was meinte er noch?«


  »Nichts. Er betonte nur, dass es dringend ist, denn er müsse mir etwas zeigen.«


  Haley ärgerte sich über Hunters Reisepläne, versuchte aber, es herunterzuspielen, indem sie Müdigkeit vorschützte. »Darf ich dir einen Kaffee bringen? Ich selbst brauche eine Tasse.«


  Er schüttelte den Kopf, sie lächelte und schloss die Tür.


  Haley kehrte auf den Flur zurück und ging Richtung Küche. Dabei blieb sie vor einem Bild ihres Onkels Sebastian gemeinsam mit ihrem Vater stehen und betrachtete es lange. Es war, als wolle sie sich jeden Umriss, jedes Detail ins Gehirn einbrennen. Das Foto war an dem Tag entstanden, als sie in McCall angekommen waren, irgendwann im späten Frühjahr 2015.


  Sie vermisste ihren Onkel Sebastian jeden Tag. Was mit ihm geschehen war, hatte ihre Sichtweise auf ihren Vater für immer verändert. So oft sie ihn darauf ansprach: Nie wollte er mit ihr darüber sprechen. Vielleicht fand Hunter den Grund dafür heraus, nun da er bald in McCall sein würde.


  Sie betrat die Küche. Während sie Wasser in ihre Stempelkanne goss, kehrte die Erinnerung zurück, und einmal mehr ließ Haley sich in die Vergangenheit zurückversetzen.
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  Endzeit-Thriller


  


  Leseprobe


  Gordon gähnte und streckte seinen matten, schmerzenden Körper. Die ersten Sonnenstrahlen brachen im Osten durch die Wolken. Er hielt sich mit Jimmy am Park bereit und wartete, dass ihre Komplizen zu ihrem bevorstehenden Beutezug eintrafen. Bis spät in die Nacht war er aufgeblieben, um den Plan auszuarbeiten, der ihr Überleben garantieren sollte. Drei Teams zu jeweils zwei Mann sollten sich täglich auf die Suche nach Nahrung, Wasser und Kraftstoff begeben; Medikamente, Fahrzeuge und Waffen besorgen. Die Stunden würden ihnen lang werden, aber was sonst gab es jetzt schon zu tun? Über die Suchttrupps hinaus umfasste Gordons Plan die Errichtung eines Krankenhauses, ein Team von Gärtnern, das einem der Parks landwirtschaftliches Nutzland abtrotzen sollte, die Absicherung der Wohngebietsgrenze sowie Lehrer und Zuständige für Instandhaltungsarbeiten. Die Mitglieder der Gemeinde würden sich jeden Tag treffen und ihre Rationen in Abhängigkeit von der Menge erhalten, die jeweils am Vortag beschafft worden war.


  Er stellte infrage, dass Mindy und ihr Ausschuss kooperieren würden. Nicht alle waren am Vortag aufgetaucht, um sich zählen zu lassen, also war er sich unsicher, ob die Gemeinde geschlossen mit seinem Plan übereinkommen oder sich deswegen spalten würde … was er unbedingt vermeiden wollte.


  Sie fuhren gemeinsam mit einem anderen Team zum Einkaufszentrum ›Carmel Mountain‹, einer weitläufigen Promenade von Einzelhandelsgeschäften, zirka fünf Meilen von seinem Haus entfernt. Dort teilten sie sich auf, um einen entsprechend größeren Bereich abzudecken. Gordon sandte Nelson mit einem anderen Mann zum Auskundschaften eines Trinkwasserreservoirs in der Nähe. Falls ihn sein Bauchgefühl nicht betrog, war noch etwas in dem Tank enthalten, also würden sie ihn absperren und jeden Tag jemanden zum Wasserholen schicken.


  Auf der Fahrt schwatzte Jimmy belangloses Zeug, sodass Gordon Zeit zum Entspannen fand. Dabei dauerte es nicht lange, bis er einschlief. Er schreckte jedoch auf, als ihm Jimmy gegen den Arm boxte und laut rief, er möge wach werden.


  Im ersten Geschäft, einem Lebensmittelladen, wimmelte es vor Leuten. Scharenweise trugen sie Nahrung und andere Bedarfsgüter auf den Armen heraus.


  »Wie gehen wir vor?«, fragte Jimmy, während er sich übers Lenkrad beugte und die Herumlaufenden beobachtete.


  »Ahh … lass mal sehen.« Gordon war noch ein wenig benommen nach seinem Nickerchen.


  »Alter, das sieht nach Riesenchaos aus.«


  »Da hast du wohl Recht«, erwiderte Gordon, »aber ich muss da rein und holen, was es zu holen gibt. Bleib mit dem Wagen auf Abstand.«


  Nachdem er seine Pistole aus dem Schulterhalfter gezogen und überprüft hatte, ob sie geladen war, vergewisserte er sich, dass auch Jimmy seine Waffe bei sich trug und sich wehren konnte. Dann stieg er aus und näherte sich dem Gebäude. Gordon zählte Dutzende Menschen ein- und ausgehen. Vor der Front des Geschäfts und bis auf den Parkplatz lagen überall Abfälle und zerdrückte Esswaren. Gordon trug einen großen Rucksack und behielt den Reißverschluss seiner Jacke offen, um seine Waffe, falls nötig, schnell zücken zu können. Dieser Mob war der Beweis dafür, dass sich der Stand der Dinge herumgesprochen hatte. Obwohl er geringe Aussichten sah, eine große Menge an Nahrungsmitteln und Vorräten zu ergattern, musste er es durchziehen und das Beste daraus machen.


  Als er den dunklen Laden betrat, erwiesen sich seine Vermutungen als korrekt. Während er zügig zwischen den leeren Reihen hindurchging, schnappte er noch alle einzelnen Konserven und verpackten Speisen auf, die er finden konnte, teilweise auch vom Boden. Sein Blick fiel sodann auf die Apotheke, die er ansteuerte, doch auch deren Auslagen waren abgeräumt worden. Da jemand das Wandfenster eingeschlagen hatte, stellte es kein Problem dar, über die Theke in den Angestelltenbereich zu springen. Er griff sich, was ihm in die Hände fiel und steckte es in den Rucksack. Enttäuscht darüber, sich 20 Minuten lang für wenig Vorzeigbares abgemüht zu haben, verließ er das Gebäude wieder.


  Als er aus dem dämmrigen Durcheinander des geplünderten Ladens trat, sah er, was bald zu ihrem Alltag gehören würde: Jimmy wurde in seinem Chevy von drei Männern umringt. Sie schaukelten das Fahrzeug hin und her, stichelten und johlten ununterbrochen, was sein Freund ebenso lautstark erwiderte. Außerdem drohte er ihnen mit seiner Pistole, was sie allerdings nicht abschreckte.


  Gordon lief los, um ihm zur Hilfe zu eilen. Er nahm seine Sig aus dem Halfter, hielt sie senkrecht in die Luft und drückte ab. Der Knall ließ die Männer innehalten. Als sie sich umdrehten, zielte Gordon bereits auf einen von ihnen und brüllte: »Verschwindet, verdammt nochmal! Weg von dem Auto!«


  »Hey Mann, bleib cool!«, schrie der Mann, auf den Gordon die Waffe richtete.


  Das alte Lagebewusstsein war ihm noch nicht abhandengekommen. Während er den einen Mann weiterhin in Schach hielt, achtete er zugleich auf die übrigen beiden. Sie traten mehrere Schritte zurück, doch der erste tat das Gegenteil: Er wagte einen Schritt vorwärts.


  »Verpisst euch jetzt von hier!«, verlangte Gordon.


  »Ist das deine Kiste, Bruder? Wir wollen sie ausleihen.«


  »Ich sagte: Verpisst euch von hier – SOFORT!«, wiederholte er scharf.


  Unbeeindruckt machte der Kerl noch einen Schritt nach vorne und rief seinen Freunden etwas auf Spanisch zu. Gordon verstand es zwar nicht, doch was immer es bedeutete: Die zwei begannen wieder, sich zu nähern.


  »Wenn ihr euch nicht verzieht, knall ich euch ab!«, drohte Gordon.


  Er empfand etwas, das er seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte: erwartungsvolle Furcht. Die Zeit verging zusehends langsamer für ihn. Er fasste jeweils abwechselnd den einen Mann vor sich und die beiden dahinter ins Auge, während er seine Pistole fest im Griff behielt. Dann registrierte er, dass der Vordere über seine Schulter an ihm vorbeischaute. Als er dessen Blick folgte und sich umblickte, sah er drei weitere Männer auf sich zukommen. Sie waren etwa 40 Fuß entfernt, kamen aber schnell näher. Gordon fuhr instinktiv wieder herum – gerade noch rechtzeitig, denn der erste Mann hatte sich bis auf wenige Schritte genähert. Er schoss ihm ohne Zögern ins Gesicht, woraufhin sein Hinterkopf barst. Als er auf dem Boden aufschlug, knallte es dumpf. Gordon stieg über den Toten und legte auf seinen zweiten Widersacher an. Noch einmal betätigte er den Abzug und eine weitere 9mm-Patrone verließ den Lauf. Sie schlug in die Brust des Mannes ein, sodass er rückwärts umfiel. Der verbliebene Gegner wirbelte herum und wollte fliehen, doch Gordon zielte ohne Gnade, feuerte und traf ihn zwischen den Schulterblättern. Die Gefahr hinter sich hatte er nicht vergessen, also drehte er sich nach den anderen drei Angreifern um, die allerdings stehengeblieben waren und nun davonliefen. Sie hatten schon einen zu langen Weg für die Reichweite seiner Pistole zurückgelegt, und er wollte keine Munition verschwenden. Durch die Schüsse ging das Stöbern und Wühlen im Geschäft nunmehr langsamer vonstatten. Einige Plünderer standen auf dem Parkplatz und glotzten den Schützen an, aber ihre Schaulust währte nur einige Augenblicke, ehe sie ihren Beutezug fortsetzten.


  Als Gordon die Autotür aufgehen hörte, sah er nach hinten, wo Jimmy gerade langsam ausstieg. Dessen Gesichtsausdruck sagte alles über seine Verfassung aus. Er ließ den Blick über die drei leblosen Körper schweifen, die rings um den Wagen lagen. So etwas hatte er bislang nur in Filmen gesehen, eigentlich noch gar keine Leiche in seinem ganzen Leben, ausgenommen seine Großeltern einige Jahre zuvor.


  Gordon steckte die Sig wieder ein und stellte sich vor den Mann, den er zuerst erschossen hatte. Dann kniete er nieder und begann, dessen Taschen zu durchsuchen.


  »Was tust du da?«, fragte Jimmy mit angewiderter Miene.


  Ohne aufzuschauen antwortete Gordon: »Nachsehen, ob er irgendetwas Brauchbares bei sich hat.«


  »Das meinst du nicht ernst, oder?«


  Gordon sah auf und blickte Jimmy ausdruckslos an. »Mein Freund, du findest dich besser damit ab, dass dies eine neue Welt ist, in der wir leben. Die Kerle besaßen vielleicht etwas, das wir gebrauchen können. Sieh du bei dem dort nach.« Er verwies in mit einer Kopfbewegung an eine der beiden anderen Leichen.


  Jimmy betrachtete den Toten neben sich und erwiderte: »Leck mich, Mann, das mach ich nicht mit.«


  Da Gordon den ersten gründlich abgeklopft hatte, stand er auf und ging zu Jimmy. »Wenn du mir nicht behilflich sein willst, tritt zur Seite.«


  Jimmy ging Gordon aus dem Weg und lief zurück zum Auto. Von dort aus beobachtete er fassungslos, wie Gordon die Toten abtastete. Der Anschlag war kaum zwei Tage her, und schon ging die Welt vor die Hunde. Er hatte die neuen Umstände noch nicht verinnerlicht, weshalb er nicht davon ausgegangen war, dass Gordon wirklich schießen und die drei umbringen würde. Die ganze Situation beunruhigte ihn zutiefst und gab ihm das Gefühl, fehl am Platz zu sein.


  Gordon stieg ins Auto und fing an, sich das Blut von den Händen an seiner Hose abzuwischen. »Bei den Typen war wenig abzugreifen. Mir ist aber eine Idee gekommen; ein Stück die Straße hinunter gibt es einen Baumarkt. Dort will ich hin, um Saatgut für unsere Gärten zu besorgen.«


  Jimmy saß still neben ihm und bewegte sich nicht.


  »Mensch, krieg dich wieder ein, wir müssen los.«


  »Ich begreife einfach nicht, warum die anderen beiden auch kaltmachen musstest. Der erste – okay, aber die zwei sind doch stehengeblieben.« Jimmy sprach in gedämpftem Ton.


  »Ich verstehe, warum du es so siehst, kann mich aber nur wiederholen: Was du da eben gesehen hast, ist erst der Anfang. Wir werden weitere Menschen auf die gleiche Weise töten müssen. Ich habe uns einen Gefallen getan, indem ich es jetzt tat – und verflucht, wer weiß, vielleicht konnte ich damit ein anderes Leben retten! Die Typen führten nichts Gutes im Schilde. Hätte ich doch bloß ein Gewehr gehabt, dann wären auch die anderen drei Mistkerle jetzt Geschichte.«


  Jimmy sah ihn von der Seite an und fragte ungläubig: »Wirklich? Die hättest du auch niedergemacht?«


  »Ja, Jimmy, das hätte ich«, bekräftigte Gordon, ohne die Antwort nur eine Sekunde lang hinauszuzögern.


  »Was hat der Krieg nur mit dir angestellt, Mann? Hast 'nen Knacks wegbekommen, was?«


  Gordon sah nach unten, auf Jimmys zitternde Hände. Er gab es auf, sein Handeln zu rechtfertigen und begriff, dass er seinem Freund helfen musste, da dieser unter Schock stand.


  »Mensch, Kumpel, ich weiß, das ist hart für dich«, äußerte er mit sanfterer Stimme, »aber bitte vertrau mir, wenn ich dir sage, dass ich es getan habe, um uns alle und insbesondere deine Familie zu beschützen. Wenn die drei dazu gekommen wären, hätten sie dir bestimmt den Hals umgedreht.«


  Die Bilder dessen, was gerade passiert war, zogen immer und immer wieder an Jimmys geistigem Auge vorüber.


  »Lass mich fahren, ja?«


  Jimmy nickte nur und stieg aus, sodass Gordon hinüberrutschen konnte. Er drehte den Schlüssel um, während sein Freund langsam ums Auto ging und wieder einstieg. Die Fahrt zum Baumarkt verlief schweigsam, da jeder der beiden auf seine Weise verarbeitete, was sie gerade erlebt hatten.


  Gordons Plan, den Baumarkt aufzusuchen, stellte sich als gute Idee heraus, denn es handelte sich um »ergiebiges Terrain«, wie er es selbst ausdrückte. Er steckte jedes Päckchen Samen ein, Batterien, Taschenlampen, Gartengeräte, Junkfood und Getränke, sowie verschiedene andere Dinge, die sich auf Vorrat anlegen ließen. Nachdem er vorhin gesehen hatte, wie eifrig man in der Einkaufspassage wilderte, war er überrascht, dass noch niemand hier eingebrochen war. Er musste einige Male hin- und herfahren, um alles nach Hause zu bringen, wofür er zwei Stunden benötigte. Dass es in den Lebensmittelläden kein Licht gab, erschwerte die Plünderung, doch nun lachte Gordon in sich hinein, als er feststellte, dass es im Baumarkt hell war. Jedes Mal, wenn er mit einem vollen Einkaufskorb zu Jimmy zurückkehrte, taute dieser weiter auf. Dabei alberten sie ein wenig miteinander; Gordon hatte ihn schon bei ihrer ersten Begegnung ins Herz geschlossen. Sie besaßen die gleichen Wertvorstellungen und erzogen ihre Kinder nach ähnlichen Prinzipien. Zudem war Jimmys Humorverständnis ebenso wenig zu verachten wie seine Geschäftstüchtigkeit.


  »Wie kommen wir an Sprit?«, fragte Gordon, nachdem er seinen Rucksack voller Schokoriegel auf die Ladefläche des Wagens gewuchtet hatte.


  »Wird jetzt echt Zeit«, entgegnete Jimmy. »Lass uns dort abzapfen.« Er zeigte auf einen neueren Chevy Tahoe.


  »Gut, fahr vor und nimm den Absaugschlauch. Ich treib ein paar leere Kanister auf und stell sie auch nach hinten«, sagte Gordon, während er seinen Sack wieder anzog, um zurück in den Markt zu gehen. Dort sammelte er alle Kanister ein, die er fand. Als er wieder nach draußen kam, war ein Hund aufgetaucht, den Jimmy streichelte.


  »Goldiges Tier, was?«, fragte er aus der Hocke beim Kraulen des grauen Pitbull-Terriers.


  »Ich glaube, das war alles«, meinte Gordon. Er zurrte ihre Beute hinten auf dem Auto fest, ohne Jimmy und dem Hund weitere Beachtung zu schenken. Sein Freund sprach dem Tier unterdessen weiter mit Fistelstimme zu und tätschelte es.


  »Lass uns heimfahren, abladen und dann abwägen, ob wir noch eine Tour machen«, schlug Gordon vor, während er ums Fahrzeug ging, damit Jimmy ihn hörte. »vielleicht irgendwohin in der Nähe, bevor es dunkel wird.«


  Der Mann war immer noch ins Spielen und Reden mit dem Hund vertieft.


  »Hallo-ho!«, raunte Gordon.


  »Ja, ja, hab dich schon gehört«, antwortete Jimmy und schob gleich nach: »Denkst du, der ist wem entlaufen?«


  »Nein, denke ich nicht. Der stromert nur herum wie wir, aber jetzt lass uns fahren. Wir vergeuden Zeit.«


  Jimmy gab dem Tier einen letzten Klaps und küsste es auf den Kopf, ehe er sich hinters Lenkrad setzte. Kaum dass er losgefahren war, setzte sich auch der Hund in Bewegung und lief hinterher, auch als sie geparkten und liegengebliebenen Autos auswichen. Dies dauerte etwa zwei Minuten an, bis Jimmy bremste und ausstieg.


  »Was machst du?«, fragte Gordon mit einer Ungeduld, die man ihm ansah.


  Jimmy nahm den Pitbull auf den Arm und brachte ihn ins Auto. Er sah zur Seite und grinste Gordon an: »Ich füttere ihn auch, versprochen.«


  »Egal, denk einfach daran, dass Hunde unsere Vorräte schröpfen«, erwiderte Gordon kopfschüttelnd.


  Der Hund drängte sich an ihn und leckte ihn.


  »Ist ein Weibchen. Mason wird sie lieben und außerdem besser mit alledem fertig werden.«


  Jimmy drückte den Schaltknüppel wieder nach vorne und fuhr nach Westen, zu ihrem Wohngebiet.


  Auf dem Freeway kamen sie wegen des ständigen Slaloms nur langsam voran. Gordon bemerkte, dass es sich bei allen noch funktionierenden Fahrzeugen, die ihnen entgegenkamen, um ältere Modelle handelte. Noch mehr Leute als am Vortag gingen die Highways ab; sie suchten in den liegengebliebenen Autos nach Sachen, die ihnen vielleicht nützlich waren, doch was Gordon nicht begriff, war die Tatsache, dass sie auch Fernseher und Musikanlagen stahlen. Sie waren wohl der Ansicht, diese Dinge seien noch irgendwie brauchbar, statt einzusehen, dass sie nicht das Plastik wert waren, aus dem die Gehäuse bestanden. Die ökonomischen Verhältnisse hatten sich geändert. Jetzt war nur noch kostbar, was den Menschen am Leben hielt. Er fragte sich, was die anderen beiden Teams erreicht hatten. Wenn es Nelson gelungen war, den Wassertank für sie zu sichern, setzte dies dem Tag die Krone auf. Schwierig blieb dann einzig und allein, den Behälter auf Dauer halten zu können, wozu sie zusätzliches Personal und weitere Mittel aufbringen mussten.


  Als sie an der Hauptschranke vorfuhren, wurde diese von einem der neuen Wächter hochgezogen, und sie fuhren hindurch. Am Park stießen sie auf eine große Zusammenkunft.


  »Was läuft denn hier?«, fragte Jimmy laut.


  »Weiß nicht genau. Fahr dort ran.« Gordon zeigte auf eine Stelle neben den Grünflächen.


  Ungefähr 50 oder mehr Bürger hatten sich versammelt, und Mindy hielt eine Rede vor ihnen.


  »Na toll!«, stieß Gordon sarkastisch aus, als er sie zu Gesicht bekam.


  Der Wagen war noch nicht völlig zum Stehen gekommen, da sprang er schon hinaus und stapfte forschen Schrittes auf die Gruppe zu.


  »Ich möchte euch allen dafür danken, dass ihr gekommen seid und mir vertraut. Euer Verein wird sich bemühen, eure Lebensqualität zu verbessern und zusehen, dass es in unserer Gemeinde geregelt zugeht«, schwadronierte Mindy. Der Applaus der Menge ging in lautes Getuschel über, als man Gordon bemerkte.


  Mindy sah ihn nun auch, nachdem sie sich umgedreht hatte, und grüßte ihn. »Mr. Van Zandt, ich freue mich, Sie zu sehen«, sagte sie mit ausgestreckter Hand.


  Gordon schüttelte sie nicht, sondern trat rasch neben Mindy und fragte hastig: »Du machst keinen Ärger, oder?«


  »Gordon, ich bin nicht hier, um Unfrieden zu stiften, sondern wollte mich jedem Bürger gegenüber erklären, der etwas wissen möchte. Zunächst ist es mir ein Bedürfnis, mich für meine Worte und Zweifel gestern zu entschuldigen; weiterhin sollst du wissen, dass wir gedenken, mit dir zu kooperieren, damit dieser Wandel reibungslos vonstatten geht.«


  Ihn überraschte Mindys Einsicht. Er zögerte, bevor er Antwort gab. »Hör mal, das freut mich jetzt wirklich, danke sehr.«


  »Wenn du Zeit hast, kannst du mir zeigen, was du bislang geschafft hast. Können wir dir behilflich sein?«, fragte Mindy.


  »Oh, das wäre prima; lass mich vorher noch abladen, was wir heute ergattern konnten, und mit den anderen beiden Suchteams sprechen, okay?«


  »Klar, kein Grund zur Eile. Komm einfach später bei uns vorbei«, schloss Mindy mit einem Lächeln.


  Gordon war ebenso überrascht wie erleichtert. Noch gestern hatte es so ausgesehen, als sei es ein Problem, die gesamte Gemeinde zusammenzubekommen und verkomplizierte alles noch weiter, wo es ohnehin schwierig genug war. Er schaute Mindy nachdenklich hinterher, die – wie immer – voller Selbstherrlichkeit dahinschritt.


  Beim Sonnenuntergang zeigte sich, dass Mutter Natur ihre Schönheit ungeachtet der Bomben, Toten und chaotischen Umstände noch immer hervorzukehren wusste. Gordon fühlte sich klein, im Wissen darum, dass es sie nicht scherte, was die Menschen sich gegenseitig antaten. Die Sonne ging schon seit Jahrmilliarden auf und unter – was sie auch ohne den Menschen weiterhin tun würde.


  Gordons Gedanken zerstoben, als er die schlabbrige Zunge von Jimmys Hund auf seiner Hand spürte. Er kauerte nieder und fing an, das Tier zu herzen. »Hey, Mädchen, wie geht's?« Der Hund trug kein Halsband, gehörte aber sicherlich jemandem, denn andernfalls wäre er nicht so zutraulich. Die Hupe des Chevy erinnerte ihn daran, dass es Zeit war, wieder zur Sache zu kommen. Während er zu Jimmy zurückging, hakte er im Kopf alles ab, was an diesem Tag geschehen war: Nahrung? Haben wir. Saatgut? Ebenfalls. Batterien und Werkzeug? Sicher. Bösewichte? Kaltgemacht …
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